
  [image: Hamann, Kerstin - Martin Sandor 2 - Innere Werte]


  


  Kerstin Hamann


  


  [image: img1.jpg]


  


  


  Ein Wiesbaden-Krimi


  


  [image: img2.jpg]


  


  Über die Autorin


  


  Kerstin Hamann, 1966 in Bad Kreuznach geboren, hat mehrere Kinder- und Liebesgeschichten verfasst, bevor sie sich als Krimiautorin betätigte.


  2010 erschien ihr erster Kriminalroman »Abgehakt«. Mit »Innere Werte« knüpft sie an den Erfolg des ersten Bandes um Kommissar Martin Sandor in Wiesbaden an. Rache, Lebenslügen, Hass, Angst, Liebe, Gewalt und Eifersucht sind einige der Elemente, aus denen sie ihre tödlichen Verstrickungen entwickelt.


  Kerstin Hamann lebt mit Mann und drei Töchtern in der Naheregion.


  Mehr über die Autorin finden Sie im Internet unter:


  www.kerstinhamann.de


  


  Sutton Verlag GmbH


  Hochheimer Straße 59


  99094 Erfurt


  www.suttonverlag.de


  www.sutton-belletristik.de


  Copyright © Sutton Verlag, 2012


  Gestaltung und Satz: Sutton Verlag


  


  eISBN: 978-3-86680-978-9


  


  ePub-Konvertierung: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


  Vermittelt durch BookaBook,


  Literarische Agentur Elmar Klupsch, Stuttgart


  


  Für Achim,


  


  Helena, Martina und Céline


  


  [image: img3.jpg]


  Mit Euch ziehen Sterne durch meine Seele!


  


  


  


  


  Die Wahrheit ist ein reißender Strom,


  der erst durch viele Kanäle


  von Irrtümern fließt.


  


  ALFRED NORTH WHITEHEAD


  


  


  1


  


  


  Gelangweilt biss Werner Hagedorn in sein Brötchen und blickte auf die Uhr. Erst halb vier. Noch zweieinhalb Stunden bis Feierabend. Der Schichtmeister des Hauptklärwerks Wiesbaden mochte Nachtschichten nicht. Die Zeit verging immer schrecklich langsam. Es gab zu wenig zu tun und seine vier Männer, die irgendwo auf der Anlage ihre Routinearbeiten erledigten, ließen sich auch nur ab und zu blicken. Werner war ein quirliger Mensch, dem dieses untätige Herumsitzen schwerfiel. Es machte ihn unzufrieden. Während der Tagschicht war das etwas völlig anderes. Ständig kam jemand in der Schaltwarte vorbei. An Arbeit und Ablenkung mangelte es da nicht. Werner war froh, dass er nächste Woche wieder Frühdienst hatte.


  Die Nacht hatte bisher keine besonderen Vorkommnisse gebracht. Das Abwechslungsreichste war ein Gespräch mit Frank Neumann gewesen, der ihm in allen Einzelheiten von seiner Fastenkur berichtet hatte, durch die er seinen Fast-Food-geschädigten Verdauungstrakt versöhnlich stimmen wollte.


  Werner stöhnte und zerknüllte sein Brotpapier. Er versuchte, damit den übernächsten Mülleimer zu treffen. Die kleine sportliche Herausforderung vertrieb vielleicht die Müdigkeit, die ihm in den Knochen steckte. Er traf auf Anhieb und mit gereckter Siegesfaust rief er ein lautes »Ja!« durch den großen, stillen Raum. Während er sich auf seinem Stuhl zurückdrehte und sich den Monitoren zuwandte, lächelte er über seine Albernheit.


  Routiniert ließ er seine Augen über die Bildschirme wandern. Plötzlich entdeckte er eine rot blinkende Anzeige, die eine Störung signalisierte und augenblicklich seine volle Aufmerksamkeit genoss. Endlich gab es etwas zu tun. Sofort klickte er auf die Störmeldung, um weitere Informationen über das Prozessleitsystem zu erhalten. Werner erkannte, dass es sich um einen Stillstand im Schneckenpumpwerk handelte. Einer der Elektromotoren hatte abgeschaltet. Er griff zum Funkgerät und schickte Frank, den Elektrotechniker in seiner Schicht, dorthin, um festzustellen, was die Ursache für den Stillstand war. Gespannt wartete er auf die Antwort per Funk. Minuten vergingen. Nichts rührte sich.


  »Frank?«, funkte Werner. »Was ist los?«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Merkwürdig«, wunderte er sich. Frank müsste längst am Schneckenpumpwerk angekommen sein. Werner rief das Bild der Überwachungskamera in der Nähe des Pumpwerkes auf und sah eine Gestalt neben der Schnecke stehen. Das musste Frank sein. Was tat er denn da bloß? Mehrfach versuchte Werner ihn anzufunken, doch alles blieb still. Er konnte sehen, dass Frank auf einmal losrannte und aus dem Bild verschwand. Stirnrunzelnd blickte Werner auf den Monitor.


  Plötzlich wurde die Tür zur Schaltwarte aufgerissen und Frank stand völlig außer Atem und mit weit aufgerissenen Augen vor seinem Chef.


  »Was ist denn los mit dir?« Werner ging auf den Kollegen zu. »Du siehst ja aus, als hättest du den Teufel persönlich getroffen.«


  »Hol die Polizei!«, brachte Frank, immer noch nach Luft schnappend, stockend hervor.


  »Was zum Donnerwetter ist denn passiert?«


  »Eine Leiche,… ein Mensch oder so,… ich weiß nicht.«


  »Sag mal, was redest du denn da?« Kopfschüttelnd packte Werner den offensichtlich verstörten Mann bei den Schultern.


  Franks Atem beruhigte sich langsam, aber in seinen Augen stand das blanke Entsetzen. »In der Schneckenpumpe liegt ein Toter.« Er fühlte wie er am ganzen Leib zitterte.


  Werner führte ihn zu einem Stuhl. »Das gibt’s doch nicht!«


  Frank nickte nur und starrte vor sich hin.


  »Du bleibst hier. Ich geh nachsehen.«


  »Nein!«, rief Frank ängstlich. »Hol die Polizei! Die sollen das machen.«


  »Vielleicht hast du dich getäuscht. Vielleicht hast du von deiner Fastenkur Halluzinationen.«


  »Quatsch. Ich weiß doch, was ich gesehen habe.«


  »Auf jeden Fall gehe ich jetzt gucken, bevor ich die Polizei hole.«


  Werner schnappte sich das Funkgerät und seine Jacke und lief die Treppe hinunter auf den Hof. Eilig passierte er die Vorklärbecken, in denen das Abwasser leise vor sich hin gurgelte, ging am dunklen Verwaltungsgebäude vorüber und näherte sich dem Sandfang.


  »Alle mal herhören«, funkte er die anderen drei Männer auf dem Gelände an. »Ich bin auf dem Weg zur Schneckenpumpe. Kommt bitte sofort dorthin. Es gibt ein Problem.« Je näher er dem Schneckenpumpwerk kam, umso mulmiger wurde ihm. Sollte er vielleicht auf seine Kollegen warten, bevor er um das Rechenhaus herumging? Er entschied sich dagegen und stapfte mit hochgezogenen Schultern schnell weiter. Kurz darauf stand er am Fuß der vier großen Schneckenkörper, die sich vor ihm schräg nach oben in die Höhe schoben. Während sich drei von ihnen gleichmäßig drehten, stand die rechte Metallschnecke still. Er sah, dass am Ende irgendetwas zwischen den Blechen hing, konnte aber nicht erkennen, was es war. Langsam stieg er die Stufen neben dem Pumpwerk hoch. Als er nur noch drei Meter von dem Hindernis entfernt war, bot sich ihm ein grauenhaftes Bild und Werner hatte das Gefühl, als gefriere ihm das Blut in den Adern. Für einige Sekunden stand er stocksteif und schaute auf das, was ganz offensichtlich einmal ein Mensch gewesen war. Geistesgegenwärtig rannte er die Stufen wieder herunter, um das Gebäude herum, riss die Tür zum Rechenhaus auf und stürzte auf die Grobrechen zu. Er schlug auf den roten Notschalter, um den ersten von ihnen auszuschalten. Er starrte in das Gerinne vor dem Rechen und suchte mit den Augen nach weiteren Körperteilen. Nichts! Er stellte den Rechen wieder an und stoppte den zweiten. Da! Im Wasser schwamm etwas. Er meinte, irgendwelche undefinierbaren menschlichen Überreste zu erkennen. Werner wollte wegrennen, aber er war wie angewurzelt und begann zu zittern. Übelkeit stieg in ihm auf und er klammerte sich am Geländer fest. Es dauerte mehrere Minuten, bis er sich soweit im Griff hatte, um das Rechenhaus wieder verlassen zu können. Da kamen ihm nacheinander seine Männer entgegen, die er mit sich zurück ins Gebäude nahm, wo er die Polizei verständigte.


  Fünfzehn Minuten später traf ein Streifenwagen ein. Die Beamten ließen sich vom Schichtleiter das Schneckenpumpwerk zeigen. Einer von ihnen musste sich sofort abwenden und übergeben. Der andere rief die Mordkommission.
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  Hartnäckig versuchte die Melodie seines Diensthandys, ihn aus der Traumwelt zurück in die Realität zu holen. Das war nicht leicht, denn Kriminalhauptkommissar Martin Sandor lag erst seit drei Stunden im Bett und befand sich in der Tiefschlafphase. Doch nach unermüdlichen Wiederholungen der Melodie von Who wants to live for ever von Queen drang der Ruf nach Hilfe auch in sein Bewusstsein ein. Im Dunkeln tastete er nach dem Apparat und meldete sich mit verschlafener Stimme. Ein Kollege vom Kriminaldauerdienst informierte ihn über den Leichenfund in der Kläranlage. Zeit für Martin, sich aus dem Bett zu schälen.


  Fünfzehn Minuten später steuerte er seinen blauen Opel Insignia durch die nächtlichen Straßen von Wiesbaden, nachdem er die drei Leute seines Teams ebenfalls aus den Federn gescheucht hatte, damit auch sie sich auf den Weg machten. Kaum ein Wagen kam ihm entgegen.


  Kein Wunder, dachte er, um die Uhrzeit geht ja kein Hund vor die Tür.


  Im Lichtkegel seiner Scheinwerfer glitzerte die Straße noch feucht vom Regen. Gut, dass es inzwischen aufgehört hatte. Martin hasste es, an einem Tatort im Regen herumlaufen zu müssen. Von der Vernichtung eventueller Spuren ganz zu schweigen.


  Er fuhr vorbei an dunklen Häusern, wo die Menschen friedlich schliefen, und wünschte sich zurück in sein warmes Bett an die Seite seiner Frau. Inzwischen war es vier Uhr und er fragte sich, wie lange es wohl dauerte, ehe er wieder eine Mütze voll Schlaf bekommen würde. Nächtliche Einsätze waren für ihn nichts Neues. Aber so richtig daran gewöhnt hatte er sich nie. Er konnte bis zu sechzig Stunden wachbleiben, wenn es sein musste. Nach solchen Aktionen dauerte es allerdings zwei Tage, bis sich sein Biorhythmus wieder normalisiert hatte.


  


  Fünfzehn Minuten später bog der Kommissar von der Mainzer Straße in den Theodor-Heuss-Ring ein und erreichte den Tatort. Er stellte seinen Wagen am Straßenrand zwischen mehreren Streifenwagen ab und ging am Zaun entlang. Seine drei Kollegen, Michael Pichlbauer, Paul Fischer und Dieter Hinz, die im K11 zu seinem Team gehörten, waren bereits vor Ort. Ihre Wagen parkten ebenfalls auf dem Bürgersteig. Durch das blaue Gitter des Metallzauns konnte er auf das Klärwerk herunterschauen. Es lag eingebettet im Tal und war in seiner Größe ziemlich beeindruckend. Zwar war Martin hier schon des Öfteren vorbeigefahren, hatte aber nie einen genaueren Blick riskiert. Jetzt, in der Dunkelheit, war das ganze Gelände von Scheinwerfern und Laternen in ein grünlich-gelbes Licht getaucht und hob sich bizarr von seiner Umgebung ab. Zur Rechten sah Martin einen steilen Hang, der am oberen Ende in ein Wohngebiet überging, zur Linken floss der schmale Salzbach, daneben, außerhalb der Umzäunung, führte die Bahntrasse entlang.


  Als Martin am Haupttor ankam, erwartete ihn einer der Erstzugriffsbeamten der zuständigen Polizeiinspektion und deutete auf ein Gebäude gleich am Anfang des Geländes. Dort sollte die Leiche liegen. Genaueres sagte er nicht. Martin wunderte sich über den außergewöhnlich wortkargen Kollegen. Vielleicht war er aber einfach nur müde, genau wie er selbst. Während er der Straße ins Tal folgte, sah er mehrere Gebäude, die durch ihre silbernen Blechverkleidungen recht modern wirkten. Gar nicht so, wie er sich ein Klärwerk vorgestellt hatte. Überall erkannte er Mitarbeiter der Spurensicherung, auch einen Kollegen von der Hundestaffel samt Hund. Also doch ein Hund, der zu dieser Stunde vor die Tür ging, ging es ihm durch den Kopf.


  Michael kam seinem Chef entgegen. »Martin, ich sag dir, sowas hab ich noch nie gesehen.« Er sah ziemlich erschüttert aus. »Das ist unglaublich.«


  »Was ist passiert?« Martins Müdigkeit war augenblicklich verflogen.


  »Im Schneckenpumpwerk hängt ein Toter.«


  »Das heißt?«


  »Jemand ist durch einen riesigen Fleischwolf gedreht worden.«


  »Was?« Diese Information überstieg Martins Vorstellungsvermögen.


  »Dieser Mensch ist nur noch in Teilen vorhanden. Kein schöner Anblick.«


  »Und das auf nüchternen Magen.« Der Kommissar stöhnte.


  »Das kommt auch mit vollem Magen nicht gut. Ich glaube, Paul ist schon schlecht.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf seinen Kollegen, der an einem Streifenwagen gelehnt dastand, die Hände in den Hosentaschen und blicklos auf den Boden starrte.


  Martin ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Morgen, Paul«, begrüßte er ihn.


  »Hallo, Martin.« Der drahtige junge Mann richtete sich auf. Er überragte seinen Chef um gut zehn Zentimeter, hatte eine Stupsnase und dunkle, kurze Haare, die ihm in alle Richtungen vom Kopf abstanden. Der Kommissar blickte Paul forschend ins Gesicht.


  »Alles klar?«


  Er war weiß wie die Wand und wirkte so hilflos wie ein kleines Kind. »Ich musste kurz mal Luft schnappen«, sagte Paul entschuldigend und sah Martin aus seinen grünen Augen verlegen an. »Ich hab sowas noch nie gesehen.«


  »Wer hat das schon?«, murmelte Michael.


  »Setz dich irgendwo hin, trink ein Glas Wasser und atme tief durch. Nicht, dass du mir noch umkippst.«


  Paul nickte und Martin folgte Michael über den Hof zum Tatort.


  »Der Elektrotechniker Frank Neumann hat die Leiche gegen vier Uhr gefunden, nachdem er aufgrund einer Störmeldung von seinem Schichtmeister, Werner Hagedorn, dahin geschickt worden war. Die beiden sitzen im Steuerungsgebäude da drüben.« Er deutete auf einen zweigeschossigen Bau in einiger Entfernung.


  »Sind sie ansprechbar?«


  »Dieser Neumann ist ziemlich fertig, aber ich denke schon.«


  Sie waren am Fuß der stillstehenden Schneckenpumpe angekommen und blickten nach oben, wo einige Leute der Spurensicherung die Arbeit aufgenommen hatten. Martin schlüpfte in einen der weißen Schutzanzüge, den Michael ihm reichte. Dann stieg er hinter ihm die schmale Treppe hoch, wobei er die Maschine betrachtete. Das Tragrohr mitsamt den aufgeschweißten Schneckenflügeln hatte etwa einen Durchmesser von einem Meter fünfzig und verlief gut zehn Meter schräg nach oben. Das Ganze lagerte in einem eng angepassten Trog aus Beton. Wie Martin an der noch laufenden Schnecke daneben sah, drehte sie sich um die Mittelachse. Schnecke und Trog bildeten dabei Kammern, in denen Wasser stand. Durch die Rotation des schraubenförmigen Bauteils bewegten sich alle Kammern in Richtung des Schneckenendes.


  Und da war ein Mensch hineingeraten? Martin ahnte, dass das ein furchtbares Bild sein musste. An schreckliche Anblicke war er gewöhnt, aber auf das, was er jetzt zu sehen bekam, war er nicht vorbereitet. Dieser Tote, beziehungsweise was von ihm übrig war, war das Grauen pur. Man konnte gerade mal ein Stück Bein erkennen, ansonsten nur zerfetztes Fleisch und Knochen. Martin fuhr sich durch die kurzen, schwarzen Haare und schloss für einen Moment die Augen.


  »Guten Morgen, Martin.« Dieter Hinz trat vom oberen Ende der Förderschnecke zu ihnen.


  »Na, ein guter Morgen ist das ja nicht gerade«, entgegnete Martin und blickte zu Dieter hinauf.


  »Wohl wahr.« Der fünfundfünfzigjährige Kollege schob seine Nickelbrille auf dem Nasenrücken nach oben und schwieg. Sein Gesicht war schmal und blass wie immer und seine eng beieinander liegenden, blauen Augen wirkten ernster als sonst.


  »Dieses Ding ist echt ein Höllengerät«, sagte Michael mit einem verächtlichen Blick auf das Pumpwerk.


  »Aber auch ganz schön genial«, fügte Dieter in seiner ruhigen, bedachten Art hinzu. »Wenn man überlegt, wie alt diese Erfindung ist und dass sie in der heutigen Zeit immer noch ihren Nutzen findet, ist das ziemlich beeindruckend.«


  »Das klingt ein bisschen makaber, findest du nicht?« Martin krauste die Stirn. »Ich kann es nicht beeindruckend finden, wenn so eine Maschine den Nutzen eines Fleischwolfes hat, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Das meinte ich auch nicht«, verteidigte sich Dieter.


  »Wieso alte Erfindung?«, fragte Michael dazwischen.


  »Diese Wasserförderschnecke wird auch Archimedische Schraube genannt. Sie wurde im dritten Jahrhundert vor Christus von Archimedes, dem griechischen Mathematiker und Physiker aus Syrakus, erfunden. Zu dieser Zeit wurde sie schon zur Förderung von Wasser verwendet.«


  Wegen seiner Analysen und seines enormen Allgemeinwissens brachte man Dieter unverhohlene Bewunderung entgegen, zumindest innerhalb des Teams. Auf Kollegen von anderen Kommissariaten wirkte er eher arrogant. Martin Sandor aber wusste, dass seine Erklärungen nicht immer nur dazu dienten, seine Kollegen mit Informationen zu versorgen. An Tatorten war es Dieters Art, einen gewissen Abstand zur Grausamkeit um ihn herum zu wahren.


  Martin schätzte sich glücklich, einen Kollegen wie ihn zu haben. Dieter war die Informationsquelle des K11 und was er nicht wusste, bekam er in kürzester Zeit heraus. Regelmäßig versetzte er die Männer in Erstaunen. Martin hatte noch nie in seinem Leben einen Menschen getroffen, der auf allen Gebieten derart bewandert war wie Dieter Hinz. Sich Wissen anzueignen, war offensichtlich sein Hobby.


  Michael nahm ihn deshalb oft auf den Arm, aber das machte Dieter nichts aus, denn er wusste, dass es nicht böse gemeint war. Im Gegenteil. Oft entspannte es die Situationen ein bisschen, gerade angesichts der Brutalität, der sie so oft ausgesetzt waren. Und Michael war dafür genau der richtige Mann. Der einundvierzigjährige Junggeselle besaß ein ausgelassenes, fröhliches Wesen. Über seine Lippen kam immer wieder mal ein lockerer Spruch. So trug er maßgeblich zum guten Arbeitsklima bei, dass im K11 herrschte.


  Das vierköpfige Team der Wiesbadener Mordkommission arbeitete schon seit drei Jahren sehr erfolgreich zusammen, was zum einen am Engagement jedes Einzelnen, aber auch an dem Vertrauen, das sie sich entgegenbrachten, lag.


  »Woher weißt du, wo genau dieser Archimedes herkam?«, wunderte sich Michael.


  »Archimedes war ein bedeutender Mann.«


  »Zweifellos«, pflichtete Michael ihm bei. »Und deshalb weiß man das natürlich.«


  »Hätten die Griechen heute noch solche bedeutenden Männer, hätten sie vielleicht weniger finanzielle Probleme«, sagte Martin. »Aber lasst uns die Männer von anno dazumal vergessen. Wir müssen uns um den toten Mann hier kümmern.«


  »Sofern es einer war«, ergänzte Michael.


  »Kommt mal mit.« Dieter winkte die Kollegen in seine Richtung. »Hier drüben lässt sich die andere Hälfte der Leiche vermuten.«


  Die Kollegen folgten ihm zum nächsten Gebäude.


  »Das ist das Rechenhaus«, erklärte Dieter beim Betreten.


  Auch hier standen einige Männer von der Spurensicherung vor einem Container zusammen.


  »Am Ende der Schneckenpumpe ist ein Gerinne, das sich in drei weitere, etwas kleinere Gerinne aufteilt, und die führen hierher zu den einzelnen Rechen.«


  Vor einer Art großem Sieb blieben sie stehen. Sie konnten über ein Geländer in eine zirka ein Meter breite Rinne sehen, in der das Wasser gigantisch schnell angeschossen kam.


  »Das ist einer der Grobrechen«, fuhr Dieter mit lauter Stimme fort, um die Geräusche der Maschinen und des Wassers zu übertönen. »Hier werden, wie der Name schon sagt, die gröberen Teile, also die großen Festteile aus dem Abwasser, die das Schneckenpumpwerk anliefert, zurückgehalten.«


  »Woher weißt du das alles? Du bist doch auch erst ein paar Minuten hier.« Michael sagte es fast vorwurfsvoll.


  »Ich war schon mal hier in der Kläranlage am Tag der offenen Tür. Da habe ich eine Führung mitgemacht. Sehr interessant, sag ich euch.«


  »Also gut«, fuhr Martin fort. »Dann erzähl weiter. Du bist unser Mann.«


  »Mal wieder!«, warf Michael ein.


  »Was also vor dem Rechen liegen bleibt, ist das sogenannte Rechengut. Es wird von dem Greifer da oben«, er deutete auf eine Art kleine Baggerschaufel, die am oberen Ende des Rechens hing, »aus dem Wasser geholt. Der ist automatisch gesteuert und wird immer aktiviert, wenn die Höhendifferenz zwischen dem Wasser vor und hinter dem Rechen zu groß wird. Der Greifer lässt das rausgefischte Zeug in die Rechengutpresse fallen. Die entwässert die Feststoffe, zerkleinert und presst sie. Was übrig bleibt kommt per Förderband in einen Container. Und das Ganze in Form einer Wurst.«


  »Wurst aus hauseigener Produktion«, kommentierte Michael. »Also, ran an die Buletten.«


  »Komm hör auf!« Martin verzog das Gesicht bei der Vorstellung, dass diese Wurstmasse Menschenteile beinhaltete.


  »Warum? Ist Paul in der Nähe?«


  »Lass Paul in Ruhe«, nahm Martin den jungen Kollegen in Schutz. »Als ich das erste Mal Leichenteile gesehen habe, und die waren wenigstens noch als solche zu erkennen, habe ich gekotzt.«


  »Du?« Erstaunt hob Michael die Augenbrauen. »Kaum vorstellbar.«


  Die Kollegen kannten Martin als einen verantwortungsbewussten, routinierten Polizeibeamten, der über kriminalistischen Spürsinn, Einfühlungsvermögen und eine gute Menschenkenntnis verfügte. Bei ihm hatte jeder das Gefühl, als könne ihn keine Situation aus der Bahn werfen, als habe er immer alles im Griff. Dieser Eindruck wurde gestützt durch sein sicheres Auftreten und seine Entschlussfreudigkeit.


  »Ich war schließlich auch mal Anfänger. Genau wie ihr übrigens.«


  Natürlich wussten alle, dass man als Einsteiger erst die richtige Einstellung zu diesem Beruf finden und etliche Erfahrung sammeln musste, ehe man mit Extremsituationen gut umgehen konnte. Keiner nahm dem sechsundzwanzigjährigen Paul die kleine Schwäche ernsthaft übel.


  »Jedenfalls«, fuhr Dieter fort, »ist das so die Vorgehensweise. Und deshalb liegen verschiedene Körperteile noch hier vor dem Rechen und einige sind wahrscheinlich schon in der Presse und im Container. Da hat die Spusi noch ein bisschen was zu tun.«


  »Besser die als wir«, sagte Michael mit Überzeugung.


  Martin ging zum nächsten Rechen, der offensichtlich ausgeschaltet war. Er blickte in das stillstehende Wasser.


  »Oh, Gott!«, rief er erschrocken und eine Gänsehaut jagte über seinen Rücken. »Da schwimmt eine Hand!«


  Die Kollegen traten zu ihm und überzeugten sich von dem grausigen Fund im Rechengut. Ein Stück des Unterarmes war deutlich zu erkennen, ebenso die Handfläche samt Fingern, die aus dem braunen Wasser ragten. Man hatte das Gefühl, als ob ein Ertrinkender seine Hand nach den Rettern ausstreckte.


  »Echt gruselig!«, murmelte Michael.


  Welch schaurige Arbeit steht dem Erkennungsdienst da bevor, dachte Martin. Die Kollegen sind wirklich nicht zu beneiden.


  Die Männer wandten sich ab und sahen zum Container hinüber, wo die Kollegen jetzt auseinandertraten und den Blick auf eine schlanke, nicht allzu große Frau mit kurzen, blonden Haaren freigaben. Sie gestikulierte mit den Händen und sah dabei sehr konzentriert aus.


  »Wer ist die Frau?«, wollte Martin wissen.


  »Keine Ahnung«, sagte Dieter, und auch Michael schüttelte den Kopf.


  In dem Moment hatte die Gruppe die drei entdeckt und alle kamen ihnen zielstrebig entgegen. Die Männer nickten sich zur Begrüßung kurz zu.


  »Sind Sie die ermittelnden Beamten?«, fragte die Frau.


  Einer nach dem anderen stellte sich ihr vor.


  »Ich bin Georgia Galanis, die Sachgebietsleiterin«, erklärte sie. »Herr Hagedorn hat mich sofort über den Vorfall verständigt.« Sie hatte eine resolute, aber sehr angenehme, freundliche Stimme.


  »Und Sie sind zuständig für was?«


  »Für so ziemlich alles hier.« Sie schob die Hände in die Taschen ihres grünen Anoraks. »Das ist ja einfach grauenhaft, was da passiert ist.« In ihren intelligenten Augen hinter der schwarz gerahmten Brille lag eine Mischung aus Entsetzen und Ungläubigkeit.


  »Ja, das ist es«, bestätigte Martin. »Aber sagen Sie, diese Rechen, die kann man doch sicher ausschalten?«


  »Ich habe den Herren«, sie deutete mit dem Kopf auf die Leute der Spurensicherung, »gerade erklärt, dass ich die Anlage nicht komplett lahmlegen kann. Das ist unmöglich.«


  »Auch nicht für einen gewissen Zeitraum, bis wir diese Zuläufe kontrolliert haben?«


  »Das würde Ihnen nicht viel nutzen, denn das Wasser läuft weiter. Es würde sich aufstauen und über den Notüberlauf um den Rechen herum zum nächsten Becken fließen. Da geht Ihnen vielleicht auch etwas verloren.«


  »Wenn ich das richtig verstehe, kann man nicht wissen, in welchem Sieb unsere Leiche landet?«


  »Ja, das stimmt. Aber Herr Hagedorn hat schnell reagiert und den mittleren Rechen ausgeschaltet, weil er dort Teile der Leiche gesehen hat. Das Einzige, was wir tun können, ist, die Rechen im Wechsel auszuschalten. Dann können ihre Leute das Wasser absuchen. Außerdem kann jemand ständig kontrollieren, was von den Greifern in die Presse fällt. Gegebenenfalls kann man die schnell stoppen.« Georgia sah Martin traurig an. »Allerdings müssen Sie damit rechnen, dass Sie in den beiden bisher laufenden Rechen nichts mehr finden. Sie sehen ja, wie schnell das Wasser hier durchschießt. Und seit dem Auffinden der Leiche ist schon einige Zeit vergangen.«


  »Wir müssen es versuchen. Also los.« Er wandte sich an die Kollegen, die das Vorgehen sofort besprachen und mit der Arbeit begannen. Plötzlich lag ungewohnte Hektik in der Luft. Sonst waren die Männer immer die Ruhe selbst. Für gewöhnlich hatten sie genügend Zeit für ihre Untersuchungen. Diesmal aber, an diesem ungewöhnlichen Tatort, brannte es unter den Nägeln. Hinzu kam, dass jemand gefunden werden musste, der die braune, stinkende Abwasserbrühe auf Leichenteile durchsuchte. Nicht gerade das, worum man sich reißen würde.


  Aber auch die Arbeiten an der Schnecke gingen nicht voran. Die Männer konnten die Körperteile nicht vollständig zwischen den Blechen herausholen. Der Ausbau der Schneckenpumpe war unumgänglich. Man wandte sich an Georgia Galanis.


  »Am besten ist ein Kranwagen. Aber es kann Stunden dauern, bis der hier ist. Wir könnten es auch mit Hilfe unseres Teleskopladers versuchen. Wenn wir das Fußlager und das obere Lager lösen, könnten wir den Schneckenkörper über die hydraulische Seilwinde anheben.«


  Sofort telefonierte sie mit einigen Mitarbeitern, die kurz darauf eintrafen, um beim Lösen der Welle zu helfen und den Elektromotor aus Sicherheitsgründen abzuklemmen.


  Martin beobachtete Frau Galanis und bewunderte ihre Art, mit der Situation umzugehen. Er sah, dass sie es gewohnt war, Probleme, seien sie auch noch so außergewöhnlich, zu lösen und dabei immer auf absolute Sicherheit bedacht zu sein. Er machte sich Gedanken, wie sie das alles verkraften würde. Auf seine Frage, ob sie sich nicht einen Moment ausruhen wolle, antwortete sie: »Ich gehe grundsätzlich nicht einfach weg, nur weil etwas schwierig oder unangenehm ist. Die Männer können hier jetzt auch nicht weg.«


  »Sie sind eine bemerkenswerte Frau«, brachte Martin seine Gedanken zum Ausdruck. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  Während Martin aus einiger Entfernung zusah, wie die Männer der Spurensicherung gemeinsam mit Frau Galanis’ Leuten versuchten, die Schnecke aus ihrem Trog zu hebeln, gesellten sich Michael und Dieter zu ihm.


  »Warum müssen die Leute sich so abartige Entsorgungsmöglichkeiten aussuchen?« Martin schüttelte den Kopf.


  »Gar nicht so dumm eigentlich«, meinte Dieter. »Wenn alles klappt, ist das eine optimale Möglichkeit, jemanden ungesehen verschwinden zu lassen.«


  »Ja, aber Pech, dass das nur für die Hälfte des Opfers geklappt hat.« Michael zog seine Jacke enger um sich. Seine Gänsehaut wurde er gar nicht mehr los.


  »Das war sicher anders geplant«, sagte Martin und wandte sich ab. »Ich will jetzt mit diesem Hagedorn sprechen. Aber Frau Galanis nehmen wir mit. Und du, Dieter, kümmerst dich mal um Paul, ja?«


  »Wird gemacht.«


  Er bat Georgia, mit ins Betriebsgebäude zu kommen, damit sie sich aufwärmen konnten. Zunächst weigerte sie sich. Erst als Martin sagte, dass er noch einige Fragen hatte, versprach sie gleich nachzukommen.


  In der Schaltwarte fanden sie einen Sanitäter, der sich um Werner Hagedorn kümmerte und auf Nachfragen erklärte, dass Frank Neumann unter Schock stand und im Krankenwagen lag. Michael und Martin stellten sich dem Schichtmeister vor.


  »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, Herr Hagedorn«, begann Martin und warf dem Sanitäter einen fragenden Blick zu. Der nickte, zum Zeichen, dass der Mann stabil war, und verließ dann das Gebäude.


  »Können Sie uns sagen, was heute Nacht passiert ist?«


  Werner Hagedorn, ein großer, kräftiger Mann mit Bierbauch, braunen, lockigen Haaren und einem tiefen Grübchen am Kinn, berichtete von der Störmeldung und der Entdeckung der Leiche.


  »Ist das Gelände für jeden zugänglich?«


  »Nein, wo denken Sie hin!«, rief der Mann. »In der Nacht ist alles abgeschlossen. Wer hier rein will, muss am Haupttor klingeln und sich über die Gegensprechanlage bei mir melden. Tagsüber ist das Tor allerdings offen.«


  »Haben Sie auf den Überwachungskameras irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet?«


  »Nein, es war bis zur Störmeldung absolut langweilig. Mir ist nichts aufgefallen, allerdings kann ich nicht alle Monitore gleichzeitig überwachen.«


  »Wir werden die Aufzeichnungen später sichten.«


  Die Tür ging auf und Georgia trat ein. Zielstrebig ging sie auf Werner Hagedorn zu. Der erhob sich, woraufhin seine Chefin ihn kurzerhand in den Arm nahm.


  »Geht’s ein bisschen besser?«, fragte sie und blickte ihm aufmerksam in die Augen, die sich mit Tränen füllten. Er konnte nicht antworten. »Schon gut. Setzen Sie sich wieder.« Zu Martin gewandt meinte sie: »Kann er nicht nach Hause gehen?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Man sah Werner Hagedorn an, wie erleichtert er war. Er verabschiedete sich von allen und verließ die Anlage.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns jetzt ein paar Fragen beantworten könnten.« Martin deutete Georgia an, Platz zu nehmen.


  »Natürlich!«, sagte sie bereitwillig. »Was wollen Sie wissen?« Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Drehstuhl und rollte ein Stück auf ihn zu.


  »Was glauben Sie, wie die Leiche in dieses Pumpwerk gekommen ist?«


  »Eigentlich ist das nur durch den Kanal möglich. Sicher könnte man einen Körper auch direkt auf die Schnecke legen, aber dazu müsste man auf das Gelände und das ist unbemerkt seit einem halben Jahr nicht mehr möglich. Wenn es Herrn Hagedorn nicht sofort aufgefallen ist, würde man es spätestens auf der Videoüberwachung sehen.«


  »Was war vor einem halben Jahr?«


  »Wir hatten hier einen Einbruch«, erklärte Georgia. »Wir haben ein großes Loch im Zaun gefunden, aber der Anlage fehlte weiter nichts. Purer Vandalismus, wenn Sie mich fragen.«


  »Dieses Loch ist repariert worden?«


  »Selbstverständlich!« An der Art, wie sie das sagte, erkannte Martin erneut, dass diese Frau ihre Arbeit sehr ernst nahm.


  »Warum war auf den Überwachungskameras nichts zu sehen?«, wunderte sich Martin.


  »Zu der Zeit hatten wir nur vereinzelt Videoüberwachung. Nach dem Zwischenfall wurden zusätzliche Kameras angebracht, die durch Bewegungsmelder aktiviert werden. Vor allem an den schlecht einsehbaren Stellen.«


  »Um nochmal auf den Kanal zurückzukommen. Sie glauben also, man könnte einen Menschen von irgendwo außerhalb in den Kanal werfen und er käme zwangsläufig hier bei Ihnen an?«


  »Im Augenblick schon. Es hat viel geregnet und die Kanäle führen ziemlich viel Wasser. Da werden Feststoffe umso leichter mitgespült und landen hier im Sammler, direkt vor dem Schneckenpumpwerk.«


  »Könnte so etwas Großes wie ein Körper nicht irgendwo im Kanal stecken bleiben?«


  Georgia schüttelte den Kopf. »Sie kennen die Kanaldimensionen nicht. Wir haben zwei Kanalsysteme, die bei uns einlaufen. Der Ostkanal ist mit einem Durchmesser von vier Metern etwas kleiner als der Westkanal. Der ist so groß, dass ein LKW durchfahren könnte.« Sie wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich halte es für wahrscheinlich, dass die Leiche… Mein Gott, hört sich das schrecklich an.« Sie schwieg einen Moment und legte die Hand vor den Mund, ehe sie weitersprach. »Also, dass sie durch den Ostkanal gekommen ist.«


  »Warum?« Martin beugte sich neugierig nach vorn.


  »Weil dort aufgrund des derzeitigen Wasserstandes diese schmalen Wege rechts und links der Trockenwetterrinne überflutet sind. Wenn man jemanden von der Straße aus hineinwirft, fällt er sofort ins Wasser. Im großen Kanal könnte er womöglich an der Seite liegenbleiben oder man muss in den Schacht absteigen, um sicherzugehen, dass er im Wasser mitschwimmt. Das ist natürlich auch möglich, aber ziemlich umständlich.«


  Martin dachte sofort an den Hund. Wenn es tatsächlich so war, wie Frau Galanis sagte, könnte vielleicht der Hund den entsprechenden Schacht aufspüren, in den die Leiche geworfen worden war.


  »Können Sie uns bitte erklären, wie dieses Schneckenpumpwerk arbeitet?«, bat Michael.


  »Also«, begann Frau Galanis. »Dieses Pumpwerk besteht aus vier motorgetriebenen Schneckenpumpen. Zwei kleinere für Trockenwetter und zwei größere für den Regenwetterfall. Hier in der Kläranlage wird das Abwasser, das aus dem Kanal im Pumpwerkschacht ankommt, durch die Förderschnecken angehoben, damit es die mechanischen und biologischen Reinigungsstufen in freiem Gefälle durchlaufen kann. In der Regel laufen nicht alle vier Schneckenpumpen. Meist zwei oder drei. Sie müssen sich vorstellen, dass hier durchschnittlich fünfzig Millionen Liter Abwasser täglich ankommen. Das sind zirka eintausend Liter pro Sekunde. Wenn der Wasserstand, bedingt durch Regen steigt, wird eine der größeren Schneckenpumpen automatisch zugeschaltet, außerdem laufen sie dann auch schneller. Die Vierte ist als sogenannte Standby-Redundanz gedacht, damit die Anlage im Fehlerfall weiterarbeitet. Wir nennen das fail-operated.« Sie lächelte müde. »Sie sehen, auch bei uns haben die englischen Begriffe Einzug gehalten. Naja, auf jeden Fall können sie sich sicher denken, wenn so eine Anlage nicht zuverlässig arbeitet, gibt es richtige Probleme.« Sie seufzte und dachte an die Leiche. Ein Problem ganz anderer Art. Eins, von dem sie sich zwar nie hätte träumen lassen, von dem sie aber sicher Albträume bekommen würde.


  »Gibt es sonst noch etwas zu diesen Pumpen zu sagen?«, riss Michael sie aus ihren Gedanken.


  »Ich weiß nicht.« Sie überlegte. »Diese Pumpen haben zum einen eine große Lebensdauer, manchmal mehrere Jahrzehnte, und zum anderen müssen sie nicht viel gewartet werden. Am Wesentlichsten ist aber sicher, dass sie größere Feststoffe transportieren können, die andere Pumpen sonst verstopfen würden. Das liegt an ihren großen Gangweiten und der offenen Bauweise.«


  »Wenn die ankommenden Teile aber doch zu groß sind, schalten die Motoren dann automatisch ab?«


  »Ja, aber da muss schon was richtig Großes kommen. Deshalb ist es mir ein Rätsel, warum sie diesmal abgeschaltet hat.« Georgia schüttelte nachdenklich den Kopf, während Martin fragend die Stirn krauste. »Ich würde annehmen, dass die Schneckenpumpe kein Problem mit Knochen hat«, erklärte sie dem Kommissar. »Gott, was rede ich da für schreckliches Zeug?«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Aber ich weiß wirklich nicht, warum das Aggregat blockiert hat. Sie müssen sich mal vorstellen, welche Kräfte da wirken. Die Schnecke wiegt etwa fünfzehn Tonnen und dreht sich mit zwanzig Umdrehungen in der Minute. Die kriegt fast alles klein. Der Schäferhund eines Kollegen ist mal in die Schnecke geraten, weil er Ratten gejagt hat. Da war nichts mehr zu machen. In null Komma nichts war er zerstückelt.« In Erinnerung an diesen Vorfall, schüttelte sie mit geschlossenen Augen den Kopf, als könnte sie die hervorgerufenen Bilder damit abschütteln. Dann fuhr sie fort. »Aber auch andere Dinge kamen hier schon angeschwemmt. Das größte war mal ein Kühlschrank. Da hatten wir Hochwasser und das Ding wurde ein gutes Stück weit von der Schnecke nach oben transportiert, bevor der Motor stehen blieb. Die Bleche waren zwar verbogen, aber trotzdem haben wir gestaunt, dass das möglich war. Dieses Schneckenpumpwerk ist schon ein gewaltiges Teil.«


  »Sind diese Bleche scharfkantig?«, wollte Martin wissen.


  »Ursprünglich nicht. Sie haben eine Stärke von zirka zehn Millimetern. Wenn sie allerdings älter sind, so wie bei uns, nimmt die Stärke an den Kanten ab. Vielleicht auf drei Millimeter. Und dann sind sie natürlich scharf. Aber wie gesagt, abgesehen davon, hätte der Körper komplett durchlaufen müssen.« Sie blickte die Beamten betroffen an. »Dann hätte wahrscheinlich niemand was davon mitbekommen. Ehrlich gesagt, wäre mir das fast lieber gewesen. Ich weiß nicht, wie Neumann und Hagedorn das verarbeiten werden.« Die Sorge um ihre Mitarbeiter stand ihr offen ins Gesicht geschrieben.


  »Wie viele Leute arbeiten hier?«


  »Ungefähr sechzig.«


  »Und es ist rund um die Uhr jemand da?«


  »Ja, wir arbeiten im Wechselschichtbetrieb. Nachts sind natürlich wesentlich weniger Leute hier. In der Regel fünf Mitarbeiter. Ein Schichtleiter, der die Schaltwarte kontrolliert, und vier Kollegen, die die Bereiche Maschinen-, Abwasser- und Elektrotechnik abdecken.«


  »Können Sie uns bitte eine Liste aller Angestellten mit ihren Aufgabenbereichen geben?«


  »Denken Sie, einer von ihnen…?« Georgia riss die Augen auf. »Unmöglich!«


  Fast hätte Martin geantwortet: Nichts ist unmöglich. Sagte aber stattdessen: »Wir müssen einfach einen Überblick bekommen.«


  Georgia versprach, die Liste sofort anzufertigen, und fragte: »Sagen Sie Herr Kommissar, wie lange werden Ihre Leute hier beschäftigt sein? Ich müsste wissen, wann ich wieder mit einem normalen Ablauf rechnen kann.«


  »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Aber wir werden Sie auf dem Laufenden halten. Inzwischen machen Sie mir bitte die Liste fertig. Ich warte draußen.«


  Die Männer verließen das Gebäude und während sie zu Paul und Dieter hinübergingen, sagte Martin: »Diese Frau Galanis ist eine sehr kompetente, sympathische Person.«


  »Galanis«, überlegte Michael. »Ob das Griechisch ist?«


  »Hört sich so an.«


  »Dann schicken die Griechen jemanden, um die Erfindung ihres alten Archimedes zu überwachen? Erstaunlich!«


  »Frag sie«, schlug Martin vor und rief Paul zu sich. Er war immer noch recht blass um die Nase und Martin entschied, ihn zurück ins Präsidium zu schicken und mit einer anderen Aufgabe zu betrauen. Hier konnte er im Augenblick nicht mehr viel tun.


  »Du fährst ins Büro und überprüfst alle Vermisstenanzeigen. Ich will sie haben, wenn die Leiche identifiziert ist.«


  Paul wusste, dass das ein Vorwand war, um ihn hier wegzubringen. Denn eine Überprüfung der Vermisstenanzeigen machte zum gegebenen Zeitpunkt noch nicht wirklich Sinn und wäre im Bedarfsfalle auf Knopfdruck verfügbar. Aber er sagte nichts und machte sich dankbar auf den Weg.


  »Martin«, rief Dieter. »Dr.Stieber ist da drüben.« Er deutete auf einen etwa fünfzigjährigen, dunkelhaarigen Mann, der die Treppe neben dem Schneckenpumpwerk herunterkam. Dr.Stieber war der zuständige Rechtsmediziner, mit dem Martin seit Jahren immer wieder zusammenarbeitete. Ein kompetenter, engagierter Arzt, wie er fand. Mit seinem breiten, freundlichen Gesicht kam er auf Martin zu.


  »Hallo, Doktor«, begrüßte ihn der Kommissar.


  »Tag, Sandor. Na, Sie servieren mir ja schöne Leichen zum Frühstück.«


  »Ich tu, was ich kann.« Martin zuckte mit den Schultern und schenkte dem Mediziner ein müdes Lächeln.


  »Sie wollen von mir jetzt aber nichts über Todeszeitpunkt und -ursache wissen, oder?«


  »Am liebsten schon, aber ich befürchte, dass die Ihnen servierten Häppchen erst einer genaueren Betrachtung unterzogen werden müssen.«


  »Ganz recht. Und das kann ein bisschen dauern. Das Einzige, was ich jetzt schon sagen kann, ist, dass die Leiche männlich ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe selten so was gesehen.«


  »Wann kann ich mit Ihrem Bericht rechnen?«


  »Wenn Sie Glück haben morgen Nachmittag, aber das ist davon abhängig, was mir die Spurensicherung liefert und ob mein neuer Assistent zur Verfügung steht. Ich habe seit einer Woche junges, unverbrauchtes Frischfleisch an meiner Seite, das mit Forscherdrang und Jagdfieber gesegnet ist und voller Ehrgeiz, Todesfälle durch Erkunden der leiblichen Hüllen aufzuklären, immer in der Hoffnung, am Ende als Held dazustehen.«


  Die Umschreibung von Stiebers Assistenten entlockte Martin ein Lächeln. »Na, wenn er so ehrgeizig ist, wird er sich einen so spektakulären Fall nicht entgehen lassen.«


  »Wahrscheinlich!« Stieber nickte. »Ich melde mich, sowie ich was für Sie habe.«


  Damit war der Arzt auch schon auf dem Weg in die Rechtsmedizin.
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  »Ich könnte eine heiße Dusche gebrauchen«, sagte Martin und ließ sich auf seinen Stuhl im Präsidium fallen.


  »Vielleicht tut’s auch ein heißer Kaffee.« Paul, der inzwischen wieder seine normale Gesichtsfarbe angenommen hatte, schob ihm eine dampfende Tasse zu.


  »Ja, das ist auch nicht schlecht, danke.« Martin griff danach und wärmte sich die Hände daran. Er war völlig durchgefroren, genau wie Dieter und Michael, die von Paul ebenfalls mit Kaffee versorgt wurden. Fünf Stunden hatten sie in der Kläranlage zugebracht, zumeist draußen. Zur äußeren Kälte kam ein inneres Frösteln dazu, das sich weder mit Kaffee noch mit einer Dusche wegspülen ließ. Die schrecklichen Bilder hatte jeder von ihnen vor Augen und würde sie auch so schnell nicht loswerden.


  Martin veranlasste eine Besprechung, nachdem er Egon Milster, seinen Chef und Leiter der Kriminaldirektion Wiesbaden, über den Fall informiert hatte. Es wurde eine Sonderkommission, die Soko»Klärwerk«, gebildet und alle anfallenden Arbeiten und Vorgehensweisen besprochen. Unterstützung erhielt das Team des K11 von anderen Kommissariaten. Alleine war das Arbeitspensum in kurzer Zeit sonst nicht zu schaffen. Einige wurden mit der Sichtung der Videos aus den Überwachungskameras beauftragt, andere sollten die Befragung der Mitarbeiter der Kläranlage übernehmen. Martin wollte wissen, wo sie sich kurz vor dem Auffinden der Leiche aufgehalten hatten und ob ihnen in den letzten Tagen etwas Verdächtiges aufgefallen war. Während sie im Besprechungsraum zusammensaßen, rief Frau Galanis an und teilte Martin mit, dass sie inzwischen die von ihm angeforderte Karte des gesamten Kanalnetzes besorgt hatte.


  »Ja, Leute«, sagte er anschließend. »Es sieht so aus, als ob für die meisten von uns das Wochenende ausfällt. Es gibt ein bisschen was zu tun. Ich hoffe, dass wir aus der Rechtsmedizin bald Genaueres wissen. Aber bis dahin lasst uns zusehen, dass wir unsererseits die Ermittlungen voranbringen. Ich will über jedes auffällige Detail informiert werden.«


  Damit war die Besprechung beendet und alle machten sich an die Arbeit. Martin fuhr mit seinen Leuten zurück zum Klärwerk. Dieter übernahm dort die Durchsicht des elektronischen Betriebstagebuches, das alle Vorkommnisse und Arbeiten verzeichnete. Michael organisierte sich zwei Leute, die zusammen mit ihm den Zaun rund um das Klärwerk auf Beschädigungen überprüften, während Martin und Paul mit Hilfe von Frau Galanis das Kanalnetz studierten.


  Davon ausgehend, dass die Leiche tatsächlich in einen Kanalschacht geworfen worden war, veranlasste der Kommissar, dass Kollegen von der Hundestaffel kamen, damit ihre Tiere versuchten, eine Spur an den Kanalschächten aufzunehmen. Zunächst beschränkten sie sich auf einen Radius von zweihundert Metern, in der Hoffnung, dass der Täter die Nähe zum Klärwerk gesucht hatte. Es war erstaunlich, wie viele Kanaldeckel sich allein in diesem Gebiet befanden. Es würde eine ganze Weile dauern, bis die Hunde ihren Rundgang beendet haben würden. Martin blickte zum wolkenverhangenen Himmel hinauf und hoffte, dass es vorerst nicht mehr regnen würde. Die Hunde, die im Leichenaufspüren ausgebildet waren, konnten zwar eine Leiche im Regen finden, aber eine eventuell vorhandene Spur an irgendeinem Kanalschacht, die jetzt durch den Regen weggespült würde, war auch für sie nicht mehr zu erschnüffeln. Er wusste, dass die Chance auf so einen Treffer gering war. Es war wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, die es, wenn es zur Tatzeit noch geregnet hatte, womöglich gar nicht gab. Außerdem konnte der Täter die Leiche überall in den Kanal geworfen haben. Wahrscheinlich hatte er nicht mal eine Vorstellung davon, dass sein Opfer in der Kläranlage landete und zerstückelt wurde. Sollte er aber genau das beabsichtigt haben, musste er sich zwangsläufig mit der Technik und den Stationen der mechanischen Reinigung auskennen. Eine Vorstellung, die Martin erneut eine Gänsehaut über den Rücken jagte.
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  »Sie müssen ihn suchen. Das ist einfach nicht normal.«


  »Wir können nach ihrem Freund erst fahnden, wenn eine begründete Vermutung vorliegt, dass er in Gefahr sein könnte. Und wie Sie mir gesagt haben, ist das nicht der Fall. Außerdem scheint er ja im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte zu sein.«


  »Aber irgendwas muss passiert sein, sonst wäre er nach Hause gekommen.«


  »Frau Buhr, er ist doch erst seit einigen Stunden verschwunden. Und es steht jedem Erwachsenen zu, seinen Aufenthaltsort frei zu wählen. Er ist nicht verpflichtet, Freunde oder Familie darüber zu informieren. Und daher ist es auch nicht die Aufgabe der Polizei, in so einer Sache eine Aufenthaltsermittlung durchzuführen.«


  »Die Sache«, Katrin lachte höhnisch, »wenn ich das schon höre. Es handelt sich hier um einen Menschen!«


  »Das weiß ich doch.« Andreas Müller tat die Frau leid. Sie war so aufgebracht und er konnte im Grunde nicht viel für sie tun.


  »Sie müssen doch etwas unternehmen können.« Katrin Buhr zuckte ungläubig mit den Schultern.


  »Ich kann prüfen, ob sein Name im Zusammenhang mit einem Unfall auftaucht, aber das ist alles. Bei einer Vermisstenanzeige müssen einfach gewisse Kriterien erfüllt sein, um sie als solche aufnehmen zu können«, versuchte der Polizeibeamte seinen Standpunkt zu vertreten. »Wissen Sie eigentlich, dass wir täglich einhundertfünfzig bis zweihundertfünfzig Fahndungen neu erfassen oder löschen? Wir haben in unserer Datei über sechstausend vermisst gemeldete Personen gespeichert. Das nur mal, damit Sie eine Vorstellung von der Größenordnung bekommen, um die es hier für uns geht.«


  »Das interessiert mich herzlich wenig. Für mich geht es um einen einzigen Menschen.«


  »Und der wird sicher bald wieder auftauchen.« Zuversichtlich lächelte er Katrin an. »Es kommt häufig vor, dass die Vermissten ganz plötzlich wiederkommen. Möglich, dass er getrunken hat und irgendwo seinen Rausch ausschläft, oder er hat sich kurz mal eine Auszeit genommen.«


  »Das ist doch Unsinn! Peter nimmt sich keine Auszeit, ohne mir etwas davon zu sagen.«


  »Wie gut kennen Sie ihn denn?«


  »Gut genug!« Katrin schrie den Beamten an, der erschrocken zusammenzuckte.


  »Jetzt beruhigen Sie sich bitte«, versuchte er die Frau zu beschwichtigen, die nicht größer war als ein Meter sechzig und ihn mit funkelnden Augen ansah. »Das wird sich schon alles aufklären.«


  »Peter ist nicht so einer, der zum Zigarettenziehen geht und nicht wiederkommt.«


  »Das glaube ich Ihnen ja. Aber aus unserer Erfahrung heraus kann ich Ihnen sagen, dass sich etwa fünfzig Prozent aller Vermissten-Fälle innerhalb einer Woche erledigen. Nach einem Monat sind es sogar schon achtzig Prozent.«


  »Und wie viele davon haben sich erledigt, weil die Personen tot oder verletzt waren?«


  »Jetzt nehmen Sie doch nicht gleich das Schlimmste an.« Wie oft hatte er schon diese Art von Gespräch geführt. »Die Chancen stehen doch wirklich gut. Die Zahlen sprechen für sich. Warten Sie noch ein wenig ab, dann sehen wir weiter. Ich darf jedenfalls keine Fahndung einleiten, so lange nicht eine Gefahr für Leib und Leben vorliegt.«


  »Das haben Sie richtig hübsch ausgedrückt. So bürokratisch und bürgerfreundlich.« Katrin Buhrs Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Sollte er nach vierundzwanzig Stunden immer noch nicht zurück sein, melden Sie sich einfach nochmal. Denn dann können wir annehmen, dass es sich tatsächlich um einen Vermisstenfall handelt und die Anzeige aufnehmen.«


  Katrin wusste, es hatte keinen Sinn, weiter auf den Beamten einzureden. Er würde nicht von seinen Vorschriften abweichen und eine Ausnahme machen. Sie wollte doch nur eine Vermisstenanzeige aufgeben und das Einzige, was sie hier aufgegeben hatte, war die Hoffnung, Hilfe zu bekommen. Was hatte sie auch erwartet? Sie wusste doch nur zu gut, dass die Vorstellung von der Polizei als Freund und Helfer nur ein Phantom war, an das die meisten gerne glaubten oder glauben wollten, das aber nicht existierte. So beschloss sie, die Sache, wie der Polizeibeamte es genannt hatte, selbst in die Hand zu nehmen.


  


  Kaum war sie zu Hause angekommen, begann sie die Taschen von Peters Kleidung zu durchsuchen. Aber da war nichts, was irgendwie von Bedeutung sein konnte. Sie blätterte seinen Ordner durch. Auch das brachte sie nicht weiter. Dann durchforstete sie die Wohnung nach seinen persönlichen Sachen. Als sie fertig war, setzte sie sich aufs Sofa und breitete ihre Fundsachen vor sich aus. Da waren Peters Kalender, ein Haufen Zettel, die sie auf seinem Schreibtisch zusammengesammelt hatte, und seine Brieftasche. Zuerst befasste sie sich mit seinem Kalender. Am zehnten Dezember, dem Tag, als er verschwand, hatte er die Zahl fünftausend und elf Uhr eingetragen und darunter einen lachenden Smilie gemalt. Was sollte das denn heißen? Katrin überlegte, ob er irgendetwas von einem Termin erwähnt hatte. Sie konnte sich nicht erinnern. Am dreiundzwanzigsten November stand eine Blutabnahme bei einem Dr.Holt im Kalender. Davon wusste Katrin. Peter hatte den Jahres-Check machen lassen. Ansonsten gab es nicht viele Eintragungen. Hier und da eine Verabredung mit Klaus oder Niko. Die waren ihr aber auch nicht neu. Das Einzige, was wirklich merkwürdig war, waren vier Einträge des Namens Schulte, etwa in wöchentlichem Abstand, und dazu eine Uhrzeit. Manchmal stand noch Park dabei. Zuletzt fand sie den Namen vor drei Tagen. Wer war denn dieser Schulte? Hatte sie den Namen im Zusammenhang mit Peter schon mal gehört? Nein, sicher nicht. Vielleicht hatte er eine Telefonnummer notiert. Katrin suchte im Adressteil des Kalenders. Unter S fand sie ihn zwar nicht, aber unter A standen die Initialen A.S. ohne Adresse, dafür mit einer Telefonnummer.


  Einen Versuch ist es wert, dachte sie und griff zum Telefon. Nachdem sie die Zahlen eingetippt hatte, hörte sie ein Freizeichen und ihr Herz laut pochen. Lange ließ sie es klingeln, aber niemand antwortete. Es machte sie ganz nervös, nicht zu wissen, wer hinter A.S. steckte und ob dieses S. für Schulte stand. Plötzlich hatte sie eine Idee und lief eilig zu ihrem Computer. Wozu gab es schließlich das Internet? Schnell rief sie die Telefonbuchseite auf. Wenn man dort Nummern zu den Namen bekam, sollte das doch auch umgekehrt möglich sein. Zwei Mausklicks weiter und sie fand, was sie suchte: die Telefonbuch-Rückwärtssuche. Aufgeregt tippte sie die Zahlen ein und musste wenige Sekunden später lesen: Zu der von Ihnen eingegebenen Rufnummer konnte leider kein Teilnehmer gefunden werden.


  »Mist!«, fluchte sie laut.


  Auch der umgekehrte Weg brachte kein befriedigendes Ergebnis. Nach der Eingabe von A.Schulte zeigte der Bildschirm zwar vier verschiedene Nummern, aber nicht die, die Peter notiert hatte. Verärgert drückte sie auf den Ausschaltknopf, ohne den Computer herunterzufahren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als diese Nummer in regelmäßigen Abständen immer wieder zu wählen.


  Während sie wartete, fragte sie sich, wie gut sie Peter wirklich kannte. Gab es da etwas in seinem Leben, wovon sie keine Ahnung hatte? Sie wollte das nicht glauben und verwarf den Gedanken sofort wieder. Wenn er ihr etwas verschwiegen hatte, konnte das nur ein kleines Geheimnis sein. Eins von der Sorte, die jeder so hatte. Sie versuchte sich einzureden, dass Peter alles aufklären würde, wenn er erst wieder da war. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
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  Als Martin am späten Nachmittag endlich wieder ins Präsidium kam, lief ihm sein Chef auf dem Flur über den Weg.


  »Na, Sandor?« Egon Milster baute sich vor Martin auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Forschend blickte er ihm ins Gesicht. »Gibt’s schon irgendwelche relevanten Erkenntnisse?«


  »Nein, bis jetzt nicht. Alle Befragungen und Untersuchungen laufen noch. Wir wissen noch gar nichts.«


  »Schon was von Stieber gehört?«


  »Auch nicht.«


  »Hoffentlich können wir die Leiche überhaupt identifizieren.« Zweifel lag in Milsters Stimme. »Ich weiß nicht, wie man in einem solchen Matschhaufen irgendetwas Brauchbares finden soll.« Unwillig krauste er die Stirn, die dem Vierundfünfzigjährigen mittlerweile bis zum Hinterkopf reichte.


  »Na, ein paar Teile waren ja noch erkennbar. Stieber kriegt das schon hin. Er hat bisher immer was gefunden.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, seufzte der rundliche Mann. »Sobald Sie auch nur das kleinste bisschen von irgendetwas haben, geben Sie mir Bescheid. Ich weiß sonst nicht, was ich der Presse sagen soll.«


  »Na, das ist doch nicht weiter schwierig.«


  »Das sagen Sie, in Ihrem jugendlichen Leichtsinn. Sie wissen genau, dass ich es hasse, wenn es nichts zu sagen gibt. Dann haben wir doch sofort wieder Vorwürfe am Bein.«


  »Sie kennen ja meine Meinung dazu. Sie müssen die Öffentlichkeitsarbeit nicht wichtiger nehmen als sie ist.«


  »Sie gehört nun mal dazu und ist wichtiger Bestandteil unserer Arbeit.« Milster bedachte Martin mit einem vorwurfsvollen, ihm wohlbekannten Blick.


  »Meist dient sie doch nur dazu, die Neugierde der Bevölkerung zu befriedigen oder die Angst der Bürger zu schüren. Finden Sie das wichtig?«


  »Wir brauchen das nicht wieder zu diskutieren. Wir wissen ja beide, dass unsere Meinungen da völlig auseinander gehen.«


  »Genau!«, bestätigte Martin und war froh, dass Milster das Thema nicht vertiefte.


  Die Männer verabschiedeten sich vorerst und gingen in ihre Büros. Kaum hatte Martin die Tür geöffnet, als das Telefon auf seinem Schreibtisch anfing zu läuten. Ein Blick auf die Nummer verriet ihm, wer der Anrufer war.


  »Hallo, Dr.Stieber«, begrüßte er den Rechtsmediziner. »Gerade war die Rede von Ihnen.«


  »Sie fragen sich sicher: Was braucht der Leichenfledderer so lange?«


  »Ach was!« Martin setzte sich hinter seinen Schreibtisch und lehnte sich entspannt zurück. »Ich weiß ja, dass keiner besser und schneller ist als Sie.«


  »Danke für die Blumen! Aber nun zum Thema. Ich habe da eine interessante Information für Sie.«


  »Ich liebe diesen Satz. Das ist jedesmal wie ein Geschenk.«


  »Ja, und diesmal ist es eins für Weihnachten und Ostern zusammen. Also, der Tote lässt sich ganz leicht identifizieren.«


  »Tatsächlich?« Damit hatte Martin nicht gerechnet. Gespannt richtete er sich auf.


  »Der Mann hatte ein künstliches Hüftgelenk.«


  Als Stieber nicht weitersprach, fragte Martin: »Und, steht da sein Name drauf?«


  »Nicht ganz, aber so gut wie. Hüftprothesen werden mit Laserstrahlen vom Hersteller beschriftet. Und zwar mit einer Artikelnummer, einer Chargennummer und dem Logo des Herstellers. All das zusammen erlaubt eine lückenlose Rückverfolgung der Prothesenbiografie.«


  »Wie genau funktioniert das?«


  »Kennt man den Hersteller, ist das Ganze ein Kinderspiel. Man weiß dort nämlich, welche Charge an welche Klinik geliefert wurde. Die entsprechenden Krankenhäuser führen sogenannte Implantatbücher, aus denen hervorgeht, welches Implantat bei welchem Patienten eingebaut wurde. Zum Abgleich hat der Patient auch einen Implantatpass mit einem Aufkleber von Artikel- und Chargennummer. Den Hersteller suche ich Ihnen schon raus. Dann können Sie mit der Firma Kontakt aufnehmen. Ich schicke Ihnen die Daten per E-Mail gleich rüber.«


  »Das ist ja großartig!«


  »Ja, das sind so unsere Sternstunden. Übrigens, dieses Hüftgelenk besteht aus Titan, ist also extrem hart. Das könnte der Grund sein, warum das Schneckenpumpwerk blockiert hat.«


  »Zu unserem Glück, sonst wäre ja gar nichts mehr übrig. Ich danke Ihnen, Doktor.«


  »Die Mail kommt gleich. Ansonsten sind wir noch voll dabei.«


  »Dann dürfen wir auf weitere interessante Informationen hoffen.«


  »Mal sehen, was sich machen lässt.«


  Während Martin auf die E-Mail wartete, erkundigte er sich nach der Wetterlage. Wenn sie Glück hatten, sollte es bis Montag trocken bleiben. Das würde den Ermittlungen sehr entgegenkommen. Dann nahm er Kontakt zur Hundestaffel auf. Aber von dort gab es nichts Neues. Die Hunde hatten keine Spur gewittert. Das Ganze ging recht langsam voran, denn die Tiere konnten immer nur eine halbe Stunde eingesetzt werden, bevor sie ermüdeten. Dann musste man ihnen eine Pause von mindestens einer halben Stunde gönnen. Und je länger der Einsatz dauerte, umso mehr verloren die Vierbeiner die Lust an der Suche. Für sie war das eine Art Spiel, das, zumindest im Augenblick, nicht besonders erfolgreich lief.


  Martin ordnete an, die Suche morgen fortzusetzen und dabei den Radius auf dreihundert Meter zu erweitern.


  Zehn Minuten später kündigten melodiöse Töne die eingehende E-Mail an. Bei dem Prothesenhersteller handelte es sich um die Firma PalusaAG in Tuttlingen. Er informierte sich zunächst im Internet über den Betrieb und erfuhr dort auch die Telefonnummer. Sofort versuchte er, jemanden zu erreichen. In seinem Eifer hatte er ganz vergessen, dass heute Samstag war. Erst der automatische Anrufbeantworter machte ihn darauf aufmerksam.


  »Mist!«, schimpfte er und beschloss, den Geschäftsinhaber, der auf der Homepage der PalusaAG angegeben war, mit den Angaben im Handelsregister abzugleichen. Kurz darauf war klar, ein Dr.Klaus Schröder war der Mann, mit dem er so schnell wie möglich Kontakt aufnehmen musste. Auch Milster, den Martin natürlich sofort informierte, war begeistert und drängte, die Identität der Leiche schnellstens festzustellen, indem man diesen Geschäftsführer auftrieb.


  Als Martin die entsprechende private Telefonnummer samt Adresse vor sich liegen hatte, spürte er diese angenehme Art von Aufregung in sich. Ein Gefühl, das sich immer einstellte, wenn er kurz vor einer wesentlichen Erkenntnis stand. Gespannt tippte er die Zahlen ein und lauschte dem gleichmäßigen Tuten. Dieser Ton schien nicht enden zu wollen und es schaltete sich auch kein Anrufbeantworter ein. Wie sollte er jetzt an die Informationen kommen? Der Gedanke machte ihn ganz kribbelig.


  Er würde es über die Handy-Provider versuchen. In der heutigen Zeit konnte man ohne Übertreibung annehmen, dass ein Geschäftsinhaber ein Handy hatte. Eine entsprechende Online-Anfrage bei der Zentrale, die alle Provider samt Nummern gelistet hatte, war schnell gestellt. Martin machte die Anfrage dringend, so dass eine Antwort, die im Normalfall etwa eine Stunde dauerte, binnen zehn Minuten da sein würde. Die Möglichkeiten, die einem heutzutage zur Verfügung standen, waren schon unglaublich. Und sie alle waren mittlerweile in diese Informationsgesellschaft, die sich so rasant entwickelt hatte, hineingewachsen. Die Jungen noch mehr als die Älteren, schließlich kannten sie es gar nicht anders. Zum einen fand Martin es in Ordnung, waren diese ganzen technischen Erfindungen seiner Arbeit doch meistens sehr zuträglich, zum anderen hatte sich dadurch auch eine neue Art der Kriminalität entwickelt und die meisten wussten gar nicht, was hinter der Fassade tatsächlich ablief. Viele Internetnutzer verhielten sich oftmals sehr unvorsichtig im Umgang mit ihren persönlichen Daten und es tat Not, das Gefahrenbewusstsein der Leute zu schärfen. Die Erscheinungsformen der Internet- oder Computerkriminalität veränderten sich ständig und die Kollegen von den Internetkommissariaten standen immer wieder vor neuen Herausforderungen.


  Es dauerte ganze acht Minuten, dann wurde ihm die Handy-Nummer von Klaus Schröder per E-Mail serviert.


  »Bingo!«, rief er gerade in dem Augenblick, als seine Leute ins Zimmer kamen.


  »Na, spielst du schön?«, fragte Michael grinsend.


  »Ja, so was in der Art.« Martin versuchte, ein belangloses Gesicht zu machen, doch es gelang ihm nicht wirklich. Seine Erregung war schwer zu verbergen. Außerdem kannten sie alle ihren Chef so gut, dass sie seinen Gesichtsausdruck zu deuten wussten.


  »Du hast was Neues!«, sagte Dieter bestimmt.


  Martins Mund verzog sich zu einem Grinsen.


  »Na, sag schon. Spann uns nicht auf die Folter!«


  Alle drei setzten sich erwartungsvoll um den Schreibtisch und Martin berichtete ihnen vom Fund der Hüftprothese und der damit verbundenen möglichen Identifikation der Leiche.


  »Irre!«, sagte Paul. »Das ist ja wie die Fahrgestellnummer beim Auto.«


  »Wie gut, dass wir in einer Zeit leben, in der einem nicht nur wörtlich der Stempel aufgedrückt wird.« Michael lehnte sich entspannt zurück. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  »Ich habe gerade die Handynummer von diesem Schröder bekommen. Die rufen wir doch mal an, würde ich sagen.«


  Martin tippte die Nummer ein und wurde davon in Kenntnis gesetzt, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar war. Eine Mailbox war offensichtlich nicht aktiviert.


  »Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein«, stöhnte er.


  »Vielleicht gibt’s noch mehr Familienmitglieder, die man per Handy erreichen könnte. Mach nochmal eine Anfrage nur mit dem Nachnamen Schröder und derselben Adresse«, schlug Dieter vor.


  »Einen Versuch ist es wert.« Martin ließ die Finger über die Tastatur flitzen.


  Wieder dauerte es einige Minuten, die sie nutzten, um von ihren Ergebnissen der heutigen Untersuchungen zu erzählen.


  »Der Zaun der Kläranlage ist völlig unbeschädigt«, erklärte Michael. »Es sieht wohl tatsächlich so aus, als ob der Tote über den Kanal in die Anlage gekommen ist.«


  »Ja, davon gehe ich auch aus«, nickte Martin. »Die Kameras in der Anlage sind ja nicht zu übersehen. Nur ein Idiot würde sein Opfer vor laufender Kamera entsorgen.«


  »Sollte der Täter beabsichtigt haben, den Mann im Schneckenpumpwerk zerstückeln zu lassen«, überlegte Dieter laut, »können wir davon ausgehen, dass er sich entweder damit auskennt oder sich informiert hat.«


  »Richtig! Womit wir bei den Fachleuten wären. Was macht die Befragung der Angestellten?«


  »Die Kollegen sind noch dabei«, sagte Paul. »Ich denke, sie werden bis zehn fertig sein. Als wir vom Klärwerk weg sind, gab’s nichts und niemand Auffälliges.«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass jemand sein Opfer an der eigenen Arbeitsstelle ablegt«, meinte Dieter zweifelnd.


  »Warum nicht?« Michael spekulierte gern. »Derjenige wusste sicher nichts vom Titangehalt seines Opfers. Wenn alles glatt gegangen wäre,…«


  »Aber ein Restrisiko bleibt doch immer. Viel zu gefährlich«, beurteilte Dieter die Situation.


  »Dieter«, wandte sich Martin an ihn, »irgendwas bei den Betriebstagebüchern?«


  »Nur alltäglicher Kläranlagenkram. Keine besonderen Vorkommnisse. Bei den Kollegen vorm Fernseher habe ich mich vorhin noch erkundigt. Die werden bestimmt noch eine Zeitlang mit der Durchsicht der Überwachungsvideos beschäftigt sein. Aber bis jetzt war auch da alles normal.«


  »Den Fall Georgia Galanis haben wir übrigens auch geklärt«, berichtete Michael schmunzelnd. »Unsere Vermutungen haben sich bestätigt. Sie ist tatsächlich Griechin, die allerdings in Deutschland geboren ist.«


  »Schuldig im Sinne der Anklage«, warf Paul dazwischen.


  »Na, wenn ihr was macht, dann aber gründlich, was?« Martin lächelte kopfschüttelnd. »Und, konntet ihr eine Verbindung zwischen ihrem Landsmann Archimedes und Frau Galanis nachweisen?«


  »Nicht wirklich. Sie wusste zwar von seiner Erfindung, gab aber zu, noch nie über den Zufall, dass die Griechen gleich doppelt im Klärwerk vertreten sind, nachgedacht zu haben.«


  »Welch schreckliches Vergehen!«, lachte Martin.


  »Ja, unbedingt.«


  Und alle vier dachten für einen kurzen Moment an Georgia Galanis, die den Männern während ihres Aufenthaltes erklärend zur Seite gestanden und sie außer mit Wissen auch mit Kaffee und belegten Brötchen versorgt hatte. Eine Frau, die einem auf Anhieb sympathisch war und die man gerne um sich hatte. Ihr fröhliches Wesen und ihre extrem hilfsbereite und dabei unaufdringliche Art waren den Männern angenehm aufgefallen. Die Arbeit an so einem düsteren Fall machte sie für alle etwas erträglicher.


  Auf dem Weg ins Präsidium hatte Dieter zu Michael gesagt: »Diese Georgia Galanis würde gut zu dir passen.«


  »Wieso?«


  »Sie versteht es, genau wie du, den schrecklichen Ernst durch ihre Art zu mildern.«


  »Sie passt aber überhaupt nicht in mein Beuteschema«, gab Michael zurück.


  »Und warum nicht?«


  »Erstens könnte sie verheiratet sein, zweitens ist sie viel zu intelligent und drittens ist sie eine absolute Powerfrau.«


  »Wenn ich das richtig verstehe, sind für dich nur dumme Versagerinnen attraktiv?« Dieter warf Michael ein schiefes Grinsen zu. »Junge, du solltest dein Beuteschema überdenken.«


  »Quatsch.«


  »Dann hast du also bloß Angst, dass du bei einer solchen Frau nichts mehr zu melden hättest?«


  Michael antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  Die hereinkommende E-Mail riss die Männer aus ihren Gedanken. Die Zentrale der Handy-Provider übermittelte diesmal zwei Treffer: eine von Klaus Schröder im Joseph-Haydn-Weg in Tuttlingen und unter derselben Adresse eine von Isabel Schröder. Während Paul versuchte festzustellen, um wen es sich bei der Frau handelte, tippte Martin auch schon die Nummer ein. Diesmal hatte er mehr Glück. Schon nach dem dritten Klingelton wurde sein Anruf entgegengenommen.


  »Schröder«, meldete sich eine weibliche Stimme.


  »Guten Abend! Mein Name ist Sandor und ich müsste dringend Klaus Schröder sprechen.«


  »Mein Mann hat Urlaub und ist dann grundsätzlich nicht zu sprechen.« Das kam prompt und resolut.


  »Es geht um eine wichtige firmeninterne Information und–« Noch ehe er weitersprechen konnte, fiel sie ihm ins Wort.


  »Gerade deswegen.« Die Frau klang verärgert. »Die Firma ist ja wohl imstande, ein paar Tage ohne ihn auszukommen.«


  Daraufhin herrschte absolute Stille in der Leitung und der Kommissar blickte zuerst sprachlos auf das Telefon, dann seine Kollegen an.


  »Was ist?«, fragte Michael ungeduldig.


  »Sie hat aufgelegt. Die Frau des Hauses kämpft wie eine Löwin um die Urlaubsruhe ihres Gatten.«


  »Also Ehefrau«, murmelte Paul.


  Martin drückte die Wahlwiederholung und stellte auf Lautsprecher, damit die Kollegen mithören konnten.


  »Schröder!«


  »Hier ist Hauptkommissar Sandor von der Mordkommission Wiesbaden. Ich muss dringend Herrn Klaus Schröder sprechen.«


  »Sie haben doch eben schon mal angerufen. Wollen Sie mich für dumm verkaufen?«


  »Das liegt mir fern. Aber ich möchte Sie wirklich bitten, mir Ihren Mann ans Telefon zu holen. Es ist ausgesprochen wichtig!«


  »Sie sind also von der Polizei?« Belustigung lag in ihrer Stimme.


  »Ja, von der Mordkommission in Wiesbaden«, wiederholte Martin.


  »Und ich bin vom anderen Stern!«, rief sie in den Apparat und drückte das Gespräch weg.


  »Das gibt’s doch nicht!« Martin schüttelte den Kopf. »Die glaubt mir nicht.« Und wieder drückte er die Wahlwiederholung. »Jetzt reicht’s!«


  »Schröder!«


  »Sandor hier. Sagen Sie, warum gehen Sie eigentlich immer wieder an Ihr Handy, wenn Sie sowieso mit niemandem telefonieren wollen?«


  In der Leitung herrschte Stille. Diese Frage hatte ihr offensichtlich die Sprache verschlagen.


  »Hören Sie, Sie geben mir jetzt Ihren Mann, damit ich nicht in die Verlegenheit komme, Ihnen eine Polizeistreife vorbeizuschicken.«


  »Das wird sicher schwierig.« Frau Schröder hatte ihre Stimme und ihre Selbstsicherheit wiedergefunden. »Oder haben Sie spezielle Kontakte zur Polizei in Kapstadt?«


  »Sie sind in Südafrika?«, fragte Martin fast erschrocken.


  »Ja, so nennt man die Gegend hier.«


  »Frau Schröder«, er schlug einen samtweichen Ton an. »Ihr Mann könnte uns bei der Identifizierung einer Leiche helfen, die eine Prothese seiner Firma trägt. Er ist der Einzige, der uns da Auskunft geben kann.«


  »Mein Gott!«, rief sie entsetzt. »Das ist ja grauenvoll!«


  »Wären Sie so reizend, mir jetzt Ihren Mann zu geben.«


  »Ja, sicher. Das heißt, nein. Im Moment geht das ja gar nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Er ist mit einem Freund ausgegangen. Und ich weiß nicht, wohin und wie lange sie bleiben. Sein Handy liegt hier. Ich kann ihn wirklich nicht erreichen.«


  »Wer vertritt ihn zurzeit in der Firma?«


  »Sie fragen Sachen. Keine Ahnung. Über geschäftliche Dinge sprechen wir grundsätzlich nicht.«


  Noch so ein hilfreicher Grundsatz der Schröders, dachte Martin. »Sie müssen doch irgendjemanden kennen, der für Ihren Mann tätig ist?«


  »Ob Sie’s glauben oder nicht, aber ich interessiere mich überhaupt nicht fürs Geschäft und Namen kann ich mir sowieso nicht gut merken.«


  Martin ließ einen Seufzer hören. Die Frau war ja wirklich ein Fall für sich. »Wie spät ist es bei Ihnen?«, wollte er wissen.


  »Kurz nach neun. Wir haben nur eine Stunde Zeitverschiebung.«


  »Sobald ihr Mann wiederkommt, soll er mich anrufen. Egal wie spät es ist. Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Ich werde es ihm sagen, wenn ich noch wach bin. Ansonsten lege ich ihm einen Zettel hin. Spätestens morgen früh hören Sie von ihm.«


  Martin gab die Telefonnummer durch und notierte im Gegenzug die Adresse des Hotels. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Urlaub.« Er drückte das Gespräch weg und sagte zu seinen Kollegen gewandt: »Und euch wünsche ich einen schönen Feierabend. Ich glaube, wir können alle ein bisschen Schlaf vertragen. Wir sehen uns morgen früh, wenn nichts dazwischen kommt.«


  Obwohl es so aussah, als ob sie heute zu keinem Ergebnis mehr kommen würden, machte sich bei Martins Kollegen ein wenig Zuversicht breit. Jetzt würde man bald wissen, wer der Tote war. Ein entscheidender Schritt in den Ermittlungen.


  Auch wenn Martin das ebenso sah, verspürte er, wie immer bei einem neuen Mordfall, Unruhe in sich aufsteigen, die von Jagdeifer hervorgerufen wurde. So als hätte er eine Witterung aufgenommen, die den Fall in Gang brachte. Er fühlte sich wie an die Kette gelegt, zum Warten verurteilt. Es ärgerte ihn, dass die nötigen Informationen, die irgendwo schlummerten und zum Abruf bereitlagen, nicht greifbar waren. Alles ging viel zu langsam und mal wieder war Geduld gefordert. Nicht seine stärkste Tugend.


  


  Zuhause empfing ihn bereits an der Tür ein herrlicher Duft. »Hm, wenn das mal nicht Weihnachtsplätzchen sind, die hier schon ganz ungeduldig auf einem Abnehmer warten«, rief er vom Flur.


  Karla streckte den Kopf aus der Küchentür. »Wie kommst du bloß darauf?«


  Lächelnd nahm er sie in die Arme. »Instinkt«, antwortete er und küsste sie leidenschaftlich. Ein wunderbares Gefühl machte sich in ihm breit und verdrängte die schrecklichen Erlebnisse des Tages.


  »Herr Kommissar, sie sind unübertroffen.«


  »Wegen meiner Küsse oder wegen des Instinkts?«, fragte er neckend und vergrub schnüffelnd seine Nase in ihren Haaren. Die ganze Frau roch nach Backstube.


  »Wegen beidem.« Sie zog ihn in die Küche. »Komm, probier mal!« Damit steckte sie ihm ein Vanilleplätzchen in Herzform in den Mund und betrachtete zärtlich seine Gesichtszüge. Martin hatte eine längliche, gerade Nase, schmale Lippen und ein markantes Kinn. Er war ein attraktiver, sportlich wirkender Mann. Sein Alter von siebenundvierzig konnte man nur an einigen kleinen Falten und seinen leicht ergrauten Schläfen ausmachen.


  Genüsslich kaute er und lobte Karlas Backkünste.


  »Und jetzt noch deine Lieblingsplätzchen«, kündigte sie an und griff nach einer Blechdose mit Spritzgebäck. Martin griff zu, während sein Blick ins Spülbecken fiel. Sofort hörte er auf zu kauen und starrte auf den auseinandergebauten Fleischwolf, den Karla zum Durchdrehen des Plätzchenteiges genutzt hatte. Teigreste klebten noch an der Förderschnecke und das grauenhafte Bild von heute Morgen schob sich wieder in den Vordergrund. Er schloss die Augen und stöhnte.


  »Was ist?«, fragte Karla besorgt.


  Er öffnete die Augen wieder und sah seine Frau traurig an. »Das willst du nicht wissen.«


  »Doch, das will ich.« Ihr Ton klang warm, aber bestimmt.


  Martin ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken. »Ich glaube, der heutige Tag hat mir die Lust auf Spritzgebäck nachhaltig versaut.«


  Fragend blickte Karla ihn an, woraufhin Martin ihr kurz und knapp von dem Toten in der Kläranlage berichtete.


  »Ich verstehe.« Sie setzte sich auf Martins Schoß und nahm ihren Mann fest in die Arme. »Dein Job ist aber auch manchmal die Hölle. Es tut mir so leid!«


  Dankbar blickte er ihr in die Augen und sah Tränen darin glitzern. »Oh, Karla.« Auch er fühlte, dass Tränen im Anrollen waren. »Ich liebe dich«, sagte er zärtlich, »weil du so bist, wie du bist.«


  Eine Weile saßen sie still zusammen und hielten sich nur fest.
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  Immer noch hatte er sich nicht gemeldet. Katrin lief nach einer schlaflosen Nacht wie ein Tiger im Käfig unruhig hin und her. Sie war verzweifelt. Was sollte sie bloß tun? Inzwischen hatte sie alle möglichen Leute angerufen, die auch nur im Entferntesten mit Peter zu tun hatten. Die Krankenhäuser hatte sie abgeklappert, aber auch da keine Spur ihres Freundes gefunden. Sie beschloss, doch nochmal zur Polizei zu gehen, wenn er sich bis heute Abend nicht meldete.


  Katrin kannte Peter seit gut einem Jahr und wohnte nun schon zwei Monate mit ihm zusammen. Seit langem war sie endlich richtig glücklich. Peter war der Mann, auf den sie immer gewartet, gehofft hatte. Auch er schien in ihrer Beziehung endlich zur Ruhe gekommen zu sein. Nach einer unschönen Scheidung, durch die er so ziemlich alles verloren hatte, war das Leben nun doch wieder lebenswert. Auch wenn er nach wie vor auf Jobsuche war, hatte sie nicht das Gefühl, er sei verzweifelt. Eher optimistisch, bald etwas zu finden. Sie nahm sein gerahmtes Foto in die Hand und betrachtete ihn. Auf seine ganz besondere Weise lächelte er ihr entgegen. Seine blonden, mittellangen Haare ließen ihn ein wenig wie einen Abenteurer aussehen. Sie betrachtete seine sportliche Figur, dann die blauen Augen. Es kam ihr vor, als fühlte sie seine Nähe. Mit einem Seufzer stellte sie den Rahmen zurück auf die Kommode. Sie überlegte, was Peter wohl normalerweise den ganzen Tag machte, während sie als Floristin in Nieder-Olm arbeitete. Im Grunde wusste sie es nicht genau. Aber hatte er nicht immer erzählt, womit er sich beschäftigt hatte?


  Ach, es war zum Verrücktwerden! Wieder griff sie zum Telefon und drückte die Wahlwiederholung zum x-ten Mal. Alle dreißig Minuten hoffte sie erneut, endlich herauszufinden, wer sich hinter A.S. verbarg.


  


  Zur gleichen Zeit saß Martin im Präsidium und hörte sich an, was die Kollegen zu berichten hatten. Die Videoüberwachung hatte sich als sehr langweiliger Stummfilm entpuppt und brachte keine brauchbaren Erkenntnisse. Letzteres galt auch für die Befragung der Mitarbeiter des Klärwerkes, die inzwischen abgeschlossen worden war. Keiner konnte Angaben machen, die von großem Interesse waren. Alle hatten sie wie gewohnt ihre Arbeiten verrichtet, ohne Auffälligkeiten zu bemerken.


  Von der Hundestaffel wusste er, dass sie wieder im Einsatz waren. Wie von den Wetterfröschen prophezeit, hatte es in der Nacht nicht geregnet und auch heute schien es trocken zu bleiben. Es war der zwölfte Dezember und bisher war von Winter keine Spur gewesen. Aber so allmählich sanken die Temperaturen. Heute waren es nur noch fünf Grad, und hätte man nicht diesen scheußlichen Fall zu beackern, könnte man sich ein bisschen auf Weihnachten einstellen. Aber daran dachte im Augenblick niemand. Im K11 herrschte eine gespannte Atmosphäre. Alle hofften, heute endlich Kontakt zu Klaus Schröder zu bekommen, um den Toten zu identifizieren. Auch Egon Milster wurde von Ungeduld geplagt und rief mehrfach im Präsidium bei Martin an. Erst mittags war es dann soweit. Nachdem Martin mehrfach vergeblich versucht hatte, wenigstens einen der Schröders per Handy zu erreichen, wählte er nun, auch zum x-ten Mal, die Festnetznummer des Hotels, die stundenlang besetzt gewesen war. Endlich ein Freizeichen! Dann bekam er einen Mann von der Rezeption und schließlich Klaus Schröder ans Ohr.


  »Ja, bitte«, hörte Martin seine verschlafene Stimme und wusste, dass er die beiden Urlauber gerade unsanft aus ihren süßen Träumen gerissen hatte und sie nun in eine brutale Realität stoßen musste. Nachdem er Schröder erklärt hatte, worum es ging, stellte sich heraus, dass Frau Schröder ihm zwar eine Notiz geschrieben, er sie aber nicht gelesen hatte. Er entschuldigte sich und war sofort bereit zu helfen.


  »Wie kommen wir an die entsprechenden Daten?«, fragte Martin erwartungsvoll.


  »Ich selbst kann Ihnen von hier aus nicht helfen, aber ich gebe Ihnen die Nummer meines Vertreters, Herrn Ulrich. Über ihn dürfte das kein Problem sein.«


  »Gibt es noch jemand anderen, falls er nicht erreichbar ist?«


  »Nein. In dem Fall müssten Sie bis Montag warten, dann kriegen Sie ihn in der Firma.«


  Keine zwei Minuten später erreichte Martin Herrn Ulrich telefonisch. Erleichtert atmete er auf, als dieser versprach, sofort in die Firma zu fahren und nach der entsprechenden Chargen- und Artikelnummer zu suchen.


  Wie elektrisiert saßen Paul, Dieter, Michael und Martin im Büro und warteten schweigend auf den erlösenden Anruf.


  »Mein Gott, wie lange das dauert, bis man so eine popelige Info endlich hat.« Martin stand auf und lief nervös hin und her. »Das macht einen ja ganz irre.«


  »Ruhig Blut, Chef«, sagte Michael. »Sieh es positiv. Das ist doch wie in deiner Ehe.«


  »Meiner Ehe?« Verständnislos blickte er Michael an, der zurückgelehnt und wie immer mit Jeans und Jackett gekleidet auf seinem Stuhl saß. »Was hat die denn damit zu tun?«


  »So ein neuer Fall ist wie eine gute Ehe: Beides bleibt spannend.«


  »Du hast Sprüche drauf.« Martin schüttelte den Kopf.


  Eine ganze Stunde verging, bis das Telefon klingelte.


  »Also«, begann Herr Ulrich, »die Prothese mit den von Ihnen genannten Nummern wurde am achtzehnten September 2007 an die Orthopädische Klinik der Johannes-Gutenberg-Universität in Mainz geschickt. Ich sende Ihnen die Daten gleich noch per E-Mail zu. Dann haben Sie’s schriftlich.«


  Martin bedankte sich, während Dieter schon begonnen hatte, die Nummer der Klinik rauszusuchen. Leider wollte man dort keine telefonische Auskunft geben, so dass Martin und Paul sich persönlich auf den Weg machen mussten. Die Straßen waren heute am Sonntag wenig befahren, so dass sie für die zwölf Kilometer nur dreizehn Minuten brauchten.


  Im Implantatbuch suchte der diensthabende Arzt den zu den Nummern passenden Patienten heraus.


  »Hier!«, sagte er, als er fündig wurde und deutete mit dem Finger auf die entsprechende Zeile. »Der Patient heißt Peter Bielmann. Die TEP wurde ihm im September2007 bei uns eingesetzt.«


  »TEP?«


  »Totalendoprothese«, erklärte der Arzt. »Das ist der künstliche Gelenkersatz, bei dem das komplette Gelenk ersetzt wird. Also Gelenkkopf und -pfanne.«


  »Verstehe. Können wir die Patientendaten bitte einsehen?«, bat Martin.


  »Kein Problem. Kann aber einen Moment dauern.«


  Der Arzt verschwand und kam mit einer Akte wieder, die er den Beamten überließ.


  Noch während der Fahrt zurück zum Präsidium gab Paul die Personalien des Toten an die Kollegen durch, damit sie alles, was über diesen Mann im System gespeichert war, heraussuchten. Martin hielt unterwegs kurz an, um einige Sandwiches bei Subway zu besorgen. Er wusste, wenn ein Toter einmal einen Namen hatte, fing die Arbeit erst so richtig an und niemand konnte wissen, was die nächsten Stunden brachten, wie lange die ersten Ermittlungen dauern würden. Vielleicht würden sie später keine Zeit mehr haben, um etwas zu essen. Und es war wichtig, bei Kräften zu bleiben, damit die Konzentration nicht nachließ.


  Zusammen mit Paul betrat er eilig das Büro und legte die Futter-Tüte auf den Schreibtisch.


  »Hier, bedient euch«, bot er an. Neugierig blickte er Dieter, der vor dem PC saß, über die Schulter. »Habt ihr schon was gefunden?«


  »Nicht gerade viel. Peter Bielmann, zweiunddreißig Jahre alt, in Frankfurt geboren. Er war Fliesenleger, aber seit vier Jahren arbeitslos. HartzIV-Empfänger. Gemeldet ist er seit mehreren Jahren in der Ernst-von-Harnack-Straße sieben.«


  »Das ist in der Siedlung Klarenthal«, überlegte Martin laut. »Angehörige?«


  »Keine Eltern, keine Geschwister.«


  »Empfangen vom Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria«, kommentierte Paul.


  Michael rief vom anderen Schreibtisch herüber: »Eine Ex-Ehefrau gibt’s noch, aber keine Kinder. Bielmann hat mit sechsundzwanzig Jahren geheiratet und wurde nach dreijähriger Ehe geschieden. Die Frau wohnt seitdem in Dortmund.«


  »Und das scheint auch schon alles zu sein«, ergänzte Dieter. »Denn aktenkundig ist er bei uns nicht.«


  »Also ein unbeschriebenes Blatt«, folgerte Martin und setzte sich.


  »Hier ist ein Foto von ihm vom Einwohnermeldeamt.« Michael reichte ihm einen Ausdruck. »Vor zwei Jahren hat er einen neuen Personalausweis beantragt. Führerschein hat er auch, aber kein Auto, dass zurzeit auf ihn angemeldet ist.«


  Martin holte sich ein Sandwich aus der Tüte. Nachdenklich biss er hinein und betrachtete das Bild von Peter Bielmann. Es war immer wieder ein seltsames Gefühl, wenn ganz plötzlich die Leichenteile oder entstellte Tote ein Gesicht bekamen, einen Namen hatten. Erst dann wurden sie für Martin richtig Mensch, einer, der eine Geschichte hatte, Angehörige, ein Leben vor dem Tod. Und was das für ein Leben gewesen war, galt es nun herauszufinden.


  Nachdem der Kommissar Michael gebeten hatte, eine Anfrage bei der Zentrale zu machen, um die Handy- und Telefonverbindungen der letzen Zeit möglichst schnell herauszubekommen, fuhr er mit Dieter und Paul sowie einem Kollegen vom Erkennungsdienst zur angegebenen Adresse.
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  Die Siedlung Klarenthal– im Nordwesten von Wiesbaden an den Hängen des Taunus und mit Blick auf die Wiesbadener Innenstadt gelegen– wurde auch als »Das grüne Tor nach Wiesbaden« bezeichnet. Man hatte sie in den Sechzigerjahren zwischen der Bahnlinie nach BadSchwalbach und der Klarenthaler Straße praktisch aus dem Boden gestampft und nach dem ehemaligen Kloster Klarenthal benannt. Mittlerweile war daraus eine hochverdichtete Großsiedlung geworden, in der gut zehntausend Einwohner lebten, zumeist mit geringem Einkommen und in einer der vielen Sozialwohnungen. Schon von Weitem konnte man die Siedlung an ihren großen Mehrfamilien- und Wohnhochhäusern erkennen. Daneben gab es viele Reihenhäuser und viel Grün. Leider hatte sich Klarenthal im Lauf der Jahre zum sozialen Brennpunkt entwickelt und sich damit ein ausgeprägtes Negativ-Image erworben.


  Als Martin an einem der Hochhäuser vorüberfuhr, sagte Dieter: »Wusstet ihr, dass es in dem Haus einen Concierge-Dienst gibt?«


  »Ja«, antwortet Martin. »Ich habe davon gehört. Das ist eines dieser sozialen Projekte, die sie in den letzten Jahren hier gestartet haben.«


  »Richtig. Es ist sozusagen ein Modell für Wiesbaden und das Rhein-Main-Gebiet.«


  »Meint ihr, das bringt was?«, fragte Paul skeptisch.


  »Ich glaube schon. Und zusammen mit den anderen Projekten mildert es auf jeden Fall die sozialen Risiken ab.«


  »Trotzdem hat das dritte Revier hier immer noch gut zu tun.«


  »Sicher, aber seit die Mitarbeiter des Freiwilligen Polizeidienstes ehrenamtlich an gewissen Brennpunkten Streife laufen, ist die Kriminalität gesunken. Ich hab mir gerade neulich die Statistiken angesehen.«


  »Dann hast du auch sicher gesehen, dass die Mordfälle zugenommen haben. Acht mehr als im letzten Jahr«, konterte Paul.


  »Aber mit einer Aufklärungsrate von über neunzig Prozent«, mischte sich Martin in die Diskussion ein und beendete sie auch sogleich mit den Worten: »Wir sind da.«


  Zur Linken wurde die Straße von Bäumen gesäumt. Man konnte sich vorstellen, dass die Gegend freundlicher wirkte, wenn sie belaubt und grün waren. Jetzt sah alles kahl und trostlos aus. Zur Rechten ragten vier große Wohnblocks in die Höhe. Martin suchte die Hausnummer sieben und fand sie am letzten Haus, bevor die Straße eine Kurve nach links machte. Er parkte den Wagen gegenüber dem neunstöckigen Gebäude. Hier hatte Peter Bielmann also gewohnt. Der Kommissar betrachtete das Haus. Die Fassade war mit einem orange gestrichenen Glattputz versehen, farblich unterbrochen von den Waschbetonverkleidungen an den Balkonen. Es sah aus wie ein Plattenbau, wirkte aber nicht so heruntergekommen wie Martin angenommen hatte. Er war lange nicht in dieser Gegend gewesen. Offenbar hatte man in den letzten Jahren die Häuser dieses Viertels saniert und versucht, die architektonischen Sündenfälle aus den Sechzigern zu korrigieren.


  In der Straße war nicht viel los. Zwei Katzen jagten hintereinander her und eine Frau schob einen Kinderwagen, während sie ihr Handy am Ohr hatte. Die Beamten überquerten die Straße, als ein junger Mann aus der Haustür kam, Zigarette in der einen und Autoschlüssel in der anderen Hand. Er betätigte die Fernbedienung eines silbernen Mercedes. Als der Mann kurz darauf den Motor startete, sagte Paul: »Habt ihr das gesehen? Der Typ fährt einen Mercedes. Und das war nicht gerade ein altes Model.«


  »Ein C-Klasse-Mercedes«, bestätigte Dieter.


  »Wie kann einer, der hier wohnt, so einen Wagen fahren? Das geht mir nicht in den Kopf.«


  »Vielleicht wohnt er gar nicht hier«, bemerkte der Kollege von der Spurensicherung.


  »Selbst wenn er hier nicht wohnt. Der sah nicht gerade aus wie ein gut verdienender und gebildeter Kerl. Wahrscheinlich lebt er von HartzIV«, spekulierte Paul weiter. »Um die Zeit wäre er sonst wohl auf der Arbeit.«


  »Hör auf, dir den Kopf über Leute zu zerbrechen, die du nicht kennst und die für uns keine Rolle spielen«, beendete Martin das Gespräch. »Und von Vorurteilen solltest du dich am besten sofort verabschieden. Du bist Polizist. Für Klischees hast du keine Zeit. Lasst uns lieber Nachbarn suchen, die uns was zu unserem Opfer sagen können.«


  Vergeblich suchten sie den Namen Bielmann auf einem der achtzehn Klingelschilder.


  »Vielleicht hat er mit irgendjemandem zusammengewohnt«, vermutete Dieter.


  Martin drückte den untersten Klingelknopf. Ein Summen signalisierte das Öffnen der Tür und alle vier traten ein. Eine korpulente Frau mit Lockenwicklern auf dem Kopf lugte misstrauisch aus der ersten Tür im Erdgeschoss. Martin stellte sich vor und fragte nach dem Namen der Frau.


  »Inge Schulze.«


  »Frau Schulze, wir suchen die Wohnung von Peter Bielmann.«


  »Bielmann?« Sie runzelte die Stirn. »Hier wohnt kein Bielmann.«


  »Hat er denn mal hier gewohnt?«


  »Keine Ahnung.«


  Martin zeigte der Frau das Foto von Bielmann.


  »Doch, den habe ich hier schon mal gesehen.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf sein Gesicht. »Ist aber schon ’ne Weile her. Ich glaub, der ist ausgezogen.«


  »Hat er hier alleine gelebt?«


  »Das weiß ich doch nicht«, gab sie pampig zurück. »Ich misch mich doch nicht in fremde Angelegenheiten.«


  »Wissen Sie, in welcher Wohnung er gewohnt hat?«


  »Ich glaub, im dritten Stock rechts.«


  »Vielen Dank!«, sagte Martin.


  »Aber was wollen Sie denn von ihm?«, rief sie den Beamten, die sich dem Treppenhaus zuwandten, hinterher.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall«, erklärte Martin über die Schulter hinweg.


  Frau Schulze riss die Augen auf, drehte sich um und rief in die Wohnung: »Karl, stell dir mal vor…« Mehr hörte man nicht, denn da hatte sie ihre Wohnungstür schon zugeworfen.


  »Na, wenn das nicht das Thema des Tages wird«, murmelte Dieter.


  Martin gab den Kollegen Zeichen, ihm zu folgen. An der Wohnungstür im dritten Stock las er das Klingelschild: H.Bauer. Er läutete. Ein älterer Herr mit Glatze öffnete und musterte die Männer aus zusammengekniffenen Augen. Als er hörte, dass sie von der Polizei waren, entspannten sich seine Gesichtszüge und er bat sie, einzutreten. In der Wohnung roch es muffig und löste sofort das Bedürfnis aus, sämtliche Fenster aufzureißen. Das Wohnzimmer war spärlich eingerichtet und auf den wenigen Möbeln lag eine dicke Staubschicht. Auch der Mann, klein und untersetzt, schien in letzter Zeit weder mit Wasser in Kontakt gekommen zu sein, noch die Kleidung gewechselt, beziehungsweise gewaschen zu haben. Ihn umgab eine Wolke undefinierbaren Geruchs, die jeden Besucher zwangsläufig auf Abstand hielt.


  »Sie sind also Herr Bauer?«


  »Ja, der bin ich. Was kann ich denn für Sie tun, Herr Kommissar?« Freundlich blickte er Martin an. Sein Lächeln gab den Blick auf schlechte, teils gelbe, teils fehlende Zähne frei.


  »Wir sind auf der Suche nach der Wohnung von Peter Bielmann.«


  »Bielmann? Das war mein Vorgänger. Der ist vor zwei Monaten hier ausgezogen. Ich habe ihn nur einmal bei der Wohnungsbesichtigung gesehen.«


  »Wissen Sie, warum er ausgezogen ist oder wo er jetzt wohnt?«


  Der Alte kratzte sich am Kopf. »Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber vielleicht weiß es der Vermieter. Oliver Braunburg.«


  »Haben Sie eine Telefonnummer oder eine Adresse von ihm?«


  »Ja, sicher.« Eilig lief er in ein anderes Zimmer, um kurz darauf mit einem Ordner wiederzukommen. Schnell hatte er den Mietvertrag herausgeholt und Martin überreicht. Der notierte sich die Personalien, während Herr Bauer den Männern einen Kaffee anbot. Als sie dankend ablehnten und sich verabschiedeten, machte er ein enttäuschtes Gesicht.


  »Der Mann bekommt wohl nicht so oft Besuch«, sagte Dieter im Treppenhaus.


  »Den Eindruck hatte ich auch, aber wem kann man’s verdenken. Das Ambiente war nicht gerade einladend.«


  Martin schickte den Kollegen vom Erkennungsdienst unverrichteter Dinge zurück. Bis sie wussten, wo der Tote zuletzt gewohnt hatte, gab es für ihn nichts zu tun. Zusammen mit Paul und Dieter befragte Martin anschließend alle Hausbewohner nach dem ehemaligen Nachbarn. Doch keiner von ihnen konnte Angaben machen, wie lange Peter Bielmann hier gewohnt und mit wem er Kontakt gehabt hatte, wer seine Freunde oder Bekannten waren. Die meisten kannten nicht mal seinen Namen. Erst beim Anblick des Fotos erinnerten sich einige wenige, ihn doch schon mal gesehen zu haben. Jetzt, wo er tot war, wurde er zum ersten Mal interessant und überhaupt bemerkt.


  »Mann, ist das erschreckend«, sagte Paul, als sie den Wohnblock verließen. »Die leben Tür an Tür mit einem Menschen und wissen nichts, aber auch gar nichts über ihn.«


  »Ja«, stimmte Dieter ihm zu, »in diesen Trabantenstädten leben die Leute total anonym nebeneinander her. Und dabei hätten viele von ihnen sicher gerne Kontakte. Denkt nur mal an den alten Mann von vorhin. Der verkörpert für mich die drängenden Probleme von Isolation und Verwahrlosung.«


  »Da kann man ja echt Depressionen kriegen.« Paul hatte sichtlich schlechte Laune und knallte die Beifahrertür zu.


  Martin musterte ihn erstaunt. »Das muss dich aber nicht weiter belasten«, riet er. »Wenn sie’s anders wollten, könnten sie es ja ändern. Außerdem soll das nicht unser Problem sein. Wir haben ganz andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«


  Im Wagen gab Martin die Daten des Vermieters an Michael durch, damit er sich bei ihm nach Bielmann erkundigen konnte. Zurück im Präsidium konnte Michael berichten: »Peter Bielmann hat fast drei Jahre in der Wohnung von Herrn Braunburg gewohnt. Der hat in dem Haus vier Wohnungen, kümmert sich aber wenig darum. Vor zwei Monaten ist Bielmann ausgezogen. Warum und wohin weiß er nicht. Der Mietvertrag lief auf ihn allein. Ob sonst noch jemand zusammen mit Bielmann dort gewohnt hat, ist ihm nicht bekannt.«


  »Hat er die Miete regelmäßig bezahlt?«


  »Eigentlich schon, manchmal allerdings mit Verspätung. Die Miete betrug zweihundertachtzig Euro warm.«


  »Also«, folgerte Paul, »weiß dieser Braunburg gar nichts und wir somit auch nicht. Scheiße!«


  »Was bist du so schlecht drauf?«, fragte Martin und musterte den jungen Kollegen, der mit verschränkten Armen und gefurchter Stirn vor dem Fenster stand.


  »Ach!«, gab er nur zur Antwort, drehte sich um und blickte nach draußen.


  »Apropos nichts wissen«, fuhr Michael fort. »Telefonnachweise gibt es keine. Eine Festnetznummer existiert nicht und ein Handy ist auch nicht zu finden. Entweder hat er keins oder ein Prepaid-Handy.«


  »Was ist mit dieser Ex-Frau?«, überlegte Martin laut. »Können wir die nicht auftreiben? Vielleicht weiß sie was über ihren Ex.«


  Michael hatte bereits eine Telefonnummer von ihr herausgesucht. Martin erreichte die Frau beim ersten Versuch. Sie hatte eine angenehme, freundliche Stimme. Doch in dem Augenblick als er den Namen Peter Bielmann erwähnte, herrschte ihn ein kalter Ton an und unverhohlener Hass schlug ihm entgegen. Sie machte unmissverständlich klar, seit der Scheidung nichts mehr mit ihm zu tun gehabt zu haben und somit auch nicht zu wissen– und es auch nicht wissen zu wollen, wo er wohnte oder sich aufhielt. Martin bat sie, Peter Bielmann zu beschreiben. Es fielen Adjektive wie faul, selbstverliebt, verantwortungslos und kindisch. Sie schilderte kurz, dass er mehr mit dem Drachen als mit ihr verheiratet und dass das der Grund für die Trennung gewesen war. Sie habe seit zwei Jahren ein neues, glückliches Leben, sei wieder verheiratet und habe ein Kind. Zum Schluss betitelte sie ihren Ex-Gatten noch als Schwachmat.


  Das Gespräch endete abrupt und unfreundlich, wahrscheinlich genau wie die Ehe der Bielmanns.


  »Was machen wir jetzt?« Dieter klickte einen Kugelschreiber an und aus. »Sollen wir ihn in die Zeitung geben?«


  »Es bleibt uns wohl gar nichts anderes übrig«, sagte Martin. »Aber mit keinem Wort darf erwähnt werden, dass er tot ist. Wir geben ihn als vermisst an, damit der Täter weiterhin glauben kann, die Leiche ist entsorgt und verschwunden.«


  »Aber Milster hat doch sicher schon eine Pressemeldung rausgegeben, wo von einem Toten in der Kläranlage die Rede ist, oder nicht?«


  »Das werden wir sehen. Paul!«, rief er zum Fenster hinüber. »Jetzt stell mal dein pupertäres Verhalten ab und besorg mir den Pressetext von Milster oder der Pressestelle. Und zwar hurtig!«


  Ohne ein Wort verließ Paul das Büro.


  »Was ist denn mit unserem Jungspund los?« Michael blickte ihm fragend hinterher.


  »Keine Ahnung, aber irgendwie ist er in letzter Zeit öfter ziemlich gereizt. Außerdem scheint er mir manchmal nicht ganz bei der Sache zu sein.«


  Sonst war er immer so ehrgeizig und voller Tatendrang gewesen, überlegte Martin und fragte sich, warum Paul sich nun so anders verhielt. Vielleicht war er auf Dauer doch für die Mordkommission ungeeignet? Nicht jeder kam mit der ständigen Konfrontation von Leid, Brutalität und der Hilflosigkeit, die man angesichts dessen immer wieder empfand, zurecht. Paul war seit zweieinhalb Jahren in Martins Team beim K11. Gut möglich, dass der junge Kollege dieser Belastung nicht gewachsen war. Martin nahm sich vor, bei der nächstbesten Gelegenheit mit Paul zu reden.


  »Vielleicht sind ihm die Leichenteile nicht bekommen«, meinte Dieter. »Das kann einen schon ’ne Weile beschäftigen.«


  »Dafür hätte ich auch jedes Verständnis, aber dieses Verhalten hat er schon vorher manchmal an den Tag gelegt. Ist euch das nicht aufgefallen?«


  »Jetzt, wo du es sagst, eigentlich schon.« Dieter sah nachdenklich aus.


  »Er hat bestimmt privaten Stress mit seiner Freundin«, mutmaßte Michael.


  »Er hat eine Freundin?« Das war Martin völlig neu. »Warum weiß ich das nicht?«


  Michael lachte. »Du redest gerade wie ein Vater, der nicht über das Liebesleben seines Kindes informiert wurde.«


  »Ja, du hast recht. Geht mich ja auch nichts an. Lassen wir das Thema jetzt.« Er griff zum Telefon. »Ihr könnt eigentlich Feierabend machen. Paul kann sich um die Presse kümmern und ich frag mal bei Stieber nach, was der Obduktionsbericht macht.«


  »Alles klar! Wir sehen uns dann morgen.« Dieter und Michael schnappten sich ihre Jacken und waren verschwunden.


  Wie sich herausstellte, sollte die vorgesehene Pressemeldung wegen des Wochenendes erst am Montag erscheinen. So war es kein großes Problem, den Text noch zu ändern und das Bild hinzuzufügen. Das war wenigstens etwas Positives nach dem unbefriedigenden Ausflug in die Siedlung Klarenthal. Trotzdem machte sich bei Martin ein wenig Unzufriedenheit breit, denn seine Hoffnung, heute mit den Ermittlungen weiterzukommen, war zunichte gemacht, weil Peter Bielmann sich nicht ordnungsgemäß umgemeldet hatte. Möglicherweise war er obdachlos? In dem Fall könnte es ewig dauern, bis sie etwas herausfinden würden, wenn überhaupt. Aber daran wollte er noch gar nicht denken. Er hoffte sehr, durch den Zeitungsbericht mehr über den Toten zu erfahren als lediglich seinen Namen.


  Martin ließ auch Paul nach Hause gehen und fuhr selbst in die Rechtsmedizin. Dr.Stieber hatte die Obduktion beendet und der Bericht wurde gerade getippt.
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  Langsam wurde es draußen dunkel und Katrin machte sich auf den Weg zur Polizei. Hoffentlich hatte sie jetzt lange genug gewartet und so die Kriterien, um eine Vermisstenanzeige aufzunehmen, erfüllt. Die letzten Stunden waren nur so dahingeschlichen. So oft wie heute hatte sie noch nie in ihrem Leben auf die Uhr gesehen. Zum ersten Mal konnte sie sich vorstellen, wie es sein musste, verrückt zu werden. Diese Ungewissheit war nicht auszuhalten. Nichts, aber auch gar nichts hatte sie in den letzten Stunden erreicht. Ob sie wollte oder nicht, sie musste ihre Hoffnung in die Polizei setzen. Vielleicht würden sie ja diesmal alle Mittel ausschöpfen und doch helfen? Ernsthaft konnte sie allerdings nicht daran glauben. Vor fünfzehn Jahren war es ihnen auch egal gewesen, ob ein Mann seine Frau verprügelte und sein Kind schlug. Sie waren sich selbst überlassen gewesen. Damals, in Hannover, wo sie aufgewachsen war. Ihre Mutter starb an einer Hirnblutung, nachdem ihr jähzorniger Mann sie mal wieder gestoßen hatte, so dass sie mit dem Kopf auf die Tischkante geknallt war. Die Polizei hatte der dreizehnjährigen Tochter nicht geglaubt und ihrem Vater die gespielte Trauer und die Lüge vom Ausrutschen auf dem Küchenboden abgekauft. Kein Wunder, die schmierige Spülmittelspur, die er den Beamten präsentiert hatte, war ihm nachträglich gut gelungen. Die Polizei hatte keine Nachforschungen angestellt, sonst hätten sie sicher Zeugen gefunden, die von der Brutalität ihres Vaters wussten. Sie hatten ihn laufen lassen, damit er sie, Katrin, noch fünf weitere Jahre quälte. Mit achtzehn hatte sie ihre Sachen gepackt und war abgehauen. Durch einen Freund war sie in Wiesbaden gelandet, hatte dort eine Ausbildung zur Floristin gemacht und anschließend die Anstellung in Nieder-Olm gefunden. Und jetzt war sie endlich glücklich gewesen. Was war nur passiert? Tränen liefen ihr über die Wangen und verschleierten ihren Blick, dass sie kaum mehr die Straße erkennen konnte.


  


  Währenddessen saß Martin zu Hause in seinem Arbeitszimmer und hielt den Obduktionsbericht in den Händen. Dr.Stieber hatte wie immer zuverlässig und schnell gearbeitet. Was für eine beschissene Arbeit muss das gewesen sein, dachte Martin, als er die beigelegten Fotos kurz betrachtete. Schnell legte er sie zur Seite. Das musste man sich nicht länger als nötig ansehen.


  Dr.Stieber schrieb, dass es sich bei dem Toten um einen dreißig- bis vierzigjährigen Mann handelte, der zu Lebzeiten etwa ein Meter achtzig groß gewesen sein musste. Dass der Arzt mit diesen Aussagen richtig lag, wusste Martin durch die Angaben des Einwohnermeldeamtes inzwischen genau. Er las weiter, dass nicht alle Teile des Oberkörpers auffindbar gewesen waren, da Etliches die Rechengutpresse schon durchlaufen hatte. Was für eine grauenhafte Vorstellung! Martin schloss die Augen, fuhr sich durch die Haare und versuchte die schrecklichen Bilder, die nun wieder vor ihm standen, durch eine angenehme Vorstellung zu ersetzen. Er wollte an Karla denken, an das Gefühl, das er empfand, wenn sie ihn in den Arm nahm und küsste, aber es gelang ihm nicht wirklich. Er konnte einfach nicht abschalten, nicht auf Knopfdruck. Flüchtig fragte er sich, ob sich das durch Meditation erlernen ließe. Martin konzentrierte sich wieder auf den Bericht.


  Offensichtlich hatte die Spurensicherung im Gerinne vor dem Rechen ein größeres Stück des Torsos gefunden und Dr.Stieber hatte möglicherweise etwas Interessantes daran entdeckt. An der linken Flanke des Toten steckte ein drei Zentimeter langer, blauer Faden in der Haut, an dem man einen winzigen Knoten erkennen konnte. Weitere solcher Fäden hatten sie im gepressten Rechengut gefunden. Stieber hatte die Fäden zur Untersuchung ins Labor geschickt.


  Martin fragte sich, was das zu bedeuteten hatte. Ob es überhaupt etwas bedeutete? Woher stammten diese Fäden? Vom Toten, oder konnten sie durch anderes Rechengut an den Körper gelangt sein?


  Als er den Bericht weiter durchging, las er von Dr.Stiebers Vermutung, dass diese Fäden zum Verschließen einer Wunde beim Opfer gedient haben könnten. Die Laboruntersuchung würde darüber mit Sicherheit Aufschluss geben.


  Darüber hinaus war ein Stück des rechten Armes samt Hand im Rechen sichergestellt worden. Sofort schob sich das Bild der Hand, die Martin im Wasser hatte schwimmen sehen, in seine Gedanken. Der reinste Horrorfilm! Er mahnte sich selbst, den Bericht schnell zu Ende zu lesen.


  Aus der Untersuchung der gefundenen Extremität schloss der Rechtsmediziner, dass Peter Bielmann ein sportlicher, durchtrainierter Mann gewesen sein musste. Seine Muskeln waren entsprechend ausgeprägt. Auch die Hand war kräftig und ließ einen Handwerker vermuten. Wie gut, dachte Martin, dass Werner Hagedorn so schnell reagiert und den Grobrechen samt Greifer ausgeschaltet hatte.


  Aufgrund des Zustandes der gefundenen Körperteile wurde der Todeszeitpunkt auf Freitag zwischen elf und fünfzehn Uhr festgelegt. Alles in allem gab es im Obduktionsbericht keine weiteren Überraschungen, ausgenommen natürlich die Hüftprothese. Noch mehr solcher genialen Funde wären wahrscheinlich auch zu viel des Guten.


  Martin steckte den Bericht in seine Aktentasche und schob sie unter den Tisch. Normalerweise nahm er sich keine Arbeit mit nach Hause. Diese Dinge ließ er gerne vor der Tür, sie sollten nicht Bestandteile seines Privatlebens sein. Auch wenn sich das nicht immer vermeiden ließ, so war sein Zuhause mit Karla für ihn doch ein Ort der Zuflucht. Hier hieß es abschalten, entspannen, wegkommen vom beruflichen Alltag. Aber heute hatte er eine Ausnahme gemacht, die ihm allerdings nicht gut bekam. Er fühlte sich elend und spürte einen Ansatz von Kopfschmerzen. Frische Luft wäre jetzt nicht schlecht. Martin trat ans Fenster und öffnete es. Draußen wehte ein eisiger Wind, der hoffentlich auch seine Gedanken erfrischen würde. Ein kräftiger Luftzug schlug die Tür seines Arbeitszimmers zu. Gerade als er das Fenster schloss, kam Karla herein.


  »Na, der Obduktionsbericht scheint hier ja für ganz schönen Wirbel zu sorgen.« Spitzbübisch blickte sie Martin an. Ihr Lächeln flog ihm entgegen. Sofort entspannte er sich und ging ebenfalls lächelnd auf sie zu.


  Karla war seine dritte Ehefrau. Und seit sie vor vier Jahren geheiratet hatten, war kein Tag vergangen, an dem er sich nicht gefreut hätte, sie zu sehen und in den Arm zu nehmen. Ihre Ehe war ausgesprochen harmonisch, so dass er zu Hause stets Kraft schöpfen konnte. Natürlich waren sie nicht immer einer Meinung, aber sie sprachen über ihre Wünsche und Gedanken, so dass nie etwas ungeklärt zwischen ihnen stand. Für dieses Glück hatte Martin seinen Preis gezahlt. Zunächst zwei gescheiterte Ehen und jahrelanges Leiden bis man sich endlich, viel zu spät, entschlossen hatte, sich zu trennen. Das hatte Martin geprägt. Er wusste von Anfang an, dass die Ehe mit Karla ganz anders laufen würde, zum einen, weil er nun sein Bestmöglichstes gab und zum anderen, weil er spürte, dass Karla die Frau seines Lebens war.


  Vor drei Jahren hatten sie sich im Neubaugebiet von Taunusstein-Wehen eine Doppelhaushälfte mit Garten gekauft. Wehen gehörte zu den bevorzugten Taunussteiner Wohnlagen, was jeder nachvollziehen konnte, der die absolut ruhige Höhenlage kannte.


  Ihr Haus hatte eine Wohnfläche von zweihundertzehn Quadratmetern. Für zwei Personen eigentlich zu groß, aber die beiden hatten sich bei der Besichtigung sofort in das Gebäude verliebt. Die Großzügigkeit und die Individualität des Hauses sowie die Lage direkt am Wald hatten es ihnen angetan und waren ihr Geld wert. Aber die Lage war nicht nur schön, sondern auch ausgesprochen praktisch. Denn alles, was man für den täglichen Bedarf brauchte, fand man in der näheren Umgebung, und nach Wiesbaden waren es auch nur fünfzehn Fahrminuten.


  Karla und Martin liebten ihr Zuhause. Die Räume waren hochwertig und geschmackvoll ausgestattet. Es gab eine Galerie im offen gehaltenen Wohn-Essbereich, die durch einen Glaserker reichlich Tageslicht bekam, und eine herrliche Loggia vor dem Schlafzimmer. Dort saßen sie oft am Abend und genossen den Anblick der untergehenden Sonne. Doch in den Wintermonaten zog es sie eher vor den offenen Kamin. Auch heute ließen sie sich dort nieder, nachdem sie einen ausführlichen Abendspaziergang gemacht hatten und völlig durchgefroren zurückkamen. Bei einem Glas Rotwein wärmten sie sich auf und genossen ihr gemütliches Heim.
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  »Wir haben eine Vermisstenanzeige.« Mit diesen Worten kam Paul ins Zimmer gestürmt. »Ein Peter Bielmann wurde gestern Abend von seiner Freundin als vermisst gemeldet.« Er legte den Computerausdruck vor Martin auf den Schreibtisch.


  »Endlich geht’s voran.« Der Kommissar schien sichtlich erleichtert und besah sich das Blatt. »Lessingweg fünfzehn in Nordenstadt. Na, da hat er sich offensichtlich verbessert, was die Wohnlage angeht.«


  »Was das Leben angeht, eher weniger«, warf Michael ein.


  »Wissen wir irgendwas über diese Freundin?«


  »Noch nicht«, sagte Paul, »aber ich schaue sofort nach.«


  »Mach das und gib uns telefonisch Bescheid. Michael, du kommst mit mir. Wir fahren zunächst ohne KIT.« Wenn es nötig werden sollte, konnten sie das Kriseninterventionsteam immer noch anfordern. Zwei Kollegen von der Spurensicherung begleiteten sie.


  Gerade als sie die Biebricher Allee verlassen hatten und auf die A66 in Richtung Frankfurt aufgefahren waren, teilte Paul ihnen mit: »Katrin Buhr, achtundzwanzig Jahre alt, nicht aktenkundig, wohnt seit zwei Monaten in Nordenstadt.«


  Wie immer, wenn sie auf dem Weg zu einer Todesbenachrichtigung waren, sprachen sie nicht viel. Jedesmal überlegte sich Martin aufs Neue, wie man einem Angehörigen so eine Botschaft möglichst schonend beibringen konnte. Und jedesmal wusste er, dass es kein Patentrezept dafür gab, dass jede Situation anders war, so wie jeder Mensch, dem man diese schreckliche Nachricht überbrachte. Die Hilflosigkeit, die in einem solchen Moment von ihm Besitz ergriff, musste er immer wieder überwinden.


  Vielleicht, so hoffte er, war die Freundschaft zwischen Katrin Buhr und Peter Bielmann nicht so eng gewesen, dass die Frau es gut verkraften würde.


  Es war schon verrückt, dachte er. Einerseits wünschte man jedem ein wundervolles Familienleben und enge Freundschaften, andererseits hinderte das die Hinterbliebenen daran, schnell über den Tod eines geliebten Menschen hinwegzukommen. War das der Preis, den man dafür am Ende zu zahlen hatte? Um diesen seelischen Schmerz zu vermeiden, könnte man isoliert und einsam vor sich hin leben. Was für ein Unsinn schoss ihm da durch den Kopf. Martin schob diese Gedanken fort und konzentrierte sich auf den Verkehr. Obwohl der Berufsverkehr die Autobahn nicht mehr verstopfte, war das Verkehrsaufkommen immer noch hoch und die Autos quälten sich auf der linken Spur an der Schlange der LKWs vorbei. Die gut zehn Kilometer Wegstrecke hatten sie nach einer Viertelstunde bewältigt und fuhren an der Anschlussstelle Wiesbaden-Nordenstadt ab. Die Lessingstraße und ein Parkplatz direkt vor dem zweigeschossigen Haus mit der Nummer fünfzehn waren leicht zu finden. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass Katrin Buhr auch zu Hause war.


  Ein eisiger Wind schlug ihnen ins Gesicht, als sie schweigend auf das Haus zugingen. Fröstelnd standen sie vor der Tür und klingelten. Keine zwei Sekunden später wurde die Tür per Summer geöffnet und eine Etagentür schwungvoll aufgerissen. Der erwartungsvolle Ausdruck in den Augen der jungen Frau wich Entsetzen, als sie die Männer erblickte. In dem Moment wünschte sich Martin nichts sehnlicher, als irgendwo anders zu sein, wo er niemandem seelisches Leid zufügen musste.


  Der Kommissar trat an die Frau heran, stellte sich kurz vor und zeigte seinen Ausweis.


  »Frau Katrin Buhr?«


  Sie nickte nur und starrte ihn ungläubig an, schlug beide Hände vor den Mund und ließ ein leises »Nein« hören. Martin schob sie an den Schultern zurück in die Wohnung. Michael schloss die Tür hinter ihnen.


  »Sie haben ihn gefunden?«, fragte sie mit gepresster Stimme.


  »Ja. Es tut mir leid. Peter Bielmann ist tot.«


  »Nein! Nein!«, rief sie und ihre Stimme wurde immer lauter bis sie schrie. »Nein!« Sie drehte sich zur Wand und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Martin wollte sie an den Schultern greifen, um sie zu beruhigen, aber sie wehrte ihn ab, wandte sich ihm zu und sah ihn feindselig an.


  »Sie kommen hierher, zerstören mein Leben und haben es nicht für nötig befunden, Peter zu suchen, als ich Ihnen gesagt habe, dass er verschwunden ist.« Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ich hab doch gewusst, dass das nicht normal ist.« Sie begann zu schluchzen, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Ihr ganzer Körper schüttelte sich, während sie ihr Gesicht in einem Kissen vergrub. Vorsichtig setzte sich Martin zu ihr, strich ihr über den Rücken und wartete, bis sie sich etwas beruhigte. Nach einer Weile richtete sich Katrin auf und sah Martin an. Ihre Tränen liefen ohne Unterlass und dieser verzweifelte Blick aus ihren rot verweinten Augen war herzzerreißend.


  »Es tut mir so leid«, brachte Martin leise hervor.


  Erneut begann sie laut zu schluchzen und es dauerte lange, ehe sie aufhörte zu weinen. Martin wartete geduldig. Die Kollegen von der Spusi gaben Zeichen, dass sie draußen warten würden.


  »Peter«, sagte sie plötzlich und mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die jeden der Männer ahnen ließ, was diese Frau für Peter Bielmann empfand.


  Martin ließ noch einige Minuten schweigend verstreichen, ehe er Katrin ansprach.


  »Frau Buhr, haben Sie jemand, der sich um Sie kümmern kann?«


  »Peter war der Einzige, den ich hatte«, antwortete sie gedankenverloren.


  »Wir haben Leute, die Ihnen helfen können. Sollen wir jemanden anrufen?«


  »Was ist mit ihm passiert?«, wollte sie wissen, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Martin erzählte ihr so wenig wie möglich und so viel wie nötig, um sie nicht im Ungewissen zu lassen. Die Antwort auf Katrins Frage: »Kann ich ihn sehen?« fiel Martin besonders schwer und löste erneut einen Weinkrampf aus. Die Minuten schienen sich zu einer Ewigkeit zu ziehen.


  Irgendwann stand sie auf und ging ins Bad. Als sie wiederkam, hatte sie ihre Tränen getrocknet. Sie schien etwas ruhiger und setzte sich. Martin musterte die Frau, die ihren Blick starr auf den Boden gerichtet hatte und verloren wirkte. Ihr ovales Gesicht mit der kleinen Stupsnase, dem schmalen Mund und naturbelassenen Augenbrauen über den großen, bernsteinfarbenen Augen, wurde von schulterlangen, braunen Haaren eingerahmt. Sie strich sich die Haare hinter die Ohren, die klein und leicht abstehend zum Vorschein kamen. Eine recht hübsche Person, dachte Martin und fing ihren hilflosen Blick auf.


  »Was werden Sie jetzt unternehmen?«, fragte sie leise.


  »Wir müssen die Sachen ihres Freundes durchsehen und Sie bitten, uns alles über ihn zu erzählen, was irgendwie wichtig sein könnte«, entgegnete Martin.


  Während Katrin einige Fragen beantwortete, fing sie immer wieder an zu weinen, so dass Martin die Befragung schließlich abbrach und jemand vom KIT bestellte, der sich um Katrin kümmerte.


  Er und Michael befragten inzwischen die Bewohner der drei anderen Wohnungen in dem Mehrfamilienhaus. Leider kannten sie Katrin Buhr und Peter Bielmann nur vom Sehen. Sie wussten zwar, dass die beiden hier vor Kurzem eingezogen waren, hatten aber noch keinen näheren Kontakt zu ihnen gehabt. Außer einer Begrüßung im Hausflur hatte noch kein Gespräch stattgefunden.


  Keine zwei Stunden später hatte die Spurensicherung einige der persönlichen Sachen von Peter Bielmann zur Untersuchung mitgenommen. Seinen Kalender behielt Katrin allerdings in ihrer Handtasche. Martin war mit Michael inzwischen auf dem Weg zurück ins Präsidium. Dort angekommen, berichtete er den Kollegen, was sie bisher wussten. Peter Bielmann hatte erst seit zwei Monaten mit Katrin Buhr zusammengewohnt. Die beiden hatten sich nach Bielmanns Scheidung vor einem Jahr kennengelernt. Den Job als Fliesenleger hatte er nach einem Unfall beim Drachenfliegen verloren. Sein künstliches Hüftgelenk war ihm als ewiges Erinnerungsstück geblieben. Trotzdem hatte er das Hobby nicht aufgegeben, da es, wie Katrin erklärte, seine große Leidenschaft war. Dafür opferte er jeden Cent. Die Freunde, die er hatte, waren ausnahmslos auch Drachenflieger. Katrin beschrieb ihren Lebensgefährten als einen sportlichen, optimistischen, wenn auch ein wenig eigenbrötlerischen Menschen, von dem sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihm irgendjemand irgendetwas hätte antun wollen und warum.


  »Im Groben wissen wir jetzt über Bielmann Bescheid, aber das ist viel zu wenig. Wir brauchen dringend Details. Vielleicht kann uns die Spusi das ein oder andere Stück schon überlassen. Paul, kümmere dich bitte darum. Und sag den Jungs, sie sollen die Finger rund gehen lassen, es pressiert. Morgen früh sehen wir, ob wir von Frau Buhr noch mehr erfahren. Bis dahin checken wir schon mal die Telefonverbindungen von ihrem Festnetzanschluss. Übernimm du das bitte, Dieter.« Martin erhob sich und ging zur Tür. »Ich gehe zu Milster und befriedige seine Neugier.«
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  Martin saß mit seinem Chef zusammen und sie besprachen gerade, was in der Presse erscheinen durfte, als Michael hereinkam.


  »Rainer Schmitz von der Hundestaffel hat gerade angerufen. Sein Hund hat was gefunden.«


  »Nämlich?«, fragte Milster.


  »Spuren von Bielmann an einem Kanaldeckel in der Rudolf-Vogt-Straße.«


  »Das ist ja großartig«, freute er sich und erhob sich als Zeichen, dass die Unterhaltung beendet war. »Na, dann los. Sehen Sie sich die Sache an.«


  Martin war schon aufgesprungen und schob Michael Richtung Tür. »Sind schon unterwegs.«


  Eine Viertelstunde später erreichten sie zusammen mit Kollegen von der Spurensicherung die beiden Hundeführer, die vor Ort auf sie warteten. Sie standen auf einem abschüssigen Feldweg, der von der Rudolf-Vogt-Straße aus zu verschiedenen Kleingärten führte. Zu beiden Seiten erhoben sich mannshohe Zäune und blickdichte Hecken. Der Kanaldeckel befand sich in ungefähr dreißig Metern Entfernung von der Einmündung.


  »Ich hatte schon fast nicht mehr geglaubt, dass ihr was findet«, sagte Martin zu den Männern.


  »Sie sehen, Herr Sandor, ein bisschen mehr Vertrauen zu den Tieren ist schon angebracht. Wenn es was zu finden gibt, finden sie es.« Damit kraulte er seinem Schäferhund liebevoll den Hals. »Sie können sich bei Sidney bedanken.«


  Auch Martin beugte sich zu dem Hund herab und streichelte ihm den Rücken.


  »Na, mein Freund. Da hattest du ja den richtigen Riecher. Was würden wir nur ohne euch vierbeinige Kollegen machen?«


  Der Hund legte den Kopf schief und hörte aufmerksam zu. Dann bellte er einmal laut.


  »Er will wohl sagen, dass wir ganz schön aufgeschmissen wären«, übersetzte Michael.


  »Ich hoffe«, sagte Martin und wandte sich Rainer Schmitz zu, »Sidney bekommt für den Fund eine Belohnung?«


  »Aber immer!«


  »Na, dann wär das auch geklärt.«


  Sie besahen sich den Kanaldeckel, an dem augenscheinlich nichts zu erkennen war. Die Kollegen von der Spusi hüllten sich inzwischen in ihre weißen Schutzanzüge. Sie klappten ihre Koffer auf und machten sich an die Arbeit. Einer von ihnen stieg in den Schacht ein und ließ sich kurz darauf ein Spray reichen, mit dem er die Wände einsprühte. Der Kollege erklärte, dass es sich hierbei um die Chemikalie Luminol handelte, die den Blutfarbstoff Hämoglobin im Dunkeln fluoreszieren ließ. Die Öffnung des Kanals wurde mit einer schwarzen Folie abgedeckt, um dem Beamten in der Tiefe völlige Dunkelheit zu gewährleisten. Gespannt warteten alle auf seine Reaktion.


  »Hier sind etliche Blutspuren«, rief er Sekunden später laut. »An der Wand und auch an den Steigeisen.«


  »Bestimmt ist das Opfer im Fallen mehrfach angeschlagen«, vermutete der Kollege, der am Boden neben dem Schachtloch kniete.


  »Bei der Enge ist das gar nicht anders möglich«, murmelte Martin. Der Gedanke, wie Peter Bielmann in den Kanal geworfen worden war, ließ ihn noch mehr frösteln. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Die Folie wurde wieder entfernt und Abriebe der Blutantragungen genommen, um schnellstmöglich eine DNA-Untersuchung zu veranlassen. Während alle vorhandenen Spuren gesichert wurden, entließ Martin die Hundestaffel.


  Das Regenwetter der letzten Woche hatte den Boden aufgeweicht. Auf dem matschigen Untergrund konnten die Beamten verschiedene Reifenspuren entdecken. Direkt neben dem Kanaldeckel waren die Eindrücke besonders ausgeprägt.


  »Sehen Sie«, sagte der Kollege von der Spurensicherung zu Martin und deutete auf den Abdruck einer langen Fahrspur, »da hat jemand dem Untergrund einen hübschen, unverzerrten Profileindruck aufgezwungen. Wie ein Stempel. Alle Einzelheiten der Profilierung sind zu erkennen. Und da schließt sich ein durch Bremsen ausgelöster Längsschlupf an. Das heißt, der Wagen hat genau hier gehalten. Prima zu sehen.« Der Beamte freute sich sichtlich über so eine deutliche Spur. »Ich bin ziemlich sicher, dass uns das Hinweise auf die Reifenart und vielleicht auch auf das Fabrikat bringt.« Er blickte sich um. »Die anderen Reifenspuren sind auf den ersten Blick Fahrspuren. Hier sind noch einige, die recht deutlich sind. Die werden wir alle sichern.«


  »Was ist mit der Fahrtrichtung?«, wollte Martin wissen. »Kann man die erkennen?«


  Der Spusi-Kollege wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. »Wenn wir Glück haben und entsprechende Anhaltspunkte finden. Vielleicht ist es hier bei dieser deutlichen Reifenspur mit dem Längsschlupf möglich. Eine Bremsspur hat oft einen unterschiedlichen Spurbeginn. Der Grund dafür liegt in der minimalen zeitlichen Verzögerung beim Ansprechen der Bremssysteme. Auch die Reihenfolge der unterschiedlichen Spurenarten kann Aufschlüsse über die Fahrtrichtung geben. Nach der Vermessung können wir sicher mehr sagen.«


  »Alles klar!«


  Während Martin dem Kollegen zusah, der begann, die Abdrücke zu markieren, um sie anschließend zu skizzieren, zu fotografieren und zu vermessen, fragte er sich, ob es wohl der Wagen des Mörders gewesen war, der hier gestanden hatte. Oder der eines Kleingärtners, der etwas ausgeladen hatte? Aber das nächste Tor zu einem der Grundstücke war fünfzehn Meter von dieser Stelle entfernt. Also war das eher unwahrscheinlich. Natürlich konnte hier jeder einfach anhalten. Vielleicht, weil gerade das Handy klingelte, oder ein verliebtes Pärchen hatte im Auto zusammengesessen, denn hier war man relativ unbeobachtet. Und das genau war der Punkt. Unbeobachtet! Der Mörder hatte eine gute Wahl getroffen.


  Martin wollte sich mit Michael die nähere Umgebung ansehen. Die beiden liefen den Feldweg entlang. Er machte nach etwa hundert Metern eine Biegung nach links. Zur Rechten erkannten sie eine Böschung, an deren Fuß eine alte Bahntrasse entlangführte, die langsam aber sicher von Pflanzen überwuchert wurde. Zur Linken weitere Kleingärten. Sie liefen die Böschung auf einem Trampelpfad hinunter, überquerten die alten Schienen und fanden sich auf einer Straße mit dem Namen An der Kupferlache wieder. Diese Straße führte durch ein Wohngebiet direkt auf den Theodor-Heuss-Ring.


  »Da unten im Tal muss die Kläranlage liegen«, sagte Martin und deutete in südwestliche Richtung.


  »Dann sind das vom Kanalschacht bis da unten nur drei- oder vierhundert Meter Luftlinie.«


  »So ungefähr. Jedenfalls hat der Täter einen genialen Platz gefunden, die Leiche mitten in der Stadt unbemerkt zu entsorgen. Der Feldweg ist geradezu ideal.«


  »Spricht für einen Ortskundigen.«


  »Würde ich zunächst annehmen. Allerdings wäre es auch möglich, dass der Täter einfach rumgefahren ist, bis er die Stelle gefunden hat.«


  »Kann natürlich auch sein, aber das klingt für mich eher nach Zufall.«


  »Richtig! Und das passt nicht zu einem Täter, der sich Gedanken macht, wie er sein Opfer in die Kläranlage bekommt, um sie zerlegen zu lassen.«


  »Wenn das tatsächlich seine Absicht gewesen ist«, gab Michael zu bedenken.


  »Das glaube ich jetzt mehr denn je«, sagte Martin mit Überzeugung. Die beiden nahmen den gleichen Weg zurück zur Rudolf-Vogt-Straße, während Martin weitersprach. »Bedenk doch mal diese Nähe zur Kläranlage. Das kann kein Zufall sein. Und da stellt sich mir schon gleich die nächste Frage. Die Bewohner dieser Gegend sowie die Kleingärtner wissen über die Lage von Kanal und Kläranlage Bescheid.«


  »Und jetzt glaubst du, dass einer von ihnen der Mörder ist?«


  »Sein könnte.«


  »Noch könnte es jeder sein.«


  »Ich weiß, aber jeden können wir uns nicht vorknöpfen. Und irgendwo müssen wir anfangen.«


  »Also«, folgerte Michael, »nehmen wir jeden einzelnen von ihnen unter die Lupe.«


  »Genau!«


  Wieder am Kanalschacht angekommen, sahen sie, wie die Kollegen von der Spusi Gipsabgüsse der Reifeneindruckspuren anfertigten. Solche Spuren waren schon so manchem Täter zum Verhängnis geworden. Vielleicht brachte sie das auch in diesem Fall weiter. Diesen Kanalschacht gefunden zu haben, machte Martin zuversichtlich. Er würde alle Spuren sowie jedes Detail, und sei es noch so winzig, zusammentragen. Er würde den Mörder von Peter Bielmann finden.


  


  Sie fuhren zurück ins Präsidium und erhielten kurze Zeit später die Bestätigung, dass das Blut aus dem Kanalschacht ohne Zweifel vom Opfer stammte. Des Weiteren hatte man einen einzelnen Fingerabdruck an der Unterseite des Kanaldeckels gefunden sowie einige grüne Kunststofffasern. Diese waren zur weiteren Untersuchung noch im Labor. Den Fingerabdruck hatte das LKA bereits mit denen, die im AFIS, der Fingerabdruckdatenbank des BKA, gespeichert waren, abgeglichen. Leider hatte das keinen Treffer erbracht und Martin fragte sich, ob dieser Fingerabdruck überhaupt tatrelevant war.


  Inzwischen hatte Paul die Ordner von Bielmann besorgen können, die er jetzt durchforstete. Dieter hatte die Telefonverbindungen der letzten Monate vorliegen und ging sie mit Martin durch.


  »Ohne Frau Buhr bringt uns das nicht weiter. Sie muss für uns unterscheiden, welche Gespräche sie und welche Bielmann geführt hat.«


  »Also machen wir morgen damit weiter«, beschloss Martin. »Es ist ohnehin schon spät genug. Lasst uns nach Hause gehen. Aber morgen früh seid ihr beizeiten hier. Wir haben dann sicher etliche Ergebnisse und einiges zu tun.«
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  Katrin hatte trotz eines Beruhigungsmittels kaum ein Auge zugetan. Die Frau vom Arbeiter–Samariter-Bund, die der Kommissar geschickt hatte, war zwar nett gewesen, hatte ihr aber auch nicht helfen können. Wer sollte einem in dieser Situation überhaupt helfen und wie? Keiner konnte einem den Schmerz abnehmen. Ihr war klar, sie musste ganz alleine damit fertig werden, aber das konnte sie erst, wenn sie wusste, was Peter zugestoßen war.


  Sie kroch aus ihrem Bett, kochte sich einen starken Kaffee und zwang sich, etwas zu essen. Dann griff sie wie gewohnt zum Telefon und wählte die Nummer von A.S. Wie selbstverständlich erwartete sie das Freizeichen, auf das niemand antworten würde. Umso erstaunter war sie, als ihr Anruf schon nach dem zweiten Läuten entgegengenommen wurde.


  »Bero-Bank, Schulte«, hörte sie eine weibliche Stimme sagen.


  »Guten Tag. Hier spricht Katrin Buhr.«


  »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich würde Sie gerne persönlich sprechen«, sagte sie und konnte ihre Aufregung kaum verbergen.


  »Worum geht es denn?«


  »Um Peter Bielmann.« Gespannt lauschte sie, wie die Frau nun reagieren würde. Für einige Sekunden herrschte Stille in der Leitung.


  »Helfen Sie mir bitte auf die Sprünge, denn ich weiß im Augenblick nicht, wer das sein soll.«


  »Herr Bielmann ist mein Freund und ich habe Ihre Nummer in seinen Unterlagen gefunden. Sie waren mit ihm verabredet.«


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »Zuletzt am vergangenen Mittwoch.«


  »Es tut mir leid, aber ich kenne keinen Peter Bielmann und war auch nicht mit ihm verabredet. Da muss wohl ein Missverständnis vorliegen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ich kann Ihnen da leider keine andere Auskunft geben. Auf Wiederhören.«


  Die Frau hatte das Gespräch einfach beendet und Katrin starrte den Hörer ungläubig an. Das konnte doch jetzt nicht wahr sein. Diese Schulte hatte sie einfach abgewimmelt. Was hatte die Frau gesagt? Bero-Bank? War das nicht die Bank, bei der Peter einen Kredit beantragt hatte? Katrin wollte das überprüfen, doch dann fiel ihr ein, dass die Polizei alle Ordner mitgenommen hatte. Sofort suchte sie im Telefonbuch die Adresse der Bank heraus und machte sich auf den Weg.


  


  Nachdenklich legte Anja Schulte das Telefon zur Seite. Warum erkundigte sich Peter Bielmanns Freundin nach ihm? War sie eine feste Freundin? Das hätte er ihr doch sicher gesagt. Außerdem hatte sie das auch überprüft. Wenn sie seine richtige Freundin war, nahm die wohl an, dass ihr Typ eine andere hatte. Vielleicht hätte sie länger mit ihr telefonieren sollen, um herauszubekommen, was sie eigentlich wollte.


  Sie überlegte, ob sie Steffen anrufen und ihn über diesen Anruf informieren sollte. Nein, besser nicht. Wenn er erfuhr, dass Bielmann womöglich eine feste Beziehung hatte, würde das nur unnötigen Ärger für sie bedeuten. Anja hoffte, dass die Sache erledigt war und sich diese Katrin sowieso nicht mehr melden würde.


  Doch weit gefehlt. Katrin stand eine halbe Stunde später vor ihrer Tür, klopfte und trat ein, ohne auf ein Zeichen zu warten.


  »Guten Tag, sind Sie Frau Schulte?«, vergewisserte Katrin sich und musterte die Frau, die sie erwartungsvoll aus grünen Augen, die durch Make-up extrem betont wurden, anblickte. Ihr rötliches, kurzgeschnittenes Haar war perfekt frisiert, das Kostüm, das sie trug, sah edel aus und ihre Hände schienen gerade frisch im Nagelstudio bearbeitet worden zu sein. Alles wirkte so, wie man es von einer Bankangestellten erwarten durfte. Sie sah aus wie eine erfolgsverwöhnte Businessfrau. Katrin schätzte sie auf etwa vierzig. Als Anja Schulte sie jetzt anlächelte, nahm es ihr die Strenge, die sie bis dahin ausgestrahlt hatte. Die sichtbar gewordenen Lachfältchen, die Stupsnase sowie zahlreiche Sommersprossen ließen sie nicht außergewöhnlich hübsch, doch irgendwie menschlich wirken.


  »Ja, die bin ich.« Und wieder ein freundlich-geschäftliches: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin Katrin Buhr. Wir haben vorhin telefoniert.«


  Anjas Lächeln erstarb.


  »Leider«, fuhr Katrin fort, »haben Sie das Gespräch ein bisschen zu plötzlich abgebrochen. Ich war noch nicht fertig. Deshalb dachte ich, wir können uns hier zu Ende unterhalten.«


  Anja wollte sie mit einem »Ich habe leider keine Zeit« erneut abwimmeln. Aber Katrin setzte sich.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Anja sichtlich genervt.


  »Peter Bielmann ist tot.«


  »Was?« Anja riss die Augen auf. »Das gibt’s doch nicht.« Ungläubig starrte sie Katrin an.


  »Also kennen Sie ihn doch«, stellte diese nüchtern fest.


  »Was? Ja, ich…« Anja schien völlig verwirrt und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Mein Gott, was ist denn passiert?«


  »Sagen Sie mir erst einmal, woher sie Peter kennen und warum er sich mit Ihnen verabredet hat.«


  Gedanken wirbelten Anja im Kopf herum. Sie ermahnte sich, sich zu konzentrieren und jetzt bloß keinen Fehler zu machen. »Peter Bielmann war Kunde in unserem Haus. Ich kannte ihn durch seinen Kreditantrag bei uns.«


  »Und das hatten Sie am Telefon vergessen?«


  »Ja, tut mir leid, aber ich kann mir nicht sämtliche Namen unserer Kunden merken.«


  »Aber jetzt wissen Sie es plötzlich wieder?«


  »Nachdem wir telefoniert hatten, habe ich über den Namen nachgedacht, und da ist es mir wieder eingefallen.«


  Misstrauisch beäugte Katrin ihr Gegenüber. »Und warum haben Sie sich getroffen?«


  »Wir mussten seinen Kredit ja ablehnen. Das wissen Sie sicher. Aber er rief immer wieder hier an und weil er mir leid tat, haben wir uns ein paar Mal verabredet, um vielleicht eine Lösung für seine finanziellen Probleme zu finden.«


  »Und, haben Sie?«


  »Nein, leider nicht. In seinem Fall war wirklich nichts zu machen.«


  »Wissen Sie was, ich finde es sehr merkwürdig, dass Sie sich mit einem Kunden außerhalb der Bank verabreden, um geschäftliche Dinge zu besprechen.«


  »Ach«, sie winkte gönnerhaft lächelnd ab, »das machen wir öfter. Dienst am Kunden, sozusagen. Meine Tätigkeit ist eben eine beratende und manchmal lässt es sich woanders leichter reden.« Anjas Gesichtsausdruck wechselte und sie setzte eine ernste Miene auf. »Aber woran ist er denn gestorben?«


  »Man hat ihn umgebracht.« Katrin beobachtete die Bankangestellte aus zusammengekniffenen Augen.


  »Umgebracht?« Erschrocken fuhr sie zusammen. »Das kann doch nicht sein.« Nervös spielte sie mit ihren Fingern.


  »Doch es kann. Man hat ihn zerstückelt im Hauptklärwerk gefunden.«


  »Oh, mein Gott!« Anja schlug die Hände vor den Mund.


  »Grauenhaft, nicht wahr?« Tränen glitzerten in Katrins Augen.


  »Das tut mir so leid.« Anja schluckte hart. »Waren Sie gut befreundet?«


  »Wir haben zusammengelebt.«


  »Davon hat er gar nichts erzählt.« Was war da bloß geschehen? Sie musste so schnell wie möglich mit Steffen sprechen.


  »Haben Sie ihm privat Geld gegeben?«


  »Ich? Wo denken Sie hin.« Vehement wies Anja den Vorwurf von sich. »Ich arbeite zwar bei der Bank, aber ich bin doch keine Bank.«


  »Wo haben Sie ihn denn immer getroffen?«


  »In einem Café, warum?«


  »Das stimmt nicht.« Katrin war aufgesprungen und fixierte Anja. »Sie lügen. Ich weiß, dass Sie sich auch im Park getroffen haben.«


  »Sagen Sie mal, was wollen Sie von mir?«


  »Ich will wissen, warum Peter umgebracht wurde und was Sie mit ihm zu tun hatten!«


  »Ich habe doch nichts mit seinem Tod zu tun. Ich kannte ihn nur geschäftlich. Das habe ich Ihnen schon gesagt. Wir haben uns auch über nichts anderes unterhalten. Ich kann Ihnen da wirklich nicht helfen.«


  Katrin spürte, dass die Frau ihr nicht die Wahrheit sagte. Irgendetwas an ihr war seltsam. Katrin konnte gar nicht genau sagen, was es war. Aber auf ihr Gefühl konnte sie sich verlassen. Sie würde schon noch herausbekommen, was es mit diesen Treffen auf sich gehabt hatte. Mit einer Mischung aus Trauer und Wut blickte sie Anja Schulte an, stand auf und verließ das Zimmer ohne ein Wort.


  


  »Bielmann ist tot!«, brüllte Anja kurz darauf in den Hörer.


  »Jetzt beruhige dich mal«, sagte Steffen laut.


  »Was ist da passiert?«


  »Nichts, was dich etwas anginge.«


  »Wenn es um Bielmann geht, geht es mich sehr wohl etwas an. Ich hatte nämlich eben Besuch von seiner Freundin.« Anja erzählte ihm von Katrin.


  »Scheiße!«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Du hast doch gesagt, er ist solo.«


  »Ja, das dachte ich auch.«


  »Du sollst nicht denken. Du sollst sicher sein, verdammt nochmal. Was weiß sie?«


  »Ich glaube, nichts. Sie hat meine Nummer und unsere Treffen in seinen Unterlagen gefunden. Und sie will wissen, was dahinter steckt. Man hat Bielmann in der Kläranlage gefunden. Er ist ermordet worden.«


  »In der Kläranlage? Wie zum Henker kommt er da denn hin?«


  »Das frage ich dich.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ist am Freitag alles nach Plan gelaufen?«


  »Nicht ganz, aber das brauchst du nicht zu wissen.«


  »Hör auf mit dem Quatsch und sag mir, was passiert ist.«


  »Er hat es nicht überlebt.«


  »Er ist bei euch gestorben? Ach du Scheiße!« Panik lag in ihrer Stimme. »Wenn die Freundin schon eine Verbindung zu mir hat, wird die Polizei auch bald auf der Matte stehen. Dann sind wir am Arsch!«


  »Wenn du die Klappe hältst, dann nicht.«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht, als er tot war?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Glaub, was du willst.«


  »Jedenfalls machen wir nicht weiter, solange das nicht aus der Welt ist.«


  »Kein Mensch wird auf uns kommen. Also, stell dich nicht an und mach deinen Job«, sagte Steffen energisch.


  »Wir können doch jetzt nicht so einfach weitermachen.«


  »Ich kann. Wenn du nicht kannst, sag es. Dann bist du deinen Job sofort los.«


  »Ihr braucht mich«, entgegnete Anja und glaubte, einen Trumpf auszuspielen.


  »Glaubst du, du bist die Einzige, die diese Art von Arbeit erledigen kann? Es gibt viele, die gerne massenhaft Geld verdienen wollen.«


  »Du bist ein Schwein.«


  »Du willst mir doch jetzt keine Moralpredigt halten. Das wäre ziemlich unangebracht. Du sitzt schließlich im selben Boot.«


  Er hatte recht, und das wusste Anja. Trotzdem widerstrebte es ihr, einfach zur Tagesordnung überzugehen. Sie musste sich darauf gefasst machen, dass die Polizei bei ihr auftauchte. Besser, sie bereitete sich darauf vor.


  12


  


  »Jetzt geht das wieder los«, stöhnte Martin, als er aus dem Haus trat.


  Das morgendliche Freikratzen der Scheiben war etwas, auf das er gerne verzichtet hätte. Er nahm sich vor, eine Folie zu kaufen, mit der er abends wenigstens die Windschutzscheibe abdecken konnte, damit er am Morgen nicht schon im Hof ausgebremst wurde.


  Es dauerte ganze fünf Minuten, bis er die hartnäckige Eisschicht entfernt hatte und losfahren konnte. Dass der Himmel herrlich blau war und es ein kalter, aber schöner Tag zu werden schien, interessierte ihn nicht. Es gab wohl Menschen, die dieses Wetter mochten. Er gehörte nicht dazu. Schon im Wagen waren seine Gedanken im Präsidium, und er überlegte sich, was wie zu koordinieren, zu erledigen war.


  Er war der Erste im Büro, gefolgt von Dieter und Michael. Nur Paul ließ auf sich warten.


  »Kollege Fischer«, empfing ihn Martin um neun Uhr, »können Sie mir sagen, wie Sie beizeiten definieren?«


  »Sorry! Ich weiß, ich bin ein bisschen spät.«


  »Hast du was zu deiner Verteidigung zu sagen?«


  »Nein.« Paul zuckte mit den Schultern. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  »Muss ich dir jetzt noch einen Weckdienst schicken, damit du pünktlich auftauchst?«


  »Warum nicht?« Der junge Mann machte ein nachdenkliches Gesicht. »Gar keine schlechte Idee.«


  »Provozier unsern Chef nicht«, riet Dieter. »Er musste heute Morgen schon Scheiben kratzen.«


  »Das heißt nicht, dass ich schlecht gelaunt bin«, stellte Martin klar und sah Paul an. »In einer Stunde will ich wissen, was du an Infos aus den Ordnern von Bielmann rausgezogen hast.«


  »Wann willst du die Besprechung machen, Martin?«, wollte Michael wissen.


  »Erst heute Nachmittag. Ich hoffe, dass wir im Lauf des Tages einige Ergebnisse hereinbekommen und selbst auch noch ein Stück weiter sind. Dann haben wir wenigstens was zu besprechen.«


  Das Telefon klingelte und Paul ging ran.


  »Du sollst mich doch hier nicht anrufen.« Paul schoss die Röte ins Gesicht. Er warf Martin einen kurzen, verlegenen Blick zu und drehte sich auf seinem Stuhl zur Wand. »Was für ein Notfall?… Unter einem Notfall verstehe ich was anderes.… Nein, ich bin nicht sauer. Ich habe nur zu tun.… Das besprechen wir heute Abend.… Nein, es geht jetzt wirklich nicht.… Das weißt du doch.… Bis später.« Die Kollegen hatten zwangsläufig zugehört. Michael grinste Paul an, dem das private Gespräch offensichtlich peinlich war.


  »Also«, lenkte Martin die Aufmerksamkeit wieder auf ihren Fall, »Dieter, fährst du bitte zu Katrin Buhr und holst sie hierher? Ich glaube, es ist besser, wenn wir hier auf neutralem Boden mit ihr sprechen. Vielleicht ist das für sie leichter.«


  »Wird gemacht.«


  »Dann brauchen wir einen Fachmann, der uns sagen kann, wie der Kanal unter der Rudolf-Vogt-Straße verläuft und wie lange die Leiche vom Schacht bis zum Klärwerk gebraucht hat. Möglicherweise kann Frau Galanis uns da weiterhelfen.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Michael bereitwillig. Dieter lächelte vor sich hin, was Michael nicht verborgen blieb. »Was?«, fragte er deshalb.


  »Ich überlege gerade, ob wir die Aufgaben nicht tauschen sollen.«


  »Warum sollten wir?«


  »Vielleicht hast du ein Problem mit Frau Galanis?«


  »Was für ein Problem?«, mischte sich Martin ein.


  »Da gibt’s kein Problem«, versicherte Michael.


  »Ich dachte ja nur, weil sie so eine Powerfrau ist. Nicht, dass du noch Komplexe bekommst.«


  »Spinner!«, lachte Michael. »Ich kann Privates und Berufliches unglaublich gut trennen, o.k.?«


  »Alles klar!«, lachte Dieter zurück. »Ich bin dann mal weg!«


  »Sprach Hape Kerkeling und entschwand auf den Jakobsweg«, kommentierte Michael.


  »Was redet ihr denn da?«, fragte Paul und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Dass du Hape Kerkeling nicht kennst oder nur als Horst Schlämmer, ist mir schon klar.«


  »Kulturelle Bildungslücke«, rief Dieter von der Tür und verschwand.


  »Damit wir andere Bildungslücken jetzt mal schließen, kümmerst du dich um die Schwimmdauer unserer Leiche und ich mich um Spusi-Ergebnisse.«


  


  Nachdem Michael mit Georgia Galanis telefoniert hatte, fuhr er ins Klärwerk, um dort mit einem Fachmann zu sprechen.


  Georgia begrüßte Michael in ihrem Büro und stellte ihm Achim Wolters vor. »Er ist Bauingenieur aus dem Siedlungswasserwirtschaftsbereich«, erklärte sie. »Er kann ihre Fragen sicher alle beantworten.«


  Michael erklärte ihm worum es ging.


  »Das dürfte kein Problem sein«, sagte Herr Wolters. »Ich beschäftige mich ständig mit Kanalnetzberechnungen. Die physikalische Grundlage dieser Berechnungen ist die Hydromechanik und die wird uns hier weiterhelfen. Ich brauche nur einige Daten.« Er wandte sich Georgia zu. »Zum einen den Kanallageplan, da kann ich dann schon das Meiste herauslesen, und zum anderen die Regenmenge, um den Wasserstand errechnen zu können. Und von Ihnen«, sagte er zu Michael, »müsste ich noch wissen, um welchen Schacht es sich handelt und wie schwer der Mann war.«


  Kurz darauf waren alle Infos und Pläne besorgt, so dass der Bauingenieur mit den Berechnungen beginnen konnte.


  »Kommen Sie«, sagte Georgia zu Michael, »wir stören hier nur. Lassen Sie uns einen Kaffee trinken, dann hat Herr Wolters seine Ruhe.«


  Bei einem heißen Kaffee und einem netten Gespräch kam Michael zu der Einsicht, dass auch Powerfrauen eine beachtenswerte Gattung der weiblichen Art waren.


  Achim Wolters meldete sich nach einer Stunde bei den beiden und berichtete. »In dem Teil des Ostkanals, in den die Leiche geworfen wurde, betrug der Wasserstand zur angegebenen Zeit etwa zwei Meter. Unter Berücksichtigung des Gewichts des Mannes, des Kanalgefälles, der errechneten Fließstrecke und Fließgeschwindigkeit von etwa ein Meter fünfzig pro Sekunde, hat es zirka sieben Minuten gedauert, bis der Körper im Sammler vor dem Schneckenpumpwerk ankam.«


  »Die Störmeldung hat der Schichtmeister um drei Uhr sechsunddreißig bemerkt«, überlegte Michael laut. »Das war also in etwa der Zeitpunkt der Ankunft im Klärwerk. Minus sieben Minuten ergibt drei Uhr neunundzwanzig. Um diese Uhrzeit muss der Täter sein Opfer in den Kanal geworfen haben.«


  Michael bedankte sich bei Achim Wolters und verabschiedete sich. Georgia brachte ihn zum Wagen.


  »Wenn Sie noch irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich wissen«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  »Was ich alles brauchen könnte, möchten Sie gar nicht wissen.« Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Aber wenn ich noch eine Frage zu unserem speziellen Fall habe, komme ich gerne auf ihr Angebot zurück.« Erst jetzt ließ er ihre Hand los und stieg ein. Durch den Rückspiegel sah er, wie sie ihm winkte und zurück ins Gebäude ging.


  


  Mittlerweile hatte Dieter feststellen müssen, dass Katrin Buhr nicht zu Hause war. Er hinterließ ihr einen Zettel an der Tür und sprach zusätzlich noch auf ihren Anrufbeantworter, dass sie ins Präsidium kommen sollte, sobald sie zurück wäre.


  Als Paul mit der Durchsicht der Ordner fertig war und alle vier wieder zusammensaßen, besprachen sie die bisherigen Ergebnisse.


  Martin begann und berichtete über interessante Informationen aus dem Labor. »Die blauen Fäden, die Stieber gefunden hat, sind nicht resorbierbare Fäden der Firma Rethcon, die Mediziner verwenden, um Hautwunden zu verschließen. Da ein Faden noch in der Haut von Bielmann zu finden war, können wir davon ausgehen, dass er eine Wunde an seiner linken Flanke hatte, die wahrscheinlich von einer OP unter Vollnarkose stammt. Im Blut wurde ein entsprechendes Anästhetikum gefunden.«


  »Das müsste seine Freundin ja wissen«, sagte Michael. »Wo ist die überhaupt? Die sollte doch hier sein.«


  »War nicht zu Hause, aber ich hoffe, sie taucht bald auf«, antwortete Dieter und blickte auf die Uhr.


  »Außer dem Fingerabdruck am Kanaldeckel haben die Jungs winzige dunkelgrüne Kunststofffibrillen gefunden.« Martin suchte die Stelle im Bericht und las vor: »Dabei handelt es sich um synthetisches Polyisopren. Es wird aus Isopren hergestellt, welches aus Erdöl mittels Naphtha-Crackung gewonnen wird.«


  »Was für ein Fachchinesisch!« Michael saß rittlings auf seinem Stuhl und verschränkte die Arme auf der Rückenlehne. »Kann das mal jemand übersetzen?«, fragte er, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten.


  »Crackung«, erklärte Dieter zu seinem Erstaunen, »heißt nichts weiter als Aufspaltung. Das ist ein chemisches Verfahren, bei dem eine Substanz in einfachere Verbindungen aufgebrochen wird. Und das passiert durch Erhitzen.«


  »Warum wundert es mich nicht, dass du das weißt?«


  Dieter lächelte.


  »Und was heißt Naphtha?« Fast herausfordernd sah Michael den Kollegen an.


  »Naphtha ist das Ausgangsprodukt für die Crackung, das in der Erdölraffinerie anfällt. Das Ganze gehört zur sogenannten Petrochemie, die der Herstellung von chemischen Produkten aus Erdgas und Erdöl dient.«


  Michael schüttelte den Kopf.


  »Du solltest vielleicht auch ab und zu mal in ein Wirtschaftsmagazin schauen«, riet Dieter.


  »Was hat das mit dieser Sache zu tun?«


  »Sehr viel. Seit 2001 unterhält die Firma BASF in Texas den größten Naphtha-Cracker der Welt. Und sowas steht eben in Wirtschaftsmagazinen.«


  Martin schmunzelte und las weiter vor: »Dieser Stoff, auch Synthesekautschuk genannt, hat die gleichen physikalischen Eigenschaften wie Naturlatex: hohe Elastizität und Reißkraft. Er unterscheidet sich jedoch durch Verunreinigungen vom Naturprodukt.« Er blickte kurz auf. »Es folgt eine detaillierte Auflistung der chemischen Bestandteile, für uns nicht unbedingt von Bedeutung. Wesentlich ist vielleicht das hier: Es ist anzunehmen, dass die gefundenen Fibrillen von Einmal-Handschuhen stammen.«


  »Also, wenn ich jemanden in so einen Schacht werfen würde, hätte ich keine dünnen Hausfrauen-Gummihandschühchen an.« Michael schüttelte den Kopf. »Die gehen doch gleich kaputt.«


  »Wir wissen nicht, ob diese Spur vom Täter stammt, aber wir müssen zunächst davon ausgehen. Um welche Handschuhe es sich genau handelt, also Typ und Hersteller, versuchen sie noch herauszubekommen. Paul, was hast du gefunden?«


  »Jede Menge unbezahlte Rechnungen.« Er blätterte einen Stapel Papiere durch. »Zum Beispiel von einem Sportgeschäft, wo Bielmann einen Overall zum Drachenfliegen gekauft hat, oder hier, von einem Arzt für eine Blutentnahme. Mehrere Rechnungen sind von seinem Stromanbieter. Das sind alles Rückstände aus der alten Wohnung. Außerdem hat er knapp sechzigtausend Euro Schulden bei der Bank.«


  »Wieso hat er eine Arztrechnung?«, wunderte sich Dieter. »Der war doch wohl nicht privat versichert, oder?«


  »Nein, war er nicht«, klärte Paul die Kollegen auf. »Aus seinen Unterlagen geht hervor, dass er Kassenpatient war.«


  »Aber es gibt doch Untersuchungen, die die Kasse nicht bezahlt. Vielleicht war das sowas«, gab Dieter zu bedenken.


  »Das sollten wir auf jeden Fall überprüfen. Vielleicht hat das was mit dieser Wunde am Oberkörper zu tun.«


  In dem Moment klopfte es an der Tür und Katrin Buhr trat ein.


  »Hallo, Frau Buhr. Wir haben schon auf Sie gewartet.« Martin erhob sich und bat sie, mit Paul in ein Besprechungszimmer zu gehen. Er wollte ihnen kurz darauf folgen, nachdem er sich mit Michael die Arztrechnung angesehen und ihm aufgetragen hatte, sich bei dem Arzt über die aufgeführte Leistung zu erkundigen. Dann hielt Milster ihn am Telefon noch etwas länger auf.


  Als Martin den Raum schließlich betrat, hörte er wie Paul gerade laut sagte: »Ich dachte, Sie sind seine Freundin. Da wundert es mich doch, dass Sie so wesentliche Dinge nicht wissen.«


  Martin warf Paul einen strengen Blick zu. »Kommst du bitte mal kurz?«


  Die beiden Männer gingen vor die Tür.


  »Sag mal«, herrschte Martin Paul an, »in welchem Ton redest du denn mit der Frau?«


  »Ich habe sie nur nach der Wunde gefragt, aber sie weiß angeblich nichts davon. Das gibt’s doch gar nicht.«


  »Bist du so unsensibel oder tust du nur so? Die Frau hat gerade ihren Lebensgefährten verloren und du fährst sie so an. Noch ist sie keine Verdächtige. Also behandele sie auch nicht so, verstanden?« Martin nickte in Richtung Tür. »Los! Rein!«


  Katrin blickte Martin kalt an, als er sich zu ihr setzte.


  »Ich muss mich für den Ton meines Kollegen entschuldigen.«


  »Müssen Sie nicht.« Sie winkte ab. »Die Polizei ist eben so.« Noch ehe Martin etwas darauf erwidern konnte, fuhr sie fort: »Was wollen Sie jetzt noch von mir wissen?« Ihre Abneigung war deutlich zu spüren. Diese Frau, die heute vor ihm saß, war eine ganz andere als die von gestern. Lag das nur an Pauls Verhalten? Katrin Buhr schien heute erstaunlich gefasst zu sein und hatte eine Ausstrahlung so kalt wie ein Fisch.


  »Wie sah die finanzielle Lage Ihres Freundes aus?«


  »Warum fragen Sie mich? Sie haben doch seine Unterlagen.«


  »Ich wüsste aber gerne, was Sie darüber wissen.«


  »Er hatte ein paar Schulden.«


  »Ein paar ist ja wohl reichlich untertrieben«, warf Paul ein und erntete einen bösen Blick von Martin.


  »Hat er die monatlich abbezahlt?«


  »Nein. Wie denn? Er hat doch nur sein HartzIV-Geld.«


  »Dann war er privatinsolvent?«


  »Nein. Ich habe die Raten und manchmal die ein oder andere Rechnung bezahlt.«


  »Was ist mit Miete und Lebensunterhalt? Haben Sie das auch bezahlt?«


  »Ja sicher. Ich war doch die Einzige, die verdient hat.«


  »Wie mein Kollege bereits gesagt hat, wurde bei Herrn Bielmann eine Wundnaht entdeckt.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  Martin beobachtete sie genau, um vielleicht feststellen zu können, ob sie log. Aber das Einzige, was ihm auffiel, waren ihre zusammengepressten Lippen, die ihre Verärgerung zeigten.


  »Wann haben Sie den Oberkörper ihres Freundes zuletzt nackt gesehen?«


  »Das geht sie überhaupt nichts an.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und Paul verdrehte genervt die Augen.


  »Es würde mir aber helfen zu entscheiden, seit wann er diese Wunde hatte.«


  »Ich bin mir sicher, dass er am Donnerstag noch unverletzt war.«


  »Vielen Dank!« Martin bot ihr etwas zu trinken an, was sie ablehnte. »Sagen Sie, warum sind Sie so abweisend? Wir wollen Ihnen doch helfen, indem wir den Mörder ihres Freundes finden.«


  Katrin lachte laut auf. »Und Sie glauben, das gelingt Ihnen?« Der Ton, in dem Katrin Buhr die Frage stellte, ließ keinen Zweifel an ihrem Misstrauen.


  »Das hoffe ich sehr. Aber Sie scheinen das ja völlig anzuzweifeln.«


  Sie antwortete nicht.


  »Vielleicht tröstet es Sie, dass wir eine Aufklärungsrate von über neunzig Prozent haben. Und je besser Sie uns helfen, umso größer wird die Wahrscheinlichkeit, auch in diesem Fall erfolgreich zu sein.«


  Sie schwieg immer noch und spielte an einem ihrer Nägel, als ob sie das alles nichts anging.


  »Wir haben den Kanalschacht gefunden, in den Peter Bielmann geworfen wurde. Er befindet sich in der Rudolf-Vogt-Straße. Das ist in der Nähe der Kläranlage.«


  Martin beobachtete, wie Katrin sich versteifte.


  »Wissen Sie, ob ihr Freund in dieser Gegend Leute kannte, oder jemanden, der dort einen Kleingarten hat?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie leise.


  »Gut, dann weiter. Ich habe hier eine Liste der Telefonverbindungen Ihres Festnetzanschlusses. Bitte markieren Sie alle Gespräche, die nicht Sie, sondern Ihr Freund geführt hat.«


  Unwillig nahm sie das Blatt und strich Peters Anrufe an.


  »Können Sie uns jetzt bitte sagen, wer im Einzelnen die Leute sind, mit denen er gesprochen hat?«


  »Klaus Richter ist ein Freund vom Drachenfliegen. Mit ihm hat er oft telefoniert. Dr.Holt ist ein Arzt, bei dem er diesen Jahres-Check machen ließ.«


  »Apropos Arzt«, unterbrach Martin sie. »Wir haben eine Privatrechnung von diesem Dr.Holt gefunden.«


  »Wieso privat? Er ist doch in der Krankenkasse versichert.« Katrin war irritiert. »Was wurde denn untersucht?«


  »Das weiß ich noch nicht. Auf der Rechnung steht nur eine Blutentnahme.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Da sind Sie nicht die Einzige. Aber wir bekommen das heraus«, meinte er zuversichtlich. »Schauen Sie sich bitte die Liste weiter an.«


  »Nico Kreuzer«, las sie vor. »Er ist auch ein Drachenfliegerkollege.« Dann stockte sie kurz und zog die Augenbrauen hoch. »Die Bero-Bank ist seine Bank.«


  »Wundert es Sie, dass er mit der Bank telefoniert hat?«, fragte er, ihren Gesichtsausdruck deutend.


  »Nein, wieso«, tat Katrin belanglos. »Das ist doch nicht weiter ungewöhnlich, oder?«


  »Ich persönlich telefoniere eigentlich nie mit meiner Bank, es sei denn, ich habe irgendein Problem mit der Kreditkarte oder dem Konto.«


  Sie zuckte nur mit den Schultern.


  »Warum hat er also die Bank angerufen?« Martin warf einen Blick auf die Liste. »Mehrfach sogar!« Er deutete mit dem Finger auf die verschiedenen Gespräche. Es waren insgesamt vier innerhalb der letzten zwei Monate.


  »Er hatte irgendwann mal einen neuen Kreditantrag gestellt. Der ist aber abgelehnt worden.« Katrin blickte Martin kurz an, um sofort wieder den Blick zu senken. »Vielleicht gab’s da noch was zu besprechen.«


  »Das ist sicher möglich, aber nicht das, was Sie wirklich glauben.«


  »Wie wollen Sie wissen, was ich glaube?«, fuhr sie ihn ärgerlich an.


  »Ich weiß nicht, was Sie glauben. Ich weiß nur, dass Sie das stutzig macht und Sie uns nicht sagen, warum.«


  Sie schwieg.


  »Wer hat diesen Kreditantrag bearbeitet?«


  »Das weiß ich doch nicht. Da müssen Sie schon bei der Bank fragen.«


  Warum war diese Katrin heute so zickig und abweisend? Er verstand es einfach nicht. Gestern hatte er nicht den Eindruck gehabt, als sei ihr das alles völlig gleichgültig. Ihre Trauer hatte sie nicht gespielt.


  »Wofür wollte er einen Kredit?«


  »Eigentlich hatte er doch schon genug Schulden«, warf Paul herablassend ein und wieder traf ihn Martins zurechtweisender Blick.


  »Er wollte sich einen neuen Drachen kaufen.«


  »Was hat Ihr Freund normalerweise den ganzen Tag gemacht?«


  »Er hat viel gelesen, eingekauft und gekocht. Er hat sich um den Haushalt gekümmert. Am Wochenende war er immer beim Drachenfliegen, wenn das Wetter gepasst hat.«


  »Ist das ein teures Hobby?«


  »Ist es.«


  »Haben Sie ihm das finanziert?«


  »Nein, das hat er sich so zusammengespart.«


  »O.k., wenn ich das richtig verstehe, konnte er monatlich nichts von seinen Schulden abbezahlen, weil er das Geld für das Drachenfliegen gebraucht hat?«


  Wieder schwieg Katrin.


  »Das riecht förmlich nach Ärger mit den Gläubigern.«


  »Davon weiß ich nichts. Wir haben kaum über Finanzen gesprochen.«


  »Über was haben Sie denn überhaupt gesprochen?«, fragte Paul.


  »Das geht Sie nichts an, verdammt nochmal! Peter war das Beste, was mir passiert ist, und dann wird er einfach umgebracht. Ich weiß doch nicht, warum.« Tränen bahnten sich ihren Weg und liefen ihr über die Wangen. Sie tropften auf ihre Jacke und Martin reichte ihr ein Taschentuch.


  »Wir sind jetzt auch vorerst fertig. Eine letzte Frage noch. Außer diesem Nico und Klaus, gab’s da noch andere Freunde oder Bekannte?«


  »Nicht wirklich. Seit wir zusammen waren hat er sich eigentlich nur mit den beiden regelmäßig getroffen.« Katrin zerknüllte das Taschentuch in ihren Händen.


  »Wenn Sie uns bitte noch die Adressen dieser Männer geben würden.« Er reichte ihr Block und Stift.


  »Bin ich dann fertig?«


  »Sind Sie. Aber sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen und sei es noch so belanglos, vielleicht irgendetwas, was anders war als sonst, dann geben Sie uns bitte Bescheid.«


  Sie schrieb die Adressen von Nico und Klaus auf und verließ grußlos den Raum.


  »Eine merkwürdige Person«, sagte Paul.


  »Eine? Hier waren gerade zwei!«, raunzte Martin den jungen Mann an. »Wenn du dich in Zukunft nicht besser im Griff hast, wirst du keine Vernehmungen mehr durchführen. Du hast eine mögliche gute Zusammenarbeit mit dem engsten Angehörigen des Opfers gefährdet. Hast du alles vergessen, was du mal gelernt hast?«


  »Immer muss man sich im Griff haben«, rief Paul laut. »Egal, wie bescheuert sich die Leute benehmen.«


  »Genauso ist es«, gab Martin ruhig zurück. »Und wenn du damit ein Problem hast, bist du in diesem Beruf völlig falsch.«


  »Du hast dich beim Verhör auch nicht immer im Griff. Du wirst oft genug laut.«


  »Dann habe ich auch allen Grund dazu.«


  »Ach, Scheiße!« Paul stand auf, schob den Stuhl heftig nach hinten weg und lief in den Flur.


  Martin fuhr sich durch die Haare. Eigentlich hatte er keine Lust, sich neben diesem Mordfall auch noch um Pauls Probleme zu kümmern. Denn ein Problem hatte der Junge. Das war offensichtlich. Beim nächsten Ausrutscher würde er ihn sich zur Brust nehmen müssen. Schließlich sollte sein Team auch weiterhin so gut zusammenarbeiten wie bisher.


  


  »Was ist denn bei euch los gewesen?«, empfing Dieter den Kommissar, als er das Büro betrat. »Paul kam mit hochrotem Kopf hier reingerannt, hat sich seine Jacke geschnappt und verkündet, dass er jetzt Mittag macht.«


  »Der muss sich wohl mal abreagieren. Irgendwie ist ihm eine Laus über die Leber gelaufen. Ich weiß ja auch nicht.« Seufzend setzte sich Martin an seinen Schreibtisch. Aber noch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, gab es von Michael schon die nächste Information.


  »Ich hab mit diesem Dr.Holt gesprochen. Und das ist jetzt wirklich richtig seltsam. Bielmann kam mit ganz bestimmten Vorstellungen, was er untersucht haben wollte. Zum einen ein EKG und einen Allergietest, zum anderen einen Aids- und einen PSA-Test. PSA ist die Abkürzung für prostataspezifisches Antigen. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist das ein Eiweißstoff, den die Prostata produziert zum Verflüssigen von Sperma. PSA gehört zu den Tumormarkern und wird in der Regel nur bei Verdacht auf Prostatakrebs oder im Rahmen einer Vorsorge gemessen. Die wird aber erst ab fünfundvierzig Jahren durchgeführt und von der Kasse übernommen. Einen Aidstest hatte Bielmann schon mal vor einem Jahr gemacht. Aus ärztlicher Sicht bestand also auch kein Verdacht auf Aids, so dass er beide Blutuntersuchungen selbst hätte bezahlen müssen, genauso wie die Blutentnahme. Das waren in seinem Fall also reine Wunschleistungen, sogenannte individuelle Gesundheitsleistungen.«


  »Und was ist daran so seltsam?«


  »Kaum war das Blut abgenommen, ist er mitsamt allen Röhrchen, dem Ergebnis vom EKG und vom Allergietest verschwunden. Das war vor drei Wochen.«


  »Der kann das doch nicht einfach mitnehmen?«, sagte Dieter verwundert.


  »Warum nicht, ist doch sein Blut.«


  »Aber was wollte er damit?«


  »Für mich ist der Fall völlig klar.« Gespannt richteten sich die Blicke auf Michael. »Er hat sein Blut verkauft, denn Vampire sind unter uns«, scherzte er.


  »Aus Twilight entsprungen, oder was?«


  »Jetzt mal im Ernst. Das war doch nicht normal.« Martin machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Merkwürdig ist es auf jeden Fall«, sagte Dieter bestimmt. »Warum hat er die Bluttests nicht machen lassen? Er ist doch extra deswegen zum Arzt gegangen.«


  »Vielleicht hat er es sich einfach anders überlegt.«


  »Aber einen Aidstest. Wenn man den machen will,…«


  »…hat man meistens fremdgevögelt«, vollendete Michael Dieters Satz.


  »Das wollte ich nicht sagen, aber bitte. Jedenfalls hat das meist einen gravierenden Grund. Dann verschiebt man den Test nicht.«


  »Aus Angst vor dem Ergebnis vielleicht doch.«


  »Oder aus Geldmangel«, überlegte Martin. »Liegt bei ihm ja nahe.«


  »So teuer sind die gar nicht. Der Aidstest kostet nur achtzehn, der PSA ungefähr zwanzig Euro.«


  »Also, wenn er es sich anders überlegt hätte, hätte er das Blut doch einfach in der Praxis zum Entsorgen lassen können. Warum hat er es mitgenommen?«


  »Vielleicht hatte er was anderes damit vor.«


  Martin runzelte die Stirn. »Das ist doch Quatsch. Völlig abwegig. Ich rufe die Buhr jetzt an und frag sie, ob sie was darüber weiß.«
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  Katrin legte das Telefon langsam auf die Kommode zurück und starrte es nachdenklich an. Dass Peter einen Aidstest hatte machen wollen, war ihr neu. Das verwirrte sie. Warum machte man einen solchen Test? Eigentlich doch nur, wenn man befürchtete, sich irgendwo angesteckt zu haben. Sie hatten gemeinsam vor einem Jahr einen Test gemacht, um sich gegenseitig Sicherheit zu geben. Sollte Peter tatsächlich mit einer anderen Frau geschlafen haben? Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Das konnte nicht sein. Er hatte sie doch geliebt. Aber warum diese Heimlichkeiten? Irgendetwas stank hier zum Himmel und Katrins Fantasie überschlug sich. Womöglich hatte er ein Verhältnis mit dieser Schulte gehabt? Männer fanden sie sicher anziehend. Vielleicht war Peter auch mal bei einer Nutte gewesen. Sie wusste von ihm, dass Nico solche Damen manchmal beanspruchte. Hatte der ihn irgendwann mal überredet, mitzugehen? Sie würde ihn danach fragen. Jetzt, wo Peter tot war, würde er es ihr sicher sagen.


  Kommissar Sandor hatte auch erzählt, dass Peter das Blut mitgenommen hatte und es gar nicht untersucht worden war. Zumindest nicht bei Dr.Holt. Katrin holte sich den Kalender, den sie der Polizei bisher vorenthalten hatte, nochmal vor und blätterte durch die Seiten. Da war kein anderer Arzt- oder Labortermin eingetragen. Was sollte sie von dieser ganzen Angelegenheit halten? Ihr wirbelte alles im Kopf herum und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Ich muss an die frische Luft, dachte sie. Vielleicht geht’s mir dann besser.


  Bei der Gelegenheit würde sie an der Reinigung vorbeigehen und Peters Anzughose abholen. Sie nahm den Abholschein von der Pinnwand und machte sich auf den Weg.


  Die frische Luft tat gut und sie legte sich einen Plan zurecht, was sie als nächstes tun würde, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie hatte sich zwei Wochen Urlaub genommen. Zeit genug würde sie also haben.


  In der Reinigung erhielt sie außer einer sauberen Hose auch einen Zettel, der in Peters Hosentasche gefunden worden war. Als sie wieder vor die Tür trat, besah sie sich das Stück Papier genauer. Sie erkannte Peters Handschrift. Er hatte etwas ausgerechnet. Mehrere Zahlen standen untereinander:


   5000 Euro Schulte


  - 3500 Euro Drachen neu


  - 650 Euro Gurtzeug


   850 Euro Rest


  (Rettungsschirm? 500Euro)


  


  Diese Schulte hatte ihm tatsächlich Geld gegeben und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als es für seinen Drachen zu verplanen. Wieso hatte diese Tussi ihr nichts davon gesagt? Dafür konnte es nur eine Erklärung geben. Die beiden hatten ein Verhältnis und sie hat ihm das Geld geschenkt oder privat geliehen. Sonst würde sie es doch jetzt zurückfordern. Von der Bank hätte er nie im Leben etwas bekommen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Katrin erinnerte sich an den Eintrag im Kalender: 5000 mit einem Smilie. Jetzt war klar, was das bedeutete. Wütend lief sie nach Hause, setzte sich ins Auto und fuhr nach Wiesbaden zur Bero-Bank.


  


  Ohne ein Klopfen stürmte sie in Anja Schultes Büro. Erschrocken starrte Anja sie an.


  »Ich glaube, Sie haben vergessen, mir etwas zu sagen«, begann Katrin und stützte sich mit den Fäusten auf der Schreibtischplatte ab.


  Langsam erlangte Anja ihre Fassung wieder. »Was soll das sein?«


  »Sie haben Peter Geld gegeben.«


  »Lächerlich!« Sie versuchte zu lachen, was ihr nicht besonders gut gelang.


  »Er hat es aufgeschrieben. Also brauchen Sie es nicht länger zu leugnen.«


  Einen Augenblick fixierten die Frauen sich schweigend.


  »Haben Sie ihm Geld gegeben, weil Sie ein Verhältnis mit ihm gehabt haben und wollte er deswegen den Aidstest machen?«


  »Um Gottes Willen, was reden Sie denn da?«


  »Jetzt wo er tot ist, können Sie es ruhig sagen.«


  »Nein, ich habe kein Verhältnis mit ihm gehabt und jetzt machen Sie, dass sie rauskommen.« Anja stand auf und ging zur Tür. Sie öffnete sie und Katrin trat nahe an sie heran.


  »Ich werde Ihnen keine Ruhe lassen, bis ich weiß, was hier gespielt wurde.«


  Als Katrin wieder im Auto saß, begann sie zu weinen. Trauer und Enttäuschung bahnten sich ihren Weg. Die Tränen liefen unaufhaltsam. Wütend schlug sie mehrfach auf das Lenkrad ein. Sollte sie sich so in Peter getäuscht haben? Sie wollte es nicht glauben.


  Ich brauche Sicherheit, ich muss wissen, was da los war, dachte sie, während sie die Tränen mit dem Handrücken wegwischte und den Motor startete. Nico war ihre nächste Adresse. Mit ihm hatte sie gestern Abend telefoniert, um ihn von Peters Tod in Kenntnis zu setzen. An Klaus würde sie sich nicht wenden, überlegte sie. Katrin mochte diesen Freund von Peter nicht besonders. Er war ihr gegenüber immer so abweisend und herablassend. Sie war sicher, dass er ihr, selbst wenn er etwas wüsste, nichts sagen würde.


  Katrin wusste, wo Nico Kreuzer arbeitete. Er war Versicherungsfachangestellter bei der Versicherungsagentur Klopp. Zwanzig Minuten später betrat sie das Bürogebäude und suchte sein Zimmer. Nico war erstaunt, sie zu sehen. Ohne Umschweife kam Katrin auf den Grund ihres Besuches zu sprechen. Er versuchte, sie auf heute Abend zu vertrösten. Hier im Büro waren ihm private Unterhaltungen zum einen verboten, zum anderen unangenehm. Doch Katrin ließ sich nicht abwimmeln und so erfuhr sie, dass Peter tatsächlich Geld erwartet hatte, womit er den neuen Drachen kaufen wollte.


  »Er hat gesagt, er würde etwas verkaufen, das ihm fünftausend Euro einbringt.«


  »Peter hat nichts, was so viel wert ist«, sagte Katrin kopfschüttelnd.


  »Das hab ich auch gesagt, aber er meinte, er hätte was. Er hat ein ziemliches Geheimnis daraus gemacht.«


  »Meinst du, er hat krumme Dinger gedreht?«


  »Keine Ahnung.«


  Von einer Affäre wusste Nico angeblich nichts. Als Katrin ihn mit der Tatsache, dass er mit Nutten verkehrte, konfrontierte, gab er das widerwillig zu, stritt aber ab, Peter jemals mitgenommen zu haben. Dann kam Katrin auf den Aidstest zu sprechen.


  »Peter hat mir nur mal von irgendwelchen Untersuchungen, die er machen musste, erzählt. Vielleicht hat er den Aidstest gemeint.«


  »Wieso musste?«


  »Er brauchte das angeblich, damit das mit dem Drachen was wird.«


  »Was ist das für ein wirres Zeug? Das gibt doch keinen Sinn.«


  »Ich kann dir nur sagen, was er gesagt hat. Ich habe angenommen, dass er sich durchchecken lässt, um fit für den Frühling zu sein, wenn’s dann wieder in den Himmel geht.«


  »Unsinn, das hat er noch nie gemacht. Außerdem braucht man zum Fliegen ja wohl keinen Aidstest in der Tasche.«


  Nico gab Katrin zu verstehen, dass er weiterarbeiten musste. So verließ sie Peters Freund und war nicht weniger verwirrt als zuvor.
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  Bisher hatte Anja sich immer sehr sicher gefühlt. Nie war ihr ernsthaft in den Sinn gekommen, dass es mal Probleme geben könnte. Alles war so reibungslos gelaufen, dass sie die Gefahr, die mit ihrem lukrativen Nebenjob verbunden war, völlig außer Acht gelassen hatte. Anja Schulte war eine absolute Kämpfernatur, unerschrocken, berechnend und zäh. Immer auf der Suche nach potenziellen Kunden, an denen sie sich bereichern konnte. Das Geschäft lief gut, ohne Frage. Je mehr die Menschen in den Strudel des Konsumwahns gerieten, desto mehr Kunden konnte sie akquirieren. Darüber, dass sie jedesmal die Grenze zur Legalität überschritt, dachte sie nie nach. Im Gegenteil. Ihr Selbstwertgefühl war derart überschätzt, dass sie sich wie die gute Fee aus dem Märchen vorkam, die die Lösung finanzieller Probleme anbot. Sie fühlte sich unverwundbar, von Udo Gleisinger mal abgesehen. Die kleine Ratte hing ihr Monat für Monat am Portemonnaie. Der reinste Parasit. Für ihn war sie sicher sowas wie der Jackpot in Raten. Das ärgerte sie zwar, aber sie musste es hinnehmen. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, wenn Gleisinger weiterhin schweigen sollte.


  Warum, zum Teufel, war er damals nicht gestorben? Warum ausgerechnet dieser Bielmann, dessen Freundin jetzt so einen Aufstand probte? Die würde ihr noch das ganze Geschäft kaputt machen. Die Welt war doch ungerecht.


  Während Anja dem nahegelegenen Schlosspark entgegenging, spürte sie dieses unangenehme Gefühl, das sich seit gestern in ihr breit machte und das sie so gut wie gar nicht kannte. Sie fragte sich, wann sie zuletzt diese Art von Angst empfunden hatte. Sie erinnerte sich an den Tag vor siebzehn Jahren, als sie Lothar so plötzlich verloren hatte. Damals hatte sie auch wahnsinnige Angst gehabt. Eine Angst, die über das Gefühl der Trauer um den verlorenen Ehemann noch hinausgegangen war. Lothar hatte sie mit sechsundzwanzig Jahren mit einem vierjährigen Sohn zurückgelassen. Und sie hatte nicht gewusst, wie ihr Leben weitergehen sollte. Rückwirkend betrachtet, hätte ihr Leben gar nicht besser laufen können. Sie war sich sicher, dass die Ehe mit Lothar nicht ewig gehalten hätte. Sie hatten geheiratet, als sie mit einundzwanzig schwanger wurde. Ihre große Liebe war Lothar nie gewesen und so war sie über den ersten Schock, nach seinem Tod allein zurechtkommen zu müssen, schnell hinweggekommen. Tobias alleine großzuziehen, war einfacher, als sie zunächst befürchtet hatte. Ihr Sohn war immer ein pflegeleichtes Kind gewesen und hatte nie Probleme gemacht. Letztendlich, urteilte sie, hatte das Schicksal es gut mit ihr gemeint. Ihr Leben lief in geordneten Bahnen, in dem sie jedes Detail plante und nach ihrem Willen regelte. Sie war frei und zufrieden. Ihr Job verlieh ihr eine gewisse Machtstellung, die sie sehr genoss. Und sie würde einiges dafür tun, dass das so blieb.


  Schnell lief sie die Parkwege entlang, ihrem Treffpunkt entgegen. Steffen und sie versuchten so wenig wie möglich miteinander zu telefonieren. Wenn es etwas zu besprechen gab, trafen sie sich immer hier am gleichen Ort im Park.


  In einiger Entfernung konnte Anja das prachtvolle, direkt am Rhein gelegene Barockschloss sehen, vor dem im Sommer die große Fontäne in die Höhe schoss. Ein herrlicher Anblick, den sie oft beim Joggen genoss und der ihr immer ein Urlaubs-Feeling vermittelte. Die Nähe zu diesem wundervollen Park war für den Kauf ihres Hauses in der Biebricher Allee mit ausschlaggebend gewesen.


  Anja versuchte sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn die ganze Sache aufflog. Nicht auszudenken. Schnell schob sie den Gedanken fort. Sie wusste nur eins, sie musste Steffen überreden, das Geschäft vorerst ruhen zu lassen. Dann würde sich alles wieder beruhigen und sie würde ihrem Job wie gewohnt nachgehen können.


  Jetzt bog sie in die kleine Ostallee ein und überquerte kurz darauf den Mosbach. Ein von Kastanien gesäumter Weg schloss sich an und endete am künstlich angelegten Mosburgweiher. Von hier konnte man einen besonders malerischen Blick auf die Mosburg werfen, die in völligem Kontrast zum Schloss stand. Mit Ringmauer und Ecktürmen wirkte sie wie eine mittelalterliche Burg. Anja mochte dieses Bauwerk. Irgendwie fühlte sie sich damit auf besondere Weise verbunden. Denn sie wusste, dass beim Bau Abbruchmaterial der mittelalterlichen Liebfrauenkirche in Mainz verwendet worden war. Benötigte Baustoffe wurden von irgendwoher irgendwie besorgt. Was sich anbot oder zur Verfügung stand, fand Verwendung. Dies schuf für sie eine Verbindung zu ihrer eigenen Tätigkeit, mit dem Unterschied, dass es sich bei ihr nicht um Immobilien handelte.


  So beeindruckend wie zu anderen Jahreszeiten war das sich bietende Bild jetzt im Winter nicht. Alles schien trist, kahl und braun. Die Einzigen, die noch wie grüne Farbtupfer wirkten, waren die Halsband- und Alexandersittiche. Diese Papageien bevölkerten schon mehrere Jahrzehnte den Park. Selbst heute an einem so kalten Tag saßen sie in den Bäumen. Die winterlichen Temperaturen schienen den grünen Exoten nichts auszumachen. Lautstark machten sie sich bemerkbar und waren in den laubfreien Bäumen besonders gut zu beobachten. Doch auch wenn Anja sonst immer nach ihnen Ausschau hielt, hatte sie heute kein Auge dafür.


  Schon von Weitem sah sie Steffens große, hagere Gestalt in der Nähe der Trauerweiden. Ungeduldig ging er hin und her. Als er sie erblickte, kam er ihr entgegen.


  »Da bist du ja endlich«, begrüßte er sie vorwurfsvoll. »Das mit deiner Unpünktlichkeit solltest du mal in den Griff bekommen. Das kann doch nicht so schwierig sein.«


  »Jeder hat so seine Macke, oder?« Sie versuchte ihn mit einem verführerischen Lächeln milde zu stimmen. Doch den dazu passenden Ton traf sie nicht. Sie klang gereizt.


  »Also, was willst du?«, fragte Steffen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr, der unmissverständlich klar machte, dass seine Zeit begrenzt und kostbar war.


  Anja berichtete ihm von dem erneuten Besuch Katrin Buhrs.


  »Wenn sie dich noch weiter nervt, sagst du ihr eben, dass du ein Verhältnis mit Bielmann hattest, dann bohrt sie auch nicht weiter.«


  »Das erzählt sie doch sofort der Polizei. Dann bin ich womöglich gleich verdächtig.«


  »Denen kannst du ja sagen, dass du das nur erfunden hast, um die Buhr loszuwerden, weil sie dich bedrängt hat.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es kann dir gar nichts passieren, glaub mir.«


  Anja dachte einen Moment darüber nach und fand die Variante letztlich gar nicht so dumm. Vielleicht würde sich Bielmanns Freundin damit zufriedengeben.


  Als sie die weiteren Geschäfte mit Steffen besprechen wollte, winkte der nur ab.


  »Ich hab dir schon am Telefon gesagt, dass wir weitermachen.«


  »Lass doch ein bisschen Zeit vergehen«, bat Anja. »Dann würde ich mich sicherer fühlen. Es muss doch auch in deinem Interesse sein.«


  Steffen musterte sie nachdenklich. »Vielleicht hast du recht. Zumindest was deine Kunden angeht.«


  »Meine?«, fragte Anja verdutzt. »Meine sind doch die Einzigen, die ihr habt, oder nicht?«


  »Es eröffnen sich zuweilen auch andere Möglichkeiten, die wir inzwischen etwas stärker ausschöpfen werden. Damit hast du ja dann nichts zu tun. Ist das o.k.?«


  »Ja, ist gut«, antwortete Anja.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten und Anja den zehnminütigen Weg nach Hause antrat, fragte sie sich, von welchen Möglichkeiten Steffen gesprochen hatte. Aber wollte sie das überhaupt wissen? Nein, entschied sie. Besser sie wusste so wenig wie möglich.


  


  Nachdem das Team des K11 mit den Überlegungen zu Peter Bielmanns Blutprobe nicht weitergekommen war, teilten sie sich auf und fuhren jeweils zu zweit zu den beiden Freunden des Opfers: Nico Kreuzer und Klaus Richter. Als sie anschließend die beiden Befragungen verglichen, stellten sie fest, dass die Männer nahezu das Gleiche erzählt hatten. Besonders interessant war dabei die Tatsache, dass das Opfer fünftausend Euro aus einem Verkauf bekommen hatte oder bekommen sollte, um sich damit eine neue Drachenausrüstung zuzulegen. Blieb die Frage offen, von wem und für was. Erstaunt nahmen die Beamten zur Kenntnis, dass Katrin Buhr bereits vor ihnen bei Nico Kreuzer gewesen war, um Erkundigungen einzuholen.


  »Ich mache mir ein wenig Sorgen um Frau Buhr«, sagte Martin nachdenklich, als alle im Besprechungsraum saßen. »Mir kommt es fast so vor, als ob sie versucht, auf eigene Faust zu ermitteln.«


  »Scheint mir auch so«, nickte Dieter zustimmend. »Zumindest will sie einiges von ihrem Wissen nicht mit uns teilen.«


  »Warum ist das wohl so?«


  »Die mag keine Bullen, das merkt man doch sofort.« Paul hatte sich bequem auf seinem Stuhl zurückgelehnt und spielte mit seinem Schlüsselbund.


  »Nach deinem Auftritt, wundert mich das nicht«, sagte Martin gereizt.


  »Die mochte uns schon vorher nicht.«


  »Vielleicht will sie persönliche Rache«, mutmaßte Dieter. »Selbstjustiz.«


  »Ja«, Michael nickte anerkennend. »So ein kleiner, weiblicher Rambo wär doch mal was Neues.«


  »Wie dem auch sei. Wir sollten sie im Auge behalten.«


  »Wie wollen wir weiter vorgehen?«, wollte Michael wissen.


  »Wir müssen mit dem Zuständigen bei der Bero-Bank sprechen, wegen der Telefonate«, sagte Martin. »Außerdem werden wir alle Ärzte und Krankenhäuser in Wiesbaden befragen, ob Bielmann dort Patient war. Vielleicht haben wir Glück und das mit der Wunde lässt sich aufklären. Falls nicht, müssen wir herausfinden, welche Ärzte oder Kliniken diese Art von Fäden, wie wir sie beim Opfer gefunden haben, benutzen und für welche Art von Wundverschluss. Laborergebnisse stehen auch noch aus. Mal sehen, was die uns bescheren.«


  15


  


  »Susanne, was machst du hier?« Steffen Wellner blickte seine Frau über den Schreibtisch hinweg erstaunt an. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn das letzte Mal im Krankenhaus aufgesucht hatte. »Ist was passiert?«


  »Ja, mit uns.« Susanne kam um den Schreibtisch herum und sah auf ihren Mann herab. »Wir beide wissen, dass unsere Ehe nicht besonders gut läuft. Aber das totzuschweigen, ist keine Lösung. Wir müssen darüber reden.«


  »Ja, aber bestimmt nicht hier und jetzt.« Er erhob sich aus seinem Chefsessel. »Ich glaube, du gehst besser wieder.«


  »Nein!« Das klang sehr bestimmt. »Ich bleibe. Aber nicht zum Reden.«


  »Susanne, was soll das?« Seinen gereizten Ton kannte sie zur Genüge, aber diesmal würde sie sich davon nicht beeindrucken lassen. Sie öffnete ihren Mantel, warf ihn achtlos zu Boden und trat ganz nahe an Steffen heran. Zärtlich blickte sie ihm in die blauen Augen. Wie gerne wollte sie wieder glücklich mit ihm sein. So wie früher.


  »Was wird das?« Nüchtern sah er auf seine zierliche Frau hinunter. Er war einen ganzen Kopf größer als sie.


  Susanne legte ihre Hand auf seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter, um ihn zu küssen. Widerwillig ließ er es zu, in der Hoffnung, sie würde dann endlich wieder gehen. Doch Susanne dachte gar nicht daran. Sie schob ihm den Kittel von den Schultern und öffnete sich selbst die Bluse.


  »Susanne, ich muss arbeiten«, versuchte er einzuwenden.


  »Danach«, sagte sie mit einem verführerischen Augenaufschlag und fegte mit einer schnellen Armbewegung sämtliche Unterlagen vom Schreibtisch. Dann nahm sie darauf Platz, zog sich den Rock über die Knie und spreizte die Beine. Als sie ihn am Gürtel zu sich ziehen und ihm die Hose öffnen wollte, packte er sie am Arm und zog sie grob vom Tisch.


  »Sag mal, spinnst du jetzt total?«, schrie er sie an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich fick dich hier auf meinem Schreibtisch!«


  »Früher hättest du das getan«, entgegnete sie leise.


  »Früher«, wiederholte er spöttisch. »Heute ist nicht früher. Dinge ändern sich.«


  »Ja, die Dinge haben sich geändert und zwar grundlegend. Nur, dass ich nicht weiß, warum. Du bist eiskalt zu mir und schlafen willst du auch nicht mehr mit mir. Warum zum Teufel ist das so?« Sie funkelte ihn aus ihren braunen, ausdrucksvollen Augen an. »Wahrscheinlich hast du eine andere.«


  »So ein Quatsch.« Er schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Was soll ich denn denken, wenn du mich nicht willst?«


  »Ich hab jetzt keine Zeit, derart bescheuerte Gespräche zu führen.« Er zog sich den Kittel zurecht und ging zur Tür. »Eins sage ich dir: Wag es nicht noch mal, hierher zu kommen. Das ist weiß Gott nicht der richtige Ort, um Eheprobleme zu beseitigen.« Er öffnete die Tür, wandte sich aber nochmals kurz um. »Und meine Unterlagen finde ich nachher wieder da, wo sie vor deinem idiotischen Auftritt lagen. Dann verschwindest du.«


  Die Tür fiel krachend ins Schloss und Susanne stand wie ein begossener Pudel hinter dem Schreibtisch. Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Ehe hatte sie sich wirklich anders vorgestellt. Als sie Steffen vor zehn Jahren kennengelernt hatte, war er noch liebevoll und aufmerksam und für sie das Nonplusultra gewesen. Sie fragte sich, warum sie seinen wahren Charakter erst so spät erkannt hatte. Zu spät! Liebe machte wohl tatsächlich blind. Steffen war ein egoistischer, kalter Mann, geldgeil noch dazu. Sein Machtbedürfnis sowie sein Selbstwertgefühl schienen ihr völlig übersteigert. Er lebte nur noch für seine Arbeit in der Humboldt-Klinik und hatte wohl vergessen, dass er eine Frau zu Hause hatte, die sich nach Liebe und dem Mann, der er früher gewesen war, sehnte. Sie überlegte, wie lange es wohl her war, seit Steffen sie in den Arm genommen hatte? Sie konnte sich nicht erinnern. Sehnsucht machte sich breit und sie fragte sich, warum es Steffen nicht ebenso ging. Jeder brauchte doch Liebe. Steffen wohl nicht. Was er brauchte, war höchstens Sex, und den holte er sich wahrscheinlich irgendwo anders.


  Traurig ließ sie sich auf dem Boden nieder und stapelte die Unterlagen aufeinander. Ihr Plan war völlig in die Hose gegangen. Wie sehr hatte sie gehofft, Steffen damit aus der Reserve locken und in ihm wieder den Mann von früher wecken zu können. Sie wusste, dass ihm spontane Aktionen normalerweise gefielen. Oder gefallen hatten. Er hatte es geliebt, wenn sie einfach über ihn hergefallen war. Aber die Erinnerung daran war bei ihm wohl verblasst, genauso wie seine Liebe.


  Auch wenn ihre Ehe schlecht war, ging es ihr im Grunde sehr gut. Sie lebte in purem Luxus, hatte eine Putzfrau, einen Gärtner und konnte tun und lassen, was sie wollte. Ließe sie sich scheiden, stünde sie vor dem Nichts. Dieser Gedanke holte sie immer wieder zurück in die Realität.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Theo Stadler stürmte ins Zimmer.


  »Steffen, du hast–«, abrupt blieb er stehen, als er Susanne kniend auf dem Boden sitzen sah, inmitten all der Papiere. »Was ist denn hier passiert?«


  »Ich habe ein bisschen Chaos angerichtet.«


  »Das sehe ich.« Theo trat näher und sein Blick fiel auf Susannes geöffnete Bluse. »Wenn du nicht so traurig aussehen würdest, könnte man denken, ihr habt hier eine Nummer geschoben.«


  »Leider nein.«


  Theo ging vor ihr in die Knie und half ihr beim Aufheben. »Was ist passiert? Habt ihr euch gezofft?«


  »So kann man es nennen. Aber halb so schlimm. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier.«


  Theo nahm ihr Kinn in die Hand, so dass sie ihn ansehen musste. Ihre Tränen hatten schwarze Mascaraspuren auf ihre Wangen gezeichnet und ihr Blick glich dem eines verletzten Rehs. »Komm her.« Er zog sie hoch, wischte ihr die Streifen mit einem Taschentuch ab und nahm sie in den Arm. »Tut mir leid, dass das nicht so läuft zwischen euch.«


  »Theo, ich verstehe es einfach nicht. Steffen ist so kalt zu mir, als wäre ich ihm völlig egal.« Verzweifelt sah sie Theo Stadler in die schmalen, braunen Augen. Der Fünfunddreißigjährige hatte schwarze, glatte Haare, die an den Seiten kurz geschnitten waren. Das Deckhaar trug er länger. Seine vollen Lippen wirkten irgendwie unpassend in seinem länglichen Gesicht mit der schmalen Nase. Theo war kein besonders hübscher Mann.


  Susanne kannte ihn nun schon seit neun Jahren. Zu Anfang hatte er als Caddie beim Golfen für ihren Mann gearbeitet, um sich Geld für sein Medizinstudium zu verdienen. Wie sie von Steffen wusste, kam er aus ziemlich armen Verhältnissen. Er beschrieb Theo immer als starken, angriffslustigen Typ, dem Konflikte Spaß bereiteten. Steffen war der Meinung, dass das seine Art von Kontaktaufnahme war.


  Der junge Arzt war oft anstrengend, weil er Widerstand leistete, seine Meinung sagte und sich nicht einfach anpasste. Trotzdem oder gerade deswegen mochte ihn Steffen und war überzeugt, dass er prima in sein Team passte. Er sagte immer: Wir brauchen starke Kämpfertypen, die etwas erreichen wollen. Als Theo sein Studium beendet hatte, hatte Steffen Wellner ihn sofort in der Humboldt-Klinik als Assistenzarzt angestellt.


  Auch Susanne mochte Theo von Anfang an. Er war ein guter Zuhörer und immer nett zu ihr. Ob es aufgesetzte Freundlichkeit oder wahres Interesse war, wusste sie nicht und es war ihr auch egal. Seine Art, mit ihr umzugehen, tat ihr gut.


  »Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht«, sagte Theo. »Über so was spricht er nicht mit mir.«


  »Er muss eine andere haben«, mutmaßte Susanne. »Sexuell läuft schon lange nichts mehr bei uns. Und ohne kann er es nicht lange aushalten.«


  »Und du?«


  »Was, und ich?«


  »Hältst du das denn aus?«


  »Mir bleibt ja nichts anderes übrig. Er will mich einfach nicht mehr. Ich komme mir so blöd vor. Biedere mich hier an und kriege glatt eine Abfuhr. Ich hätte es mir denken können. Wie bescheuert von mir.«


  »Hey!« Theo nahm ihr Gesicht in seine Hände und streichelte ihre Wangen. »Mach dich nicht so klein. Du bist eine tolle Frau. Und wenn er dich nicht will, ist er schön blöd.« Theo musterte Susanne, wie er es schon so oft getan hatte. Sie war eine hübsche, schlanke Person, immer liebenswert und höflich. Aber sein größtes Interesse galt ihrer großen Oberweite, auf die er jetzt ungehindert blicken konnte. Ihr BH hatte die Brüste in attraktive Position gerückt und bedeckte nur knapp ihre Brustwarzen. Am liebsten hätte er sich zu ihnen hinuntergebeugt, um sie zu küssen. Aber er kannte die Frauen, schließlich war er eingefleischter Single mit regelmäßigen One-Night-Stands. Bei Susanne war eine so forsche Vorgehensweise nicht angebracht. In ihrem Zustand sowieso nicht. Eine Runde Trösten war angesagt.


  »Ich überlege mir schon länger, mich scheiden zu lassen. Das hat doch alles keinen Sinn mehr.«


  »Ich glaube, du solltest nicht so viel grübeln.« Sanft kraulte er ihr den Nacken.


  »Leichter gesagt als getan«, entgegnete sie seufzend.


  »Tu doch einfach mal, wozu du Lust hast.«


  »Das wollte ich hier ja gerade, aber Steffen ist so subtil wie ein Holzklotz.« Seufzend trat sie einen Schritt zurück und begann, sich die Bluse zuzuknöpfen.


  Schnell nahm Theo ihre Hände und zog sie wieder nah zu sich heran. Dann nahm er sie in die Arme und streichelte ihren Rücken. Ein tiefer Blick in ihre erstaunten Augen, dann küsste er sie, bis sie seinen Kuss erwiderte. Als er spürte, wie die Leidenschaft in ihr erwachte, löste er sich sanft von ihr.


  »Komm«, sagte er nur, knöpfte ihr die Bluse zu und schob sie aus dem Zimmer. Schweigend liefen sie den Gang entlang, fünf Türen weiter bis zu Theos Arztzimmer. Er schloss die Tür ab und nahm sie sofort wieder in die Arme. Unsicher blickte sie ihn an und er wusste, dass ein Kampf in ihr tobte. Aber er würde ihr keine Zeit lassen, darüber nachzudenken, ob das, was sie hier tun würden, richtig oder falsch war. Theo begehrte diese Frau und da spielte es auch keine Rolle, dass sie die Frau seines Chefs war. Schließlich hatte der gar kein Interesse an ihr und sich anderweitig orientiert.


  Gerade wollte sie etwas sagen, als Theo ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss. Susanne war für einen kurzen Moment überrascht, welch unglaubliches Gefühl dieser Kuss in ihr hervorrief. Wie sehr ihr das gefehlt hatte, wurde ihr in diesem Augenblick bewusst.


  »Wie lange ist es her?«, fragte er dicht an ihrem Ohr.


  »Ich weiß nicht genau. Vielleicht fünfzehn Monate«, sagte sie mit leiser Stimme, in der Verlegenheit mitschwang. Dieser Umstand machte die Frau für Theo noch viel reizvoller.


  »Ich bin sicher, du hast inzwischen nichts verlernt.« Theo lächelte sie verschmitzt an. »Das ist wie Fahrradfahren, wenn man es einmal kann, dann für immer.«


  Er begann ihren Hals mit Küssen zu bedecken, während er ihr die Bluse aufknöpfte und von den Schultern streifte. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ ein leises Stöhnen hören. Mit weichen Knien stand sie da, eingehüllt in eine Wolke erregenden männlichen After-Shaves und spürte die Nähe seines Körpers. Sie wollte sich nur noch hingeben und dieses herrliche Gefühl genießen.


  Mit geschickten Chirurgenfingern öffnete er ihren BH, der lautlos zu Boden glitt. Sanft streichelte er ihren Busen. Die Worte, die er sagte, waren für Susanne von ungewöhnlicher Zärtlichkeit und verfehlten ihre Wirkung nicht. Auch sie begann Theo auszuziehen.


  Als sie nackt voreinander standen, sahen sie sich einen Moment lang schweigend an.


  »Du bist wunderschön«, sagte er dann und dachte: Was für ein Hammergerät!


  Dankbar schenkte sie ihm ein verführerisches Lächeln, das gleiche, das noch vor wenigen Minuten ihrem Mann gegolten hatte.


  Theo nahm ihre Hand und zog sie mit zum Schreibtisch, aus dessen Schublade er ein Kondom fischte, bevor er mit ihr zur Untersuchungsliege hinüberging. Dort streifte er es sich derart schnell über, dass sie sich fragte, ob er das täglich trainierte. Aber noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, lag sie schon auf der Liege und wurde nach allen Regeln der Liebeskunst bearbeitet. Er entlockte ihr die ganze aufgestaute Leidenschaft, ließ seine vollen Lippen über ihren Körper wandern, während sie ihre Hände in seinen weichen Haaren vergrub. Als sie glaubte, vor Erregung zu zerspringen, zog sie ihn auf sich und umklammerte ihn. Sanft spreizte er ihre Beine und drang in sie ein. Susanne wölbte sich ihm entgegen und kam wenige Augenblicke später zum Höhepunkt. Lächelnd stand Theo auf, woraufhin Susanne ihn irritiert ansah. Blitzschnell zog er sie von der Liege, drehte sie ruckartig vor sich herum und drang erneut von hinten in sie ein. Er stieß so kraftvoll zu, dass sie sich an der Liege festklammern musste.


  Plötzlich hörten sie ein Klopfen an der Tür, jemand versuchte, sie zu öffnen. Susanne erschrak und wollte inne halten. Doch Theo beeindruckte die Störung überhaupt nicht. Gelassen bewegte er sich im gleichen Rhythmus weiter.


  »Dr.Stadler?«, fragte eine weibliche Stimme. »Sind Sie da? Sie werden auf Station zwei gebraucht.«


  »Ich komme gleich!«, rief er in Richtung Tür und etwas leiser murmelte er: »Und wie ich gleich komme.« Mit einem lustvollen Stöhner presste er Susannes Gesäß fest gegen seine Hüften und genoss seinerseits den sexuellen Höhepunkt.


  Susanne drehte sich zu ihm um und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Das war unglaublich!«, sagte er und nahm sie in die Arme.


  »Ja, das war es«, bestätigte sie lächelnd. »Danke!«


  »Wofür?«


  »Dass ich mich jetzt wieder ein bisschen wie eine Frau fühle.«


  »Eine Frau mit einem Geheimnis. Das Ganze bleibt unter uns, o.k.?«


  »Sicher!« Sie nickte.


  »Wenn es mal wieder–« Juckt, wollte er sagen, überlegte es sich aber. »Ich meine, wenn du mal wieder Lust verspürst, mich zu besuchen… jederzeit gerne.«


  Als sie ihn anblickte, wusste er, dass er bei Susanne ein Feuer entfacht hatte, das tief in ihr geschlummert hatte. Der ein oder andere Quickie war da sicher noch drin. Er musste nur aufpassen, dass sie sich nicht in ihn verliebte oder Steffen Wind davon bekam.


  »Also, ich muss jetzt wieder zurück zu meiner Pflicht. Du hast es ja gehört. Ohne mich geht nichts.« Lachend suchte er seine Kleider zusammen und zog sich schnell an. Susanne beobachtete ihn dabei. Theo gefiel ihr oder besser gesagt, sein Körper gefiel ihr. Das, was seinem Gesicht fehlte, um hübsch auszusehen, machte sein Körper locker wett. Besonders zwischen den Beinen war er gut ausgestattet. Ihr kam der Spruch Wie die Nase eines Mannes, so auch sein Johannes in den Kopf und sie musste lächeln. Theo war das beste Beispiel dafür, dass das völliger Blödsinn war. Seine Stupsnase passte überhaupt nicht zu seinem Johannes. Susanne fragte sich, warum sie nicht ein bisschen Spaß mit ihm haben sollte, wenn ihr werter Gatte seinen ehelichen Pflichten sowieso nicht nachkam.


  Theo knöpfte seine Hose zu, gab ihr einen Kuss und verabschiedete sich. An der Tür zwinkerte er ihr nochmal zu, dann war er verschwunden. Während Susanne sich fertig machte, dachte sie über Theo nach. Auf irgendeine Art war er unnahbar. Eigentlich kannte sie ihn überhaupt nicht, auch wenn sie sich seit neun Jahren immer wieder begegneten. Was wusste sie von ihm? So gut wie nichts. Sie hatte Lust, das zu ändern.
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  Nach Feierabend hatte Anja Schulte eingekauft, ein heißes Bad genommen und mit ihrem Sohn Tobias zu Abend gegessen. Nun saß sie auf dem Sofa und blätterte in einem Frauenmagazin, während Tobias oben in seinem Zimmer für sein Studium lernte. Als das Telefon klingelte, griff sie gedankenverloren danach.


  »Schulte, hallo?«


  »Hier ist Katrin Buhr. Ich wollte hören, ob Ihnen noch was zu meinem Freund eingefallen ist.«


  Sofort setzte sich Anja kerzengerade auf und überlegte fieberhaft, was sie nun sagen sollte.


  »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, hakte Katrin nach.


  »Ich wundere mich nur, wie Sie an meine Telefonnummer gekommen sind.«


  »Das spielt doch keine Rolle, oder?«


  »Frau Buhr, bitte glauben Sie mir, mit dem Tod Ihres Freundes habe ich nichts zu tun.« Sie schlug einen sanften, warmen Ton an. »Es tut mir wirklich unendlich leid, was da geschehen ist, aber mit mir hat das nichts zu tun. Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn ich könnte.«


  »Sie schlagen ja plötzlich ganz andere Töne an«, entgegnete Katrin mit einer Prise Sarkasmus in der Stimme. »Und trotzdem, ich weiß nicht warum, kann ich Ihnen nicht glauben. Zumindest haben Sie Peter Geld gegeben. Das habe ich hier schwarz auf weiß. Das können Sie kaum abstreiten.«


  »Vielleicht hat er sich von mir das Geld erhofft, aber ich schwöre, von mir hat er nichts bekommen.«


  »Sie lügen, aber Sie werden schon noch die Wahrheit sagen. Wenn nicht mir, dann vielleicht der Polizei?« Gespannt wartete Katrin, wie Anja auf diese Ankündigung reagierte.


  »Ich könnte denen auch nichts anderes sagen wie Ihnen«, antwortete sie prompt und ganz souverän.


  »Ja, wahrscheinlich würden Sie die Herren genauso hinters Licht führen wollen wie mich. Und die würden es sicher auch noch glauben.«


  »Leider muss ich das Gespräch jetzt beenden. Auf Wiederhören!«


  Wütend drückte auch Katrin die rote Taste, schleuderte das Handy auf den Beifahrersitz und stieg aus. Sie stand vor dem Haus, in dem Anja Schulte wohnte. Von der Bero-Bank aus war sie ihr gefolgt. Entschlossen ging sie nun zur Haustür und drückte auf die Klingel. Anja öffnete und erschrak. Mit diesem Besuch hatte sie nicht gerechnet. Sie wollte die Tür sofort wieder schließen, doch Katrin stellte ihren Fuß dazwischen und drückte sie kraftvoll auf.


  »Seien Sie nicht albern.«


  »Ich rufe die Polizei, wenn Sie nicht gehen«, drohte Anja.


  »Prima!« Katrin lachte. »Dann können wir denen ja gleich die Verbindung zu Peter erklären.«


  Anja überlegte. Diese Frau würde ihr keine Ruhe lassen. Das war dann wohl der Zeitpunkt für Steffens vorgeschlagene Variante.


  »Also gut«, seufzte sie. »Aber lassen Sie uns vor der Tür reden. Mein Sohn muss das nicht alles mitbekommen.«


  Katrin war misstrauisch. Wollte sie sie nur loswerden und ihr dann die Tür vor der Nase zuschlagen? Nein. Es schien tatsächlich so, als ob sie ihr etwas zu sagen hatte. Endlich!


  Anja vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jacke, die sie sich schnell übergeworfen hatte.


  »Ich erzähle Ihnen, was ich weiß, dann lassen Sie mich für alle Zeit zufrieden. Denn lebendig macht das Peter auch nicht mehr.« Anja setzte ein trauriges Gesicht auf und fuhr fort: »Das Geld wollte ich Peter tatsächlich geben. Aber er war dann vorher verschwunden.«


  »Warum wollten Sie ihm Geld geben? Sind Sie der heilige Samariter, oder was?« Katrins abfälliger Ton reizte Anja so, dass sie antwortete: »Nein, der bin ich nicht, aber ich bin, beziehungsweise war, Peters Geliebte.«


  Das saß! Katrin glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Sie starrte Anja mit offenem Mund an und brachte kein Wort hervor.


  »Deshalb auch der Aidstest«, ergänzte Anja. »Es tut mir leid. Wir haben uns ineinander verliebt. Er wollte es Ihnen bald sagen. Bisher hatte er sich nicht getraut.«


  »Seit wann?«, fragte Katrin nur.


  »Unsere Affäre ging seit einem Monat.«


  Bei dem Wort Affäre holte Katrin unvermittelt aus und schlug Anja kräftig ins Gesicht. Als sie sich von ihrem Schreck erholt hatte, sagte sie: »Ich kann Sie verstehen, und es war auch nicht meine Absicht, Ihnen weh zu tun. Aber das Leben geht manchmal seltsame Wege.«


  Hasserfüllt blickte Katrin die Frau an. Sie konnte nichts mehr sagen. Der Kloß in ihrem Hals war zu groß und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte nicht, dass dieses arrogante Weibsstück sie als die bemitleidenswerte, arme Hintergangene zusammenbrechen sah. Schnell wandte sie sich ab und ging davon.


  


  Katrin brauchte mehrere Stunden, um die neue Situation zu begreifen. Wie konnte sie sich dermaßen in Peter geirrt haben? Sie verstand es nicht. Hatte sie so eine schlechte Menschenkenntnis? Machte Liebe tatsächlich blind? War ihre Beziehung nur einseitig gewesen? Sie hatte immer geglaubt, dass man es merken müsste, wenn der Partner fremdging. Sie war tief verletzt und fühlte sich um ihr Glück betrogen. Obwohl Peter tot war, spürte sie Eifersucht in sich brennen. Diese Anja Schulte hatte ihn ihr weggenommen. Für so eine Frau war es sicher leicht, einen Mann wie Peter zu verführen. Katrin schätzte sie sehr berechnend und kaltschnäuzig ein. Sie hasste diese Frau. Aber sie war auch realistisch genug, um Peter ein gewisses Maß an Schuld zuzuweisen. Zu einer Affäre gehörten schließlich immer zwei.


  »Ich hasse, hasse, hasse euch!«, schrie sie laut durch die Wohnung und brach anschließend in Tränen aus.
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  Martin warf einen Blick auf den Kalender. Heute war der sechzehnte Dezember, also nur noch acht Tage bis Weihnachten. Vielleicht sollte er sich langsam mal Gedanken über ein Geschenk für Karla machen. Es war in jedem Jahr dasselbe. Immer nahm er sich vor, die Geschenkfrage spätestens Anfang Dezember zu erledigen. Doch jedesmal hinderten ihn die Arbeit und das Bewusstsein, dass noch genügend Zeit blieb, daran. So gehörte er mit deprimierender Regelmäßigkeit zu denjenigen, die kurz vor Heilig Abend durch die Geschäfte hetzten auf der Jagd nach dem perfekten Geschenk. Es war eine Illusion zu glauben, dass sich das jemals ändern und das K11 in der Weihnachtszeit weniger zu tun haben würde.


  In den Nachrichten begannen die Spekulationen, ob man wohl mit weißen Weihnachten rechnen durfte. Die Prognosen standen gut. Karla würde das gefallen, dachte Martin. Er selbst fand eine weiß verschneite Landschaft zwar auch hübsch anzusehen, musste aber zwangsläufig ans Schneeschaufeln und an glatte Straßen denken.


  Er hoffte, dass sie im Fall Bielmann bis zum vierundzwanzigsten ein ordentliches Stück weiter waren, so dass er einigermaßen entspannte Feiertage genießen durfte. Voller Tatendrang machte er sich mit Michael auf den Weg zur Bero-Bank, die Liste der Telefonnachweise in der Tasche.


  Nachdem sie beim Filialleiter, Herrn Lötzbeyer, gelandet waren und in gemütlichen Ledersesseln saßen, erklärte Martin ihm, worum es ging.


  »Herr Bielmann hat mehrfach die Nummer Ihrer Zentrale gewählt. Für uns wäre es sehr wichtig zu wissen, mit wem er verbunden wurde. Deshalb die Frage, ob Ihre Telefonanlage aufzeichnet, an wen durchgestellt wird.«


  »Sie haben Glück, seit etwa einem halben Jahr haben wir eine neue Anlage, die alle Telefonate protokolliert. Das heißt, auch die Weiterleitungen der eingehenden Anrufe. Allerdings können Sie sich vorstellen, dass hier täglich eine Menge Gespräche auflaufen. Man braucht eine enorme Speicherleistung. Unsere Anlage protokolliert alles, was nicht älter als zehn Tage ist. Ich weiß nicht, ob das in Ihrem Fall hilfreich ist?«


  »Zum Teil.« Der Kommissar reichte Herrn Lötzbeyer die Liste. »In den markierten Zeilen sehen Sie Datum und Uhrzeit des jeweiligen Gesprächs.«


  »Ja, das Gespräch vom achten Dezember dürfte kein Problem sein«, nickte Lötzbeyer. »Die anderen Anrufe sind zu lange her. Aber für den Mittwoch letzte Woche kläre ich das für Sie ab. Es könnte allerdings einen Moment dauern, bis ich die Daten vorliegen habe.«


  »Prima. Ich nehme an, Herr Bielmann war hier Kunde?«


  »Das lässt sich sofort feststellen.« Der Filialleiter tippte etwas in den Computer. Ein paar Sekunden später wandte er sich lächelnd an die Beamten. »Herr Bielmann hat hier ein Konto, auf das jeden Monat zweihundert Euro eingezahlt und als Rate für seinen laufenden Kredit verbucht wurden. Der Kredit beläuft sich zurzeit noch auf 58.675Euro. Persönlichen Kontakt hatte er, soweit ich das sehe, nur mit der Kreditabteilung. Vor einem halben Jahr hat er einen weiteren Kreditantrag gestellt, den wir allerdings ablehnen mussten. Der Mitarbeiter, der sich darum gekümmert hat, ist Herr Schütz. Er ist sogenannter Teamsprecher in der Kreditabteilung für Privatkunden. Er hat die Gespräche mit Herrn Bielmann geführt und den Antrag bearbeitet.«


  »Dieser Herr Schütz hat den Kredit dann auch abgelehnt?«


  »Nein, das macht der Abteilungsleiter, meist allerdings, ohne Kontakt zum Kunden zu haben. Der Teamsprecher erledigt die eigentliche Arbeit.«


  »Gut. Dann gehen wir doch zu Herrn Schütz, bis Sie die anderen Informationen haben«, schlug Martin vor und war auch schon aufgestanden. Herr Lötzbeyer führte sie in ein Büro in der ersten Etage, an dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift: Gerhard Schütz, Teamsprecher hing.


  Herr Schütz rückte sich zunächst die perfekt gebundene Krawatte zurecht, als er hörte, mit wem er es hier zu tun hatte. Er gab sich alle Mühe, den Herren von der Polizei zu Diensten zu sein. Außer einem Platz wurde ihnen sofort Kaffee sowie die ungeteilte Aufmerksamkeit des Teamsprechers angeboten. Nachdem auch Herr Schütz wusste, worum es ging, strich er sich über die Haare, die vom Seitenscheitel aus sorgfältig und strähnenweise über den sonst recht kahlen Kopf gekämmt worden waren und aussahen, als wären sie festgeklebt. Dann legte er die gefalteten Hände vor sich auf den Schreibtisch. Herr Schütz blickte die Beamten ernst an, bevor sich ein Redeschwall über Martin und Michael ergoss, so dass sie in kürzester Zeit alles wussten, was Peter Bielmann hier jemals gesagt oder getan hatte. Die Informationen waren völlig unspektakulär: Bielmann wollte einen Kredit in Höhe von sechstausend Euro haben, einen sogenannten easy credit, der von der Bero-Bank in der Regel bearbeitet und vermittelt, aber von einer Teambank gewährt wurde. Herr Schütz hatte mit Hilfe eines entsprechenden Computerprogramms, bei dem alle relevanten Kundendaten eingegeben wurden, festgestellt, dass Peter Bielmann nicht kreditwürdig war. Das schien für Bielmann, laut seiner damaligen Äußerungen, ein ziemlich großes Problem gewesen zu sein. Er war nie ausfallend geworden, aber seine Enttäuschung hatte er offen gezeigt.


  Martin reichte Herrn Schütz ebenfalls die Telefonliste und wollte wissen, ob er sich an Gespräche mit Bielmann in letzter Zeit erinnerte. Doch der Teamsprecher war sich sicher, nach der Ablehnung des Kredites vor zirka vier Monaten nicht mehr mit Bielmann telefoniert zu haben.


  Abschließend fragte Martin: »Hatte Herr Bielmann außer mit Ihnen noch zu anderen Mitarbeitern Kontakt?«


  »Nein! Jeder Kunde hat seinen ganz eigenen Berater, der für ihn da ist«, betonte Schütz mit großer Wichtigkeit, wodurch sich jede Nachfrage erübrigte.


  Auf dem Weg zurück zu Herrn Lötzbeyer, bemerkte Michael: »Komischer Kauz, oder?«


  »Was hast du gegen gut gekleidete, perfekt frisierte, freundliche, entgegenkommende Bankangestellte?«, fragte Martin scheinheilig.


  Michael schüttelte schmunzelnd den Kopf.


  Der Filialleiter hatte inzwischen interessante Neuigkeiten. Die Gesprächspartnerin von Peter Bielmann in der letzten Woche war Anja Schulte gewesen. Herr Lötzbeyer konnte sich das nicht erklären.


  »Wer ist die Frau?«, fragte Martin interessiert.


  »Frau Schulte ist auch Teamsprecherin, allerdings im Firmenkundenbereich. Ich weiß beim besten Willen nicht, was die beiden zu bereden hatten.«


  »Vielleicht können wir das Frau Schulte selbst fragen?«


  »Ja, sicher.« Herr Lötzbeyer erhob sich und führte die Beamten erneut zu einer Bürotür, auf der Anja Schulte, Teamsprecherin stand. Nach einem Klopfen traten die drei ein. Doch der Raum war leer.


  »Moment«, sagte Lötzbeyer und beugte sich über den Schreibtisch, wo er einen Blick auf den Kalender warf. »Ah, das ist schade!« Er tippte mit dem Finger auf den heutigen Tag. »Frau Schulte hat einen Außentermin bei einem Kunden, einer Firma, die expandieren will. In ihrem Arbeitsbereich geht es meist um große Summen, die finanziert werden sollen. Da machen wir uns gerne vor Ort ein Bild des Unternehmens.«


  »Verstehe. Wann ist sie wohl wieder erreichbar?«


  »Wahrscheinlich heute Nachmittag. Ich kann Ihnen für später die Durchwahl geben oder, wenn es Ihnen jetzt eilt, auch ihre Handynummer.«


  »Beides wäre gut.«


  Lötzbeyer griff nach einem Zettel auf dem Schreibtisch, schrieb die Nummern auf und reichte sie Martin. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


  »Nein, danke. Das war’s vorerst.«


  Auf dem Weg zum Präsidium versuchten sie, Frau Schulte auf dem Handy zu erreichen, bekamen aber nur Kontakt zu ihrer Mailbox.


  Dieter und Paul waren damit beschäftigt, bei den Krankenhäusern nach einem Patient namens Bielmann zu fragen, als eine Frau den Kopf zur Tür hereinstreckte und nach Martin Sandor fragte. Dieter bat die Dame herein, die einen etwa sechzehnjährigen Jungen im Schlepptau hatte und sich als Emma Klasen vorstellte. Sie war mittelgroß und leicht rundlich, hatte kurze, braune Locken und auffällige, große Augen.


  »Wir wohnen im Lessingweg in Nordenstadt«, erklärte sie eifrig, nachdem sie sich gesetzt hatten. »In dem selben Haus wie Frau Buhr und Herr Bielmann. Sie wissen schon, der Mann, der ermordet wurde.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Dieter und war gespannt, was jetzt wohl kommen würde.


  »Also, der Herr Kommissar war ja bei uns und hat uns befragt. Leider konnten wir ihm gar nichts sagen. Die beiden sind ja auch erst eingezogen. Da kennt man sich noch nicht so gut. Eigentlich nur so vom Sehen. Sie wissen ja sicher, wie das ist. Jeder hat so viel mit sich zu tun, da kann man sich nicht sofort um neue Nachbarn kümmern.« Das klang wie eine Entschuldigung. »Jedenfalls haben wir die Sache in der Familie besprochen. Man redet natürlich über sowas. Es wird ja nicht jeden Tag ein Nachbar ermordet.« Sie zog die Augenbrauen hoch, wodurch ihre Augen noch größer wurden und ihr Gesicht einen erschrockenen Ausdruck bekam. »Das ist ja ganz furchtbar. Man denkt ja immer, so was passiert nicht in der eigenen Umgebung. Da ist man dann doch irgendwie geschockt.«


  Die Frau redete in einem Tempo, dass es einem beim Zuhören fast schwindelig wurde. Paul und Dieter warfen sich einen verstohlenen Blick zu.


  »Wir haben davon ja auch schon in der Zeitung gelesen, aber niemand hätte ja gedacht, dass das jemand ist, den man kennt. Naja, wie schon gesagt, kennen ist vielleicht zu viel gesagt, aber–«


  Dieter unterbrach Emma Klasen. »Sie sind doch sicher hier, um uns etwas Wichtiges mitzuteilen, nicht wahr?«


  »Ja, ja, genau. Wobei… ich kann Ihnen gar nichts sagen, weil… ich habe ja leider nichts gesehen.« Und das machte ihr offensichtlich zu schaffen, ihrem betrübten Gesichtsausdruck nach zu urteilen. »Aber der Thomas, der hat was beobachtet. Und da hab ich gesagt, das muss der Herr Kommissar unbedingt wissen. Man weiß ja nicht, ob das was zu bedeuten hat. Aber möglich ist es ja und da–«


  Erneut ergriff Dieter das Wort. »Na, das ist ja ganz prima.« Er wandte sich direkt dem Jungen zu, der ihm eingeschüchtert gegenübersaß. »Du bist also Thomas Klasen?«


  Der Junge nickte. Neben seiner Mutter wirkte er zwar schmächtig, war ihr aber ansonsten so ähnlich, dass es Dieter verblüffte. Selten hatte er Kinder gesehen, die einem Elternteil derart glichen. Thomas war mit seinem braunen Lockenkopf, der relativ kleinen Nase und den großen Augen im rundlichen Gesicht das männliche Duplikat seiner Mutter.


  »Erzähl uns doch mal, was du gesehen hast.«


  »Also«, begann er und warf seiner Mutter einen unsicheren Blick zu. Die nickte, wieder mit hochgezogenen Brauen. »Da war der Herr Bielmann auf der Straße. Der stand da mit einer Tasche und hat gewartet. Ich bin gerade mit dem Fahrrad aus dem Keller gekommen.«


  »Er hatte später Schule«, ergänzte Emma Klasen. »Er fährt immer mit dem Rad.«


  »Wann war denn das?«, fragte Dieter.


  »Am letzten Freitag, so um zehn.«


  »Und dann?«


  »Dann ist ein Taxi gekommen und er ist eingestiegen und weggefahren.«


  »Hast du mit Herrn Bielmann gesprochen?«


  »Ich hab ihn gegrüßt und er hat auch hallo gesagt.«


  »Du wusstest, wer er ist?«


  »Ja, ich hab ihn beim Einzug gesehen und später dann noch mal.«


  »Was für einen Eindruck hattest du von ihm?«


  »Weiß nicht.« Thomas sah seine Mutter fragend an. Die nickte, als Zeichen, dass er antworten sollte. »Ich glaub, er war nett. Er hat immer freundlich gegrüßt und mich angelacht.«


  »So war das dann auch an dem Freitagmorgen?«


  »Ja, aber da hat er nicht gelacht. Der war irgendwie in Gedanken. Er hat ganz nervös seine Tasche immer von der einen Hand in die andere genommen. Das hab ich gesehen, als ich meinen Rucksack auf den Gepäckträger geschnallt hab.«


  »Vielleicht hatte er es eilig«, vermutete Emma Klasen. »Und wenn das Taxi dann spät dran ist, kann man schon nervös werden.«


  »Das stimmt wohl.« Dieter nickte bestätigend. »Hast du Herrn Bielmann später nochmal gesehen?«


  »Nein.«


  Dieter erhob sich. »Tja, Thomas, dann danke ich dir, dass du uns das erzählt hast. Das könnte tatsächlich wichtig sein.« Er reichte Thomas die Hand und spürte seinen sanften Händedruck. Dieters Blick erwiderte er nur schüchtern.


  »Das ist doch selbstverständlich«, meinte Frau Klasen ernst. »Ich hab gleich gesagt, dass wir damit zur Polizei müssen. Sozusagen Bürgerpflicht.«


  Dieter begleitete die beiden zur Tür und reichte auch ihr die Hand. Als sie draußen waren, sagte Paul. »Der arme Kerl. Bei der Mutter hat der nichts zu lachen.«


  »Ja, irgendwie scheint sie ein einnehmendes Wesen zu sein. Aber vielleicht haben wir jetzt genau aus diesem Grund eine weitere Information. Ich werde gleich mal bei der Taxizentrale nachfragen, wo unser Peterle hingefahren wurde.«


  


  Gerade als Martin mit Michael ins Büro kam, legte Dieter den Hörer zurück auf die Einheit.


  »Ich habe eben mit der Taxizentrale gesprochen. Bielmann hat sich am Freitag letzte Woche um acht Uhr morgens ein Taxi bestellt, das ihn um viertel vor zehn abholen sollte. Er wurde pünktlich im Lessingweg eingesammelt und auf direktem Weg zum Bahnhof gefahren. Ziemlich genau um zehn Uhr ist er dort ausgestiegen. Ich hab hier den Namen des Fahrers: Dirk Hill. Die Zentrale schickt ihn uns her.«


  »Woher wisst ihr von einer Taxifahrt?« Martin setzte sich an seinen Schreibtisch und blickte Dieter fragend an. Der erzählte ihnen von dem Besuch der Klasens.


  »Wenn er am Bahnhof war«, überlegte Martin laut, »wäre es natürlich denkbar, dass er von dort mit dem Zug irgendwohin gefahren ist. Aber auch nicht allzu weit, sonst wäre er am Samstagmorgen nicht in der Kläranlage gefunden worden.«


  »Oder er wollte fahren und kam erst gar nicht dazu, weil er seinen Mörder getroffen hat.«


  »Auch denkbar. Habt ihr was Neues von den Krankenhäusern?«


  »Nichts!« Paul hob die Arme, um sie sogleich resigniert auf seinen Tisch fallen zu lassen. »Die Krankenhäuser haben wir inzwischen durch und jede Menge Ärzte auch schon. Aber ein Bielmann war bis jetzt nirgends Patient.«


  »Wie viele fehlen euch noch?«


  »Hast du eine Ahnung, wie viele Ärzte es in Wiesbaden gibt?« fragte Paul unwirsch.


  »Nein, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.«


  »Über fünfhundert.«


  »Also, wie viele fehlen noch?«, wiederholte Martin seine Frage.


  Paul stöhnte und blickte auf seine Liste. »Etwa dreihundertfünfzig.«


  »Na, sauber.« Michael schlug Paul aufmunternd auf die Schulter. »Dann wird’s dir ja nicht langweilig.«


  »Ihr fragt auch immer gleich, ob diese Fäden von Rethcon benutzt werden?«, wollte Martin wissen.


  »Sicher, oder glaubst du, ich will die alle nochmal anrufen?« Paul schüttelte den Kopf.


  »Kluges Kerlchen«, nickte Michael anerkennend.


  »Verschon mich und schnapp dir lieber ein Telefon. Ich geb dir gerne ein paar Mediziner ab.«


  »Kein Problem!« Michael streckte die Hand aus. »Gib die Namen her und du hast Hilfe. Allerdings…«


  »Was?« Paul runzelte die Stirn.


  »Kann ich die weiblichen Ärzte anrufen?« Michael grinste breit.


  Paul antwortete nicht sondern schlug ihm einen Teil der Liste vor die Brust.


  »O.k.« Martin blickte auf seine Armbanduhr. »Jetzt ist es gleich zwölf. Ich gehe zu Milster und sehe zu, ob ich ein paar Kollegen kriege, die uns bei dem Kram unterstützen können. Ich will das Ergebnis bis heute Abend haben.« Er war schon auf dem Weg zur Tür, als Dieter fragte: »Was war eigentlich auf der Bank?«


  »Michael kann euch das erzählen. Ich bin gleich wieder da.«


  


  Milster sicherte Verstärkung zu und organisierte drei weitere Leute von anderen Kommissariaten, die eine halbe Stunde später auf der Matte standen und eingewiesen wurden.


  Der Taxifahrer trudelte ebenfalls ein. Leider konnte er zu den bisherigen Erkenntnissen wenig beisteuern. Zwar erinnerte er sich an seinen Fahrgast, gab aber an, dass es eine sehr schweigsame Fahrt gewesen und ihm nichts Besonderes an dem Mann aufgefallen war. Er habe wortlos bezahlt und war Richtung Bahnhofsgebäude davongegangen.


  Martin machte sich daran, festzustellen, welche Züge ab zehn Uhr vom Wiesbadener Hauptbahnhof abfuhren.


  Bei Katrin Buhr erkundigte er sich, ob sie von einer Taxi- oder Zugfahrt wusste, was sie allerdings verneinte und angab, dass Peter sonst nie mit dem Taxi, sondern mit dem Bus gefahren sei.


  Immer wieder versuchte Martin, telefonischen Kontakt mit Anja Schulte aufzunehmen, was ihm am Nachmittag endlich gelang. Er erwischte sie auf ihrer Durchwahl in der Bank und wollte einen Termin mit ihr vereinbaren.


  »Wäre es Ihnen recht, wenn wir Ihr Anliegen am Telefon besprechen?« Anja versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Ich habe nämlich noch eine Menge wichtiger Termine und bin jetzt schon wieder auf dem Sprung.«


  Martin überlegte kurz. Normalerweise mochte er Befragungen am Telefon nicht. Da Gestik und Mimik fehlten, konnte er sein Gegenüber nicht richtig einschätzen. »Ich würde Sie wirklich gerne persönlich sprechen«, sagte er deshalb.


  »Können wir uns auf einen Kompromiss einigen?«, fragte Anja freundlich. »Sie stellen mir jetzt die wichtigsten Fragen, und ich kann anschließend meine Termine wahrnehmen. Wenn Sie dann noch möchten, können wir uns zu einem späteren Zeitpunkt sehr gerne treffen.« Ohne eine Antwort abzuwarten fuhr sie fort: »Wenn mich Herr Lötzbeyer richtig informiert hat, geht es doch um Peter Bielmann?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Dazu kann ich Ihnen Folgendes sagen: Der Mann war Kunde bei uns und wurde von Herrn Schütz betreut. Zumindest was seinen Kredit anging. Ich habe Herrn Bielmann in der Bank zufällig kennengelernt, als er einen Termin hatte. Wir kamen ins Gespräch und er erzählte mir von seiner Lage. Als sein Antrag abgelehnt wurde, kam er zu mir. Er brauchte jemanden zum Reden, denke ich. Er war ein ausgesprochen höflicher Mensch und er tat mir leid. Bei seinem finanziellen Problem konnte ich ihm nicht helfen, aber er hat mich mehrfach angerufen.«


  »Was wollte er konkret von Ihnen?«


  »Wie schon gesagt, nichts Bestimmtes. Ich kann mich erinnern, dass wir über das Drachenfliegen sprachen. Das schien wohl seine Leidenschaft zu sein. Ein anderes Mal versuchte ich ihm Möglichkeiten aufzuzeigen, aus seiner misslichen Lage zu kommen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich riet ihm, über das Arbeitsamt eine Fortbildung zu machen, um für den Arbeitsmarkt attraktiver zu werden. Wir überlegten zusammen, welche Berufe für ihn vielleicht interessant sein könnten. Unsere Gespräche waren eigentlich nichts weiter als Smalltalk. Und ich hatte das Gefühl, das ihm das gut tat. Er schien ziemlich allein dazustehen.«


  »Wussten Sie, dass er eine Freundin hatte?«


  »Davon hat er mir nichts erzählt.«


  Martin bemerkte, dass Anja das Wort »er« betont und ihre Stimmlage leicht geändert hatte.


  »Also wussten Sie es nicht?«


  »Nein.«


  »Hat es Sie nicht gewundert, dass er Sie mehrfach angerufen hat? Ich meine, er hätte diese Dinge ja auch mit seiner Freundin besprechen können.«


  »Vielleicht hatte er das Gefühl, dass ich in dieser Angelegenheit die kompetentere Person bin. Manche können mit ihren Partnern nicht über alles reden. Es ist nicht außergewöhnlich, solche Gespräche mit Kunden zu führen. Von der Sorte gibt es mehrere. Die brauchen einfach jemanden, der ihnen mal Mut macht oder sich mal nett mit ihnen unterhält.«


  »Haben Sie sich jemals mit ihm getroffen?«


  »Nein.« Das kam sehr schnell.


  Zu schnell, schoss es Martin durch den Kopf.


  »Außer den Telefonaten hatten wir keinen Kontakt.« Egal, was Katrin Buhr dem Kommissar erzählt hatte, im Zweifelsfalle würde Anja alles abstreiten. Irgendwelche Notizen konnten ebenso gut auf Wunschdenken beruhen und mussten nicht bedeuten, dass die Treffen tatsächlich stattgefunden hatten.


  »Hat er Ihnen etwas von medizinischen Untersuchungen oder Eingriffen erzählt?«


  »Ich wüsste nicht.« Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Wie gut, dass dieser Kommissar nicht vor mir sitzt, dachte sie dankbar. »Warum fragen Sie?«


  »Nicht weiter wichtig. Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen? Hat er sich im Laufe der Gespräche irgendwie verändert? Hat er vielleicht Angst gehabt?«


  »Lassen Sie mich überlegen.« Es entstand eine kurze Pause. »Herr Bielmann hat auf mich immer einen gleichbleibenden Eindruck gemacht. Natürlich war er zunächst enttäuscht, als der Kredit abgelehnt wurde, aber ansonsten war er positiv eingestellt und zuversichtlich. Ängstlich schien er mir überhaupt nicht zu sein.«


  »Gut. Dann würde ich sagen, widmen Sie sich wieder Ihren Kunden.«


  »Das ist nett von Ihnen.«


  »Wenn ich noch etwas wissen muss, melde ich mich nochmal.«


  »Sehr gerne.« Warum fragte er nicht nach den fünftausend Euro und der Affäre, von der sie Katrin Buhr erzählt hatte? Sollte sie der Polizei etwa noch nichts gesagt haben? Oder war das irgendeine strategische polizeiliche Vorgehensweise, bei der man das Ass erst beim zweiten Gespräch aus dem Ärmel zog?


  


  Martin hatte ein komisches Gefühl, als er auflegte. Da war etwas in ihrer Stimme gewesen, das er nicht zu deuten vermochte. Seltsame Schwankungen im Tonfall. Und warum fragte Anja Schulte nicht, was genau mit Peter Bielmann geschehen war? Warum hatte sie kein Entsetzen oder Mitleid gezeigt? Er ärgerte sich, dass er nicht persönlich mit ihr gesprochen hatte, und er beschloss, das in den nächsten Tagen nachzuholen, während Anja hoffte, dass dieses Telefonat der letzte Kontakt mit dem Kommissar war.
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  Martin stand am Fenster und blickte hinaus ins Dunkel. Nicht mehr lange, und die Tage würden wieder länger werden. Etwas, worauf er sich freute, denn er mochte diese düstere Jahreszeit nicht. Immer, wenn ihm das bewusst wurde, musste er an seine schwedischen Freunde denken. Sie hatten im Winter gerade mal fünf Stunden Helligkeit. Er bewunderte sie, wie sie damit zurechtkamen. Viele ihrer Landsleute litten darunter. Er wusste, dass Winterdepressionen dort bei vielen Menschen an der Tagesordnung waren und Antidepressiva die meist verschriebenen Medikamente in Schweden waren. Absolut verständlich, fand er.


  Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. Egon Milster war dran und ließ verlauten, dass er um achtzehn Uhr eine Besprechung wünsche, bei der der Ermittlungsstand erläutert werden sollte. Martin stöhnte. Der nächste Morgen wäre ihm lieber gewesen. Jetzt würde es doch wieder später werden, und er musste einen dieser ungeliebten Anrufe tätigen, um Karla zu sagen, dass er nicht zum regulären Abendessen kommen würde. Der sich ankündigende Hunger wurde durch zwei Gläser Wasser vorübergehend zum Schweigen gebracht und die Kollegen wurden angewiesen, sich mitsamt den Unterlagen auf den Weg zum BigBoss zu machen.


  Pünktlich saßen alle um den großen Tisch herum und Milster ergriff das Wort.


  »Morgen früh findet eine Pressekonferenz statt, deshalb die abendliche Besprechung. Ich brauche einen kompletten Überblick über die Ermittlungen. Wir sind immerhin schon seit sechs Tagen dabei. Jetzt ist es Zeit, mal alles zusammenzufassen. Sandor, Sie haben das Wort.«


  Na, wenigstens kommt er gleich zur Sache, dachte Martin.


  »Was wir bis jetzt über Peter Bielmann wissen und was sicher wesentlich ist, ist Folgendes: Er war arbeitslos und hatte Schulden bei der Bero-Bank in Höhe von rund sechzigtausend Euro und einige offene Rechnungen. Vor zwei Monaten ist er mit Katrin Buhr zusammengezogen, hat sich aber noch nicht umgemeldet. Ich denke, mit Absicht, damit ihn seine Gläubiger nicht so einfach auftreiben konnten. Seine Freundin hat das gemeinsame Leben finanziert. Außerdem sollte er aus irgendeiner unerfindlichen Quelle fünftausend Euro bekommen. Laut seinen Freunden wollte er etwas dafür verkaufen. Worum es sich dabei handelte, und ob dieser Verkauf vor seinem Tod noch stattgefunden hat, nur geplant oder ein Hirngespinst war, wissen wir nicht. Geld wurde keines gefunden.«


  »Sollte er das Geld erhalten haben, wäre ein Raubmord nicht auszuschließen«, folgerte Milster und kratzte sich am Kopf.


  »Ausschließen können wir bis jetzt sehr wenig. Aber das wäre wenigstens mal ein greifbares Motiv, denn ansonsten sieht es damit ziemlich schlecht aus. Außer einer Ex-Ehefrau, die nicht gut auf ihn zu sprechen ist, scheint es keine Leute zu geben, die ihn so offensichtlich nicht mochten. Zumindest keine, die wir bis jetzt kennen.«


  »Was ist mit dieser Frau?«, hakte Milster nach.


  »Sie lebt in Dortmund, ist glücklich verheiratet.«


  »Kein Motiv zu erkennen?«


  »Wenn ihre Ansicht, ihr Ex sei ein Schwachmat, ein Motiv darstellt, dann vielleicht.« Martin schüttelte den Kopf. »Aber nein. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass eine Frau drei Jahre nach einer Scheidung, nachdem sie auch noch Mutter geworden ist, auf die Idee kommt, ihren Ex umzubringen, weil sie ihm immer noch nicht verzeihen kann, dass er während ihrer Ehe zu viel Drachen geflogen ist.«


  »O.k., das klingt logisch. Weiter«, forderte Milster Martin auf fortzufahren.


  »Das mit dem Drachenfliegen scheint, wie Katrin Buhr angibt, Bielmanns Leidenschaft gewesen zu sein. Die fünftausend Euro wollte er wohl in eine neue Ausrüstung investieren, statt damit Schulden abzuzahlen.«


  »Klingt für mich weniger nach Leidenschaft, als vielmehr nach Sucht«, sagte Dieter.


  »Oder Dummheit«, urteilte Paul.


  »Bei der Bank gibt es eine Frau Schulte, mit der er Kontakt hatte. So wie ich das sehe, war das eher privater Natur. Angeblich handelte es sich dabei vorwiegend um Telefongespräche. Scheint mir ein bisschen merkwürdig. Die Frau will ich mir noch mal ansehen.«


  »Was genau ist da merkwürdig?«


  »Ich kann es nicht genau sagen.« Martin wiegte den Kopf hin und her. »Da war so was in ihrer Stimme, was mich stutzig gemacht hat.«


  »Aha. Ihre Stimme also.« Milster zog die Augenbrauen nach oben. »Kommen wir zu greifbaren Dingen. Haben Sie inzwischen den Todestag rekonstruiert?«


  »Am Todestag fuhr das Opfer mit dem Taxi zum Wiesbadener Bahnhof. Wir wissen nicht, ob er ein Bahnticket gekauft hat. Wenn ja, wären Verbindungen zwischen zehn und elf Uhr nach Frankfurt, Hanau, Neuwied, Niedernhausen und Aschaffenburg möglich. Das sind meist S-Bahnen oder Nahverkehrszüge. Diese Fahrstrecken wiederholen sich quasi alle Stunde. Nur die Fernzüge, ICE und so, wechseln. Aber ich denke, es ist eher unwahrscheinlich, dass er weiter weg fahren wollte.«


  »Wenn er überhaupt vorhatte, irgendwohin zu fahren«, gab Michael zu bedenken. »Vielleicht war der Bahnhof nur ein Treffpunkt.«


  »Richtig! Wir wissen also nur, dass er um zehn am Bahnhof war, aber nicht, warum. Den Todeszeitpunkt hat Stieber auf zirka dreizehn Uhr plus minus zwei Stunden festgelegt. Also weit kann er da nicht gefahren sein, es sei denn, er wurde ganz woanders ermordet und dann tot nach Wiesbaden zum Kanalschacht gebracht. Aber das wäre ein untypisches Verhalten. Merkwürdig ist auch, dass er, wie seine Freundin behauptet, sonst nie Taxi gefahren ist. Also war an seinem Todestag irgendetwas anders.«


  »Ich habe das Gefühl«, meldete sich Dieter zu Wort, »dass seine Freundin nicht so genau weiß, was er tagsüber getrieben hat, wenn sie arbeiten war.«


  »Dein Gefühl basiert vielleicht auf der Tatsache, dass sie nichts sagt. Das bedeutet noch lange nicht, dass sie nichts weiß.« Paul verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück.


  »Da bin ich mir auch noch nicht schlüssig«, nickte Martin bestätigend. »Aber ich habe eher das Gefühl, dass sie nicht wirklich was weiß. Sie wirkt auf mich ziemlich unsicher und gleichzeitig wütend.« Er fuhr sich wieder durch seine kurzen Haare und überlegte. Irgendetwas Außergewöhnliches war in Bielmanns Leben passiert, was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass er umgebracht wurde. Aber was?


  »Lassen Sie Ihre Gefühle mal beiseite«, mahnte Milster. »Erzählen Sie mir was von den Fakten.«


  Martin Sandor war ein Mann, der sich gern auf seinen Instinkt verließ, aber die Fakten dabei nie aus den Augen verlor. Durch diese Kombination, gepaart mit der nötigen Leidenschaft und Akribie, hatte jeder seiner Fälle eine gute Chance auf Aufklärung. Zusätzlich hatte er sich in den letzten Monaten ausgiebig mit Verhaltensweisen von Tätern und Zeugen beschäftigt. Nachdem er im letzten Jahr eine Polizeipsychologin, die mit ihm zusammengearbeitet hatte, als Serienmörderin überführt hatte, wollte er in Zukunft nicht mehr auf einen Psychologen zurückgreifen müssen und sich nur auf eine Person verlassen. Auf sich selbst! Seiner Meinung nach waren alle Seelenklempner mindestens sonderbar, wenn nicht verrückt. Es färbt wohl ab, wenn man es nur mit psychischen Wracks zu tun hat, pflegte er zu sagen, wenn die Sprache auf das Thema kam. Und das, was man als Kriminologe diesbezüglich an Wissen brauchte, konnte sich jeder selbst aneignen. Im Grunde war die Psychologie sowieso nicht die wichtigste Hilfswissenschaft, die bei einem Mordfall hinzugezogen wurde, wenngleich er zugeben musste, dass er von den neuen Erkenntnissen sicher profitieren würde. Nach wie vor waren für ihn die Kriminalistik, Kriminologie und Soziologie die wesentlichsten Bestandteile seiner Arbeit.


  Jetzt hätte Martin seinem Chef am liebsten geantwortet: Wenn ich nicht auf meine Gefühle achten würde, kämen Sie mit Ihren Fakten nicht weit. Aber er unterließ es, um keine negative Stimmung zu erzeugen und möglichst schnell hier fertig zu werden.


  »Gut, die Fakten. Es scheint irgendeinen medizinischen Aspekt zu geben: Wir haben da eine Blutabnahme für einen Aids- und PSA-Test, die er selbst bezahlen musste. Das Blut hat er dann aber mitgenommen und die Untersuchungen wurden nicht gemacht. Dann wurden medizinische Fäden an Bielmanns Torso sowie im Rechengut gefunden, die auf eine Wundnaht schließen lassen.«


  »Sandor, glauben Sie, es gibt einen Zusammenhang zwischen den Blutuntersuchungen, die ja gar nicht stattgefunden haben, und einem medizinischen Eingriff?«


  »Irgendwie schon.«


  »Ihr Gefühl, was?« Leichter Sarkasmus war aus Milsters Stimme zu hören.


  »Genau.«


  »Das ist doch Unsinn.« Milster ließ beide Arme gestikulierend durch die Luft fahren. »Überlegen Sie mal, Blutuntersuchungen vor OPs werden meist im Krankenhaus gemacht, und wenn nicht, sind es in der Regel andere Parameter, die untersucht werden, nicht Aids oder PS-Dingsbums.«


  Martin hatte keine Lust, das mit seinem Chef zu diskutieren, zumal er für einen Zusammenhang keinerlei Beweise hatte. »Jedenfalls, hat Herr Fischer bestimmt noch Informationen zu diesen ominösen Fäden.« Durch ein Nicken forderte Martin Paul auf zu sprechen.


  »Wir haben uns bei allen Krankenhäusern und Ärzten in Wiesbaden erkundigt, ob das Opfer irgendwo Patient gewesen war. Leider ist das nicht so. Insgesamt gibt es sechzehn Kliniken, darunter Reha-, Schönheits- und Privatkliniken sowie normale Krankenhäuser.« Paul blickte auf seine Unterlagen. »Die erwähnten Rethcon-Fäden werden in fünf Kliniken benutzt und zwar im St.-Augustin-Hospital, in der Klinik am Heidestock, in der Humboldt-Klinik, in der Medizinischen Klinik Schelmengraben und im Roten-Kreuz-Krankenhaus. Man benutzt sie für sogenannte Donati-Rückstichnähte zum Verschließen von Wunden bei OPs. Deshalb gibt es auch keine Arztpraxis, die diese Fäden hat.«


  »Wie alt ist diese Wunde von Bielmann?«, wollte Milster wissen.


  »Die Aussage von Frau Buhr, dass er sie erst seit dem zehnten Dezember haben kann, deckt sich mit den Angaben im Obduktionsbericht. Stieber bezeichnet die Wunde, beziehungsweise das Stückchen Naht, das er gefunden hat, als frisch«, antwortete Martin. »Also muss Bielmann am Todestag eine Operation gehabt haben, von der die Fäden stammen. Dafür spricht auch das Narkosemittel, das in seinem Blut festgestellt wurde. Anschließend wurde er dann ermordet.«


  »Meiner Meinung nach«, setzte Milster an, »kann das eine nichts mit dem anderen zu tun haben.« Er stand auf und schritt im Raum auf und ab. Eine für ihn typische Angewohnheit. Mit seinen kurzen Beinen und einem normal großen Oberkörper wirkte er klein und untersetzt. Irgendwie erinnerte er Martin an Elton John. »Und es findet sich sicher eine Klinik außerhalb Wiesbadens, in der er behandelt wurde. Das sollten sie überprüfen. Mit dem Zug ist er in diese Klinik gefahren, hat einen ambulanten Eingriff gehabt und ist auf dem Heimweg seinem Mörder begegnet. Wahrscheinlich ist er tatsächlich ausgeraubt worden.«


  »Irgendwie passt das aber zeitlich nicht so recht«, mischte sich Dieter ein und erntete von Milster einen vorwurfsvollen Blick, der ihn aber nicht daran hinderte, seine Ansicht zu vertreten. »Wenn wir von der spätesten Todeszeit, nämlich fünfzehn Uhr, ausgehen, muss er ab zehn Uhr zum Krankenhaus gefahren und operiert worden sein. Er kann schätzungsweise frühestens um zwölf unter dem Messer gelegen haben. Dann die OP unter Vollnarkose, die Nachversorgung, die Fahrt zurück nach Wiesbaden… da kann er doch unmöglich um drei wieder hier gewesen sein.«


  »Je nach Eingriff ist das sicher möglich«, sagte Milster bestimmt. »Aber das sollte sich ja noch herausfinden lassen. Gibt’s sonst noch was Neues?«


  »Bielmann ist zirka um drei Uhr dreißig in den Kanalschacht geworfen worden«, sagte Michael. »Das hat ein Ingenieur für uns errechnet. Wir werden morgen die Anlieger und die Kleingärtner der Rudolf-Vogt-Straße, in der sich der Kanalschacht befindet, befragen. Vielleicht haben wir Glück und irgendwer hat irgendwas Verdächtiges gesehen.«


  Milster nickte. »Trotz der Uhrzeit ist das sicher gut möglich. Wiesbaden ist ja keine Kleinstadt.«


  »Allerdings ist die Straße eine reine Anliegerstraße. Also kein Durchgangsverkehr.«


  »Die Spuren am Kanalschacht sind noch nicht fertig ausgewertet«, erklärte Martin abschließend. »Morgen oder übermorgen könnte das Ergebnis vorliegen.«


  »…von dem Sie mich dann sofort in Kenntnis setzen«, ergänzte Milster. »Wenn das alles ist, dann machen wir für heute Schluss.« Er ging zur Tür. »Gute Nacht, die Herren.«


  »Milster müsste man sein«, sagte Michael und erhob sich ebenfalls. Er lief, Milsters Schritt nachahmend, um den Tisch herum. »Dann wäre alles sonnenklar.« Er begann, mit den Armen zu fuchteln. »Wir haben es hier eindeutig mit einem Raubmord an einem frisch operierten Drachenflieger zu tun.« Er ließ die Hände sinken und lachte. »Ich sehe schon die Schlagzeilen in der Zeitung vor mir.«
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  »Scheiße!«, fluchte Anja laut. Gerade wollte sie in ihren Toyota Micra einsteigen, als sie die Schweinerei bemerkte. Jemand hatte ihr in den Lack der Fahrertür das Wort »Bitch« gekratzt. Sie fuhr mit den Fingern darüber und schüttelte den Kopf. »Miststück!«, schimpfte sie.


  Tobias kam aus dem Haus. »Was ist denn los?«


  »Hier, schau dir das an!«


  Der junge Mann besah sich den Schaden. »Sauber! Wer hält dich denn für eine Nutte?«, fragte er fast amüsiert.


  »Das ist überhaupt nicht witzig.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihren Sohn an. »Aber, wenn du das so lustig findest, stört es dich wahrscheinlich auch nicht, bald mit diesem Auto herumzufahren. Schließlich ist die Karre in zwei Monaten dir.«


  »Super!«, lachte er. »Dann hat dieser giftgrüne Kleinwagen wenigstens seine ganz persönliche Note.« Tobias waren Äußerlichkeiten ziemlich egal. »Weißt du, wer das war?«


  »Ich kann’s mir denken«, sagte Anja verärgert. »Diese Tussi von einem Kunden aus der Bank.«


  »Warum macht die sowas?«


  »Sie glaubt, ich hab was mit ihrem Freund.«


  »Und? Hast du?«


  »Quatsch!« Energisch öffnete Anja die Fahrertür und setzte sich hinters Steuer. »Ich muss los, sonst komm ich zu spät. Wir sehen uns heute Abend.«


  


  Auch die Beamten des K11 waren an diesem Morgen früh unterwegs. Sie fuhren in die Rudolf-Vogt-Straße, wo Peter Bielmann unfreiwillig seinen Weg zur Kläranlage begonnen hatte. Immerhin war ein direkter Bezug zu der Straße oder einem der Bewohner möglich. Im Umkreis von hundert Metern vom Kanalschacht klapperten sie alle Wohnungen und Häuser ab, um nach Peter Bielmann und Auffälligkeiten in der Mordnacht zu fragen. Dieter befasste sich inzwischen mit den Besitzern der Kleingärten, die zumeist in der näheren Umgebung lebten.


  Gegen Mittag hatten die Männer unzählige Fragen gestellt. Da aber etwa die Hälfte der Leute nicht anzutreffen war, beschlossen sie, die Befragung morgen, am Samstag, fortzusetzen. Gerade stand Martin auf der Straße und sprach mit Michael, als ein Motorrad in extremer Schieflage um die Ecke bog, so dass die Fußrasten den Asphalt berührten und Funken sprühten. Dann drehte der Biker den Gashahn auf.


  »Meine Fresse, was ist das denn für ein Hirnamputierter?«, schimpfte Martin und zog Stift und Papier aus der Tasche. »Den werden wir mal ein bisschen zügeln.«


  »Von null auf hundert in drei Sekunden. Scheint ein erfahrener Suizidkandidat zu sein«, sagte Michael gelassen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie erwarteten, dass das Motorrad an ihnen vorbeiraste und sie das Nummernschild zu sehen bekamen, aber das Gefährt hielt fünf Meter vor ihnen mit einer Vollbremsung an. Ein junger Mann stieg ab, bockte seine rote Maschine in schicker sportlicher Verschalung auf und zog sich den Helm vom Kopf.


  »Eine 900er Suzuki«, erkannte Michael und nickte anerkennend. »Heißes Gerät. Ich schätze, mindestens 120PS.«


  Mit einem breiten Grinsen und abstehenden Haaren ging der Motorradfahrer an Martin und Michael vorüber. »135!«, warf er ihnen zu und wollte im nächsten Haus verschwinden.


  »Moment mal, junger Mann!«, rief Martin.


  »Was gibt’s Alter?« Er wandte sich den beiden zu und schob lässig die Hände in die Hosentaschen.


  »Komm mal her, du Halbstarker!« Martin winkte ihn zu sich.


  »Keine Zeit!« Schon wollte er sich umdrehen.


  »Du hast Zeit und du kommst jetzt hierher.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil wir von der Polizei sind und unglaublich gerne mit einem Rastenraspler plaudern möchten.«


  »Ihr seid von der Rennleitung?« Der junge Mann trat näher und lachte. »Was wollt ihr denn? Ich hab doch meine Rumsmurmel aufgehabt.«


  Michael musste sich ein Grinsen verkneifen.


  »Rumsmurmel«, wiederholte Martin.


  »Meinen Helm«, erklärte der schlaksige, immer noch lächelnde Mann. Martin schätzte ihn auf Anfang zwanzig.


  »Hattest du vor, einen Ausflug in die Botanik zu machen, oder was sollte die Show gerade eben?«


  »Seid ihr Zitterjulen, oder was?« Er schien amüsiert.


  »Junge, mir ist es scheißegal, ob du dich hier ablegst, aber mit deinem Fahrstil verstößt du gegen die Verkehrsregeln, falls du davon schon mal was gehört hast. Und was mich persönlich ankotzt: Du gefährdest andere.«


  »Ich spurte eben gern spritzig durch die Schräglagen. Außerdem war doch alles frei«, versuchte er sich rauszureden.


  »Als du mit dem Affenzahn um die Kurve kamst, konntest du das nicht wissen. Am liebsten würd ich dir deinen Bock abnehmen. Solche Fahrer haben auf den Straßen nichts verloren. Vielleicht gehst du irgendwo ins Gelände, wenn du dich austoben musst. Zeig mal deine Papiere.«


  Der Junge kramte etwas aus seiner Brusttasche und reichte es Martin. Der warf einen kurzen Blick darauf.


  »Simon Jäger, der sportlich ambitionierte Biker«, kommentierte Martin. »Du wohnst also hier?«


  »Ja. Ich hab gerade Mittagspause und meine Mutter wartet mit dem Essen. Also, wenn ich jetzt vielleicht…?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Haustür.


  »Nimm dir in Zukunft lieber was zu Futtern mit, dann brauchst du nicht nach Hause zu rasen. Jedenfalls gibt das hier eine Anzeige, damit du deine nervöse Hand in Zukunft besser unter Kontrolle hast.«


  »Scheiße!«, fluchte Simon. »Können wir nicht darüber reden? Ich verspreche auch, mich zu bessern.«


  Jetzt war es Martin, der lächelte. Der Junge hatte eine Art an sich, dass man ihm irgendwie gar nicht richtig böse sein konnte. »Ich schlag dir einen Deal vor. Ich vergesse die Anzeige, wenn du dir auf der Unfallchirurgie das ansiehst, was von so manchem Motorradfahrer übriggeblieben ist, nachdem er spritzig durch die Schräglagen gespurtet ist. Du unterhältst dich ein bisschen mit denen und schaust dir die ganze Palette der Verletzungen an. Vielleicht kommst du dann auf den Boden der Tatsachen zurück. Persönliche Kicks kannst du dir beim Bungee-Springen oder sonstwo holen, aber nicht auf der Straße.«


  Simon überlegte, ob der Bulle das tatsächlich ernst meinte.


  »Also, was ist?«


  »Ist das ’ne neue Masche von euch? Ihr stellt euch irgendwohin, wartet bis einer von uns vorbeikommt und kassiert ihn dann, um ihn zur Life-Show ins Krankenhaus zu schleifen?«


  »Eigentlich sind wir dafür nicht zuständig. Wir kümmern uns eher um die, die schon tot sind. Wir sind von der Mordkommission.«


  »Was?« Neugierig sah Simon die Männer an.


  »Das mit dir ist eigentlich nur Zufall. Du würdest wahrscheinlich sagen, du warst zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich würde sagen, du kamst genau richtig, um was fürs Leben zu lernen. Also, haben wir einen Deal?«


  »Ja, gut. Dann geh ich da halt hin. Versprochen.«


  »Auf dein Versprechen will ich mich nicht verlassen. Einer von uns begleitet dich.«


  Simon verrollte die Augen. »Ihr Typen seid schon die Härte! Und dann noch von der Mordkommission.«


  »Womit wir beim Thema wären. Wir sind eigentlich hier in der Straße, um die Anlieger nach Beobachtungen zu fragen. In der Nacht vom zehnten auf den elften Dezember, das war letzte Woche Freitag auf Samstag, wurde hier so um halb vier ein Mann in den Kanal geworfen.«


  »Voll krass!« Simon kam einen Schritt näher.


  »Wir wollen wissen, ob du irgendwas Auffälliges gesehen hast. Vielleicht–«


  »Ist der Mann tot?«


  »Ja, ist er.«


  »Scheiße. Wie abgefahren ist das denn?« Er kratzte sich am Hals, dann schüttelte er nachdenklich den Kopf. »Das gibt’s doch gar nicht.« Simon blickte erst Michael, dann Martin fassungslos an.


  »Doch, leider.«


  »Nein, ich meine, das gibt’s doch gar nicht, dass ich da einen Typ gesehen habe. Oder vielmehr seine Schüssel.«


  »Was hast du?« Martin traute seinen Ohren nicht.


  »Ich bin so ungefähr um diese Zeit nach Hause gekommen. Und da kam so ein dunkler Wagen aus dem Feldweg geschossen. Der Idiot hatte kein Licht an. Ich konnte gerade noch ausweichen. Das war ganz schön knapp, sag ich Ihnen. Das war voll der Hammer.«


  »O.k.!« Martin überlegte. Damit hatte er nicht gerechnet. »Kannst du die genaue Zeit sagen?«


  »Ich weiß nur, wann ich von der Party weg bin. Das war exakt um zehn nach drei. Da hab ich nämlich noch auf die Uhr geseh’n.«


  »Wo war die Party?«


  »In Vockenhausen.«


  »Gib uns bitte die genaue Adresse.«


  »Lindenweg drei.«


  »Wir werden die Strecke nachfahren, um festzustellen, wie lange du für die Fahrt hierher gebraucht hast.«


  »Ich hol mal eine Karte aus dem Auto«, sagte Michael. »Dann kannst du uns zeigen, wo du langgefahren bist.«


  Wenig später zeichnete Simon die Strecke auf der Straßenkarte ein. »Ich weiß nicht, ob Sie eine genaue Zeit bekommen, wenn Sie da jetzt langfahren. Ich bin schon ziemlich schnell unterwegs gewesen«, gestand er etwas kleinlaut.


  »Davon gehe ich aus.«


  »Wie schnell?«, fragte Michael.


  »Naja.« Simon druckste herum.


  »Sag schon!«


  »Als ich in Eppstein raus war, bin ich so hundertvierzig gefahren. Das ging bis hinter Naurod. Die Strecke nach Rambach hab ich genommen, weil’s da ein paar geile Kurven gibt. Die konnt ich natürlich nicht so schnell fahren. Auf dem langen Stück, das ich dann auf der B gefahren bin, hab ich den Hahn wieder aufgedreht. Zwischen hundertdreißig und hundertfünfzig schätz ich. Auf dem Ring musste ich dann ein bisschen langsamer fahren. Ja, und den Rest bin ich, wie Sie so schön sagten, sportlich ambitioniert gefahren.« Sein Grinsen machte sich wieder breit. »War eine schöne Tour.«


  »Wohl eher ein Rennen für einen Kamikazefahrer«, entgegnete Martin trocken.


  »Aber es war mitten in der Nacht.«


  »Eben! Gerade bei Dunkelheit ist so schnelles Fahren extrem leichtsinnig.«


  »Da war nobody on tour. Die Straße war mir.«


  »Eine Straße, für die du deine eigenen Regeln gemacht hast.«


  »Beziehungsweise keine Regeln«, ergänzte Michael.


  »Ich bin zwar schnell gefahren, aber sicher. Und an roten Ampeln hab ich angehalten.«


  »Na, das will ich hoffen. Wie viele rote Ampeln hattest du?«


  »Zwei, glaub ich.«


  »Und warum bist du so einen Umweg gefahren? Am schnellsten wär’s doch über die Autobahn gegangen?«


  »Sie kennen doch die hessische Polizei. Geschwindigkeitsbegrenzungen und Blitzer überall. Ich wollt ja mit Führerschein und ohne Geldstrafe nach Hause kommen.«


  »Und woher willst du wissen, ob auf deiner Strecke keine Blitzer stehen?«


  »Alles gecheckt. An den Straßen ist es immer clean.« Er winkte lässig ab. »Wenn Sie wollen, kann ich die Strecke nochmal fahren und die Zeit stoppen.«


  »Nein, das kannst du leider nicht, weil du dich in Zukunft, auch nachts, an die Verkehrsregeln hältst, insbesondere an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Ist das klar?«


  »Ja«, sagte er gedehnt. »War ja nur ein Angebot.«


  »Kannst du über den Wagen oder den Fahrer noch was sagen?«


  »Es war ein dunkler Kombi. Die Marke weiß ich nicht. Aber auf der Motorhaube war so ein rundes Logo. Das hatte irgendwas Rotes drin und weiße Schrift. Ich hab das nur ganz kurz wahrgenommen, als ich den Schlenker um die Haube gemacht habe. Wer am Steuer saß, kann ich überhaupt nicht sagen. Die Seitenscheiben waren getönt und wie gesagt, ich hatte damit zu tun, meinen Bock nicht abzulegen. Das ging auch alles ganz schön schnell.«


  »Was ist mit dem Kennzeichen?«


  »Keine Ahnung. Der ist ja ohne Licht gefahren. Ich hab zwar sofort nach der Aktion angehalten und mich umgedreht, aber da war der schon fast weg.« Er runzelte die Stirn und überlegte einen Moment. »Aber mir sind die Felgen aufgefallen. Die sahen aus wie diese Schaufelräder in Flugzeugtriebwerken.«


  »Glaubst du, du würdest den Wagen oder zumindest den Typ wiedererkennen, wenn du ihn siehst?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Ich danke dir. Du kannst jetzt zu Mama futtern gehen. Wir melden uns bei dir.«


  »Wie checken Sie denn jetzt die genaue Zeit?«


  »Wir fahren die Strecke ab, wenn kaum noch Verkehr ist.«


  »In meinem Tempo?«


  »Sicher.«


  »Na, sicher ist das aber nicht, Herr Kommissar«, sagte Simon altklug.


  »Mach, dass du reinkommst.«


  Damit drehte Simon sich um und verschwand lachend im Haus, während Martin und Michael die Kollegen suchten und sie über die geplante Spritztour informierten.
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  Martin bog in die Wilhelmstraße ein, wo man sofort daran erinnert wurde, dass Weihnachten vor der Tür stand. Ganz im Zeichen des Wiesbadener Stadtwappens hatte man hier die Laternen zu riesigen illuminierten Lilienblüten umfunktioniert. Ein wunderbarer Anblick. Wer geriet da nicht in weihnachtliche Stimmung? Martin nahm sich vor, am Wochenende mit Karla den Wiesbadener Weihnachtsmarkt, den sogenannten Sternschnuppenmarkt, zu besuchen. Bei dem Gedanken an seine Frau entspannte er sich und lächelte vor sich hin. Er war froh, dass Dieter und Michael sich sofort bereit erklärt hatten, das kleine Rennen heute Nacht zu übernehmen. Die beiden hatten sich förmlich darum gerissen. Wie kleine Jungs, die endlich mal über die Stränge schlagen durften. Das wunderte Martin überhaupt nicht. Michael liebte das Autofahren, je schneller desto besser. Grundsätzlich fuhr er, wenn sie mit Blaulicht unterwegs waren. Er war ein sehr sicherer, versierter Fahrer. Dieter war ebenso fasziniert von Autos wie sein Kollege. Das Fahren an sich war ihm nicht so wichtig. Ihn interessierten viel mehr die technischen Daten und Details. So hatten die beiden eine gemeinsame Leidenschaft. An den beliebten Gesprächen über Autos beteiligte sich auch Paul gerne. Heute Nacht wäre er liebend gern mitgefahren, hatte aber den Abend bereits verplant. Man sah ihm an, dass er das bedauerte. Gefrustet war er aus dem Büro gegangen, nachdem Michael ihn zusätzlich damit aufgezogen hatte, dass er bei seiner Freundin strammstehen musste.


  


  Nachts um halb zwölf war der Verkehr auf Wiesbadens Straßen fast eingeschlafen. Michael fuhr zunächst in nordöstlicher Richtung nach Eppstein, um Dieter zu Hause abzuholen. Idealerweise war Vockenhausen ein Stadtteil von Eppstein, so dass ihr Start praktisch vor Dieters Haustür lag.


  Von Weitem sah Michael die angestrahlte Ruine der Burg Eppstein, die den historischen Altstadtkern prägte. Er wusste, dass unterhalb die spätgotische Talkirche lag, umgeben von hübschen Fachwerkhäusern. Ein beeindruckendes Städtchen, fand er. Noch dazu mitten in der Natur. Ringsherum gab es tiefe Täler, steile Felsen und viel Wald. Alles durch ausgedehnte Wanderwege erschlossen, die zu herrlichen Ausblicken über die südliche Taunus-Landschaft führten. Da hatte Dieter sich ein richtig hübsches Plätzchen zum Leben ausgesucht.


  Auf dem Wingertsberg war eine Stichstraße in absolut ruhiger Lage, in der er mit seiner Frau Elisabeth wohnte. Dort hatten sie sich vor fünfundzwanzig Jahren diesen schönen Bungalow gebaut, einen tollen Garten mit Pool angelegt und ihre Kinder großgezogen. Inzwischen waren die beiden Söhne und die Tochter erwachsen und schon vor acht Jahren ausgezogen. Sie hatten ihr eigenes, geregeltes Leben. Alle schienen gut geraten zu sein. Aus Dieters Erzählungen wusste Michael, dass sich die Familie oft gegenseitig besuchte. Hier konnte man noch eine absolut intakte Familie erleben. Und das löste bei Michael größte Bewunderung aus, denn er selbst hielt sich für absolut unfähig, irgendwann einmal eine Familie zu gründen und sich fest zu binden. Dieses ganze Ding mit Kindern, Haus und Garten konnte er sich nicht vorstellen. Nur, wenn Dieter ihn hin und wieder mit seinen wechselnden Beziehungen aufzog und ihn fragte, wie lange er noch so weiterleben würde und ob er im Alter tatsächlich alleine sein wollte, kam Michael ins Grübeln. Aber meist nicht für lange. Schließlich war er mit seinem Leben zufrieden, zumindest im Moment.


  Michael war gerade ausgestiegen, als Dieter auch schon aus der Haustür kam. Gemeinsam fuhren sie in den Lindenweg drei, von wo aus die Zeit gemessen werden sollte. Sie wollten die Strecke zweimal fahren, zum einen um eine Durchschnittszeit zu ermitteln, zum anderen um das Vergnügen gleich doppelt zu haben. Außerdem musste Dieter ja auch wieder nach Hause gebracht werden. Michael saß am Steuer seines eigenen Wagens, ein schwarzer VWGolfVIGTI2,0TSI, der 211Pferdestärken unter der Haube hatte, die so gut wie nie zum Einsatz kamen, dem Halter aber ein starkes Gefühl vermittelten. Michael war sehr stolz auf sein Gefährt, das er vor einem Jahr als Jahreswagen gekauft hatte. Dieter saß mit der Karte und einer Stoppuhr in der Hand neben ihm und kam sich vor wie der Co-Pilot bei einer Auto-Ralley.


  Laut Routenplaner würde man für die von Simon angegebene Strecke von knapp dreiundzwanzig Kilometern zirka vierunddreißig Minuten benötigen. Die beiden Männer waren gespannt, wie schnell sie es mit der Überschreitung sämtlicher Geschwindigkeitsbegrenzungen schaffen würden. Michael hatte das Blaulicht aufs Dach gesetzt und fuhr los. Sie verließen Vockenhausen und fuhren durch Eppstein auf die B455. Hier konnte Michael endlich Gas geben. Mit bis zu hundertdreißig Stundenkilometer jagte er durch die sanft hügelige Mittelgebirgslandschaft an Bremthal vorüber, ließ Naurod, den nördlichsten Stadtteil Wiesbadens, links liegen und wechselte auf die K647. Vier Minuten! Jetzt fuhren sie entlang eines engen Tals, das zu den Ausläufern des Taunus gehörte. Aufgrund mehrerer gefährlicher Kurven musste Michael hier die Geschwindigkeit drosseln, fuhr aber immer noch so schnell, dass Dieter sich mit beiden Händen festhalten musste, um nicht auf seinem Sitz von rechts nach links geschleudert zu werden. Sie erreichten Rambach nach elf Kilometern. Der kleine Ort war umgeben von weiten Wiesen, Feldern und Wäldern. Die Bebauung zog sich dicht an den Hängen des Tals entlang, durch das sich der Rambach schlängelte.


  »Jetzt links ab«, wies Dieter Michael an.


  Sie verließen den kleinen Ort über die Kehrstraße, die zurück zur B455 führte. Elf Minuten! Die nächsten sieben Kilometer legten sie auf der Nauroderstraße mit Tempo hundertvierzig zurück. Vierzehn Minuten! Die Bundesstraße ging über in die New-York-Straße Richtung Wiesbaden Stadtmitte. Hier musste Michael das Tempo wieder reduzieren. Sechzehn Minuten! Dann kam der Gustav-Stresemann-Ring, wo er von einer roten Ampel ausgebremst wurde. Achtzehn Minuten! Jetzt ging es vierhundert Meter entlang des Kaiser-Friedrich-Rings in Richtung Rhein-Main-Hallen.


  »Links abbiegen in die Biebricher Allee«, kommandierte Dieter. »Jetzt wieder links in den Theodor-Heuss-Ring.«


  Einundzwanzig Minuten! Gleich wieder rechts. Noch siebenhundert Meter geradeaus und sie stießen direkt auf die Rudolf-Vogt-Straße.


  »Ziel erreicht nach zweiundzwanzig Minuten!«, verkündete Dieter und drückte die Stoppuhr. »Nicht schlecht, würde ich sagen.«


  »Ja, vor allem, weil das bedeutet, dass dieser Wagen, den Simon gesehen hat, ziemlich genau um dreiUhr zweiunddreißig aus dem Feldweg kam. Also muss das der Mörder gewesen sein.«


  »Um diese Feststellung zu untermauern, überprüfen wir am besten unsere Zeit nochmal.« Dieter grinste.


  »Schon unterwegs!« Michael wendete den Wagen und auf Dieters Kommando ging es in umgekehrter Reihenfolge wieder Richtung Vockenhausen. Für den Rückweg brauchten sie dreiundzwanzig Minuten, hatten aber auch zwei rote Ampeln im Weg.


  Michael fuhr Dieter nach Hause und zwar in vorgeschriebenem Tempo, was beiden Männern extrem langsam vorkam.


  »An dir ist wirklich ein Rennfahrer verloren gegangen«, sagte Dieter, als er ausstieg.


  »Hattest du Schiss?«


  »Die Kurven waren nicht ohne«, gab Dieter zu. »Aber du bist echt ein guter Fahrer. Kompliment!«


  »Die Firma dankt. Mach’s gut!«


  »Gute Nacht!«
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  Udo Gleisinger stand auf der Rolltreppe und fuhr, wie jeden Samstag, der Herrenabteilung von »Peek und Cloppenburg« entgegen. Heute würde er sich eine Knallrote besorgen. Er fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen, als er auf die Wand mit den Krawatten zuging. Nicht etwa, weil er Angst hatte, beim Klauen erwischt zu werden. Nein, es war vielmehr die Vorfreude auf das, was das neue Stück Stoff versprach. Langsam schlenderte er an den Krawatten mit den vielen unterschiedlichen Mustern und Farben entlang, befühlte die ein oder andere und griff sich dann eine rote mit dezenten schwarzen Streifen. Lächelnd betrachtete er das teure Stück, bevor er es sich über den Arm legte. Gewohnheitsgemäß nahm er sich noch zwei Pullover auf dem Weg zu den Umkleidekabinen mit, die er dort achtlos auf den Hocker warf und sich anschließend seiner eigenen Krawatte entledigte. Sorgfältig band er die Neue zu einem perfekten doppelten Windsorknoten und betrachtete sich im Spiegel. Zufrieden lächelte er. Rot stand ihm ausgesprochen gut. Immer wieder erstaunlich, was so ein Stoffstreifen aus einem machte. Sah er durch das edle Teil nicht aus wie ein Mann von Welt? Für ihn war es wie das Überstreifen einer zweiten Haut, die ihn den geschiedenen, heruntergekommenen Hartz-IV-Empfänger ohne Zukunft vergessen ließ.


  Er riss den Vorhang der Kabine zurück und blickte sich kurz um. Kein aufdringlicher Verkäufer, der ihm unbedingt helfen wollte, in Sicht. Betont langsam ging er den gleichen Weg, den er gekommen war, zurück. Die beiden Pullover legte er wieder ins Regal und hängte seine »alte« Krawatte, die er letzte Woche geklaut hatte, auf den entsprechenden Ständer. Schon lange machte er sich keine Gedanken mehr darüber, dass sein Vorgehen ganz und gar nicht in Ordnung war. Im Gegenteil, seiner Ansicht nach borgte er sich die Krawatten ja nur aus. Diebstahl konnte man das nicht nennen.


  Voller Tatendrang fuhr er die Rolltreppe wieder hinunter und trat unbehelligt auf die Straße. Eisige Kälte schlug ihm entgegen und er zog seinen Mantel enger um sich. Schnell schlängelte er sich durch die Menschenmassen, die den Markt auf dem Mainzer Domplatz bevölkerten. Er dachte über Anja Schulte nach und versuchte einzuschätzen, ob er sie davon überzeugen konnte, ihm einen Vorschuss zu geben. Ihn ergriff eine innere Unruhe. Was, wenn sie ihm nichts gab? Seine ganze Planung für den heutigen Abend wäre dahin. Daran wollte er gar nicht denken. Er musste unbedingt ins Casino. Sein Gefühl sagte ihm, dass heute sein Glückstag war. Er würde gewinnen und die Verluste der letzten Woche wieder ausgleichen. Bei dem Gedanken daran schlug sein Herz schneller. Er sah sich schon am Roulette-Tisch sitzen.


  Ein hupendes Auto riss ihn aus seinen Gedanken. Plötzlich fühlte er Ungeduld in sich aufsteigen. Er musste so schnell wie möglich zu ihr fahren, um Gewissheit zu haben. Er blickte auf seine Uhr und entschied sich, den nächsten Bus nach Wiesbaden zu nehmen. Am Brand stieg er in die Linie achtundzwanzig und fuhr bis zum Platz der Deutschen Einheit. Von dort nahm er die Linie vier in Richtung Rheinufer. Je länger er fuhr, desto zuversichtlicher wurde er, dass er schon bald mit Geld in der Tasche wieder auf dem Rückweg sein würde. Sie würde schon zahlen und wenn er sie zwingen musste.


  


  Als Anja Schulte gegen halb drei nach Hause kam, saß Udo Gleisinger bereits in ihrer Küche. Ihr Sohn Tobias stellte gerade eine Tasse Kaffee vor ihn auf den Tisch.


  »Hallo, Mama. Ich hab Udo schon mal reingelassen. Ich geh jetzt rüber zu Frank.«


  Anja nickte nur und Tobias verschwand. Als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, wandte sie sich dem Mann zu. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete sie ihn.


  »Heute ist nicht der erste«, sagte sie statt einer Begrüßung.


  »Aber meine Liebe, das weiß ich doch.« Genüsslich rührte er in seiner Tasse herum, bevor er Anja in die Augen sah. »Aber, wie das Leben so spielt, habe ich einen kleinen Engpass.«


  »Du meinst, wie die Roulette-Kugel so spielt. Diese Art von Engpässen kenne ich«, ihre Stimme wurde laut. »Ich werde dir nichts geben. Wir haben eine Vereinbarung und dabei bleibt es auch.«


  »Keine Panik. Es soll doch nur ein Vorschuss sein.« Seine hellbraunen Augen sahen sie bettelnd an.


  »Deinen Dackelblick kannst du dir sparen. Der zieht nicht. Und jetzt lass dich vor dem nächsten ersten nicht wieder blicken.«


  Selbstgefällig lehnte Udo sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Anja. Sie gefiel ihm, wenngleich sie seiner Meinung nach viel zu dünn war, schmächtig geradezu. Sie war eine Frau, die in einer anderen Liga spielte und der er nie das Wasser würde reichen können. Vielleicht, wenn er eines Tages mit einem großen Gewinn vor der Tür stand. Darauf standen die Frauen doch. Und Anja besonders, sonst würde sie diese miesen Geschäfte nicht machen.


  »Du wirst mir was geben.« Er lächelte sie an und zog dabei den rechten Mundwinkel hoch, wodurch er so richtig fies wirkte.


  »Werde ich nicht, denn ich habe nichts.« Anja ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. »Du solltest mit dieser Scheißspielerei aufhören.«


  »Ich kann nicht. Außerdem ist es das Einzige, was mir noch geblieben ist.«


  »Du redest Müll! Nur durch das Zocken hast du alles verloren.«


  »Das soll nicht dein Problem sein«, gab er ärgerlich zurück.


  Udo wusste, dass sie recht hatte. Flüchtig dachte er an seine Familie, die ihn vor drei Jahren verlassen hatte. Er hatte sie belogen und betrogen, um das Ausmaß seiner Verstrickung in das Glücksspiel zu vertuschen. Irgendwann hatten sie es nicht mehr ausgehalten und waren gegangen. Alle Versuche, diese Sucht zu kontrollieren oder aufzugeben, waren kläglich gescheitert. Er wurde ein Genie im Geschichtenerfinden, so dass andere ihm immer wieder Geld gaben, um seine hoffnungslose finanzielle Situation zu überwinden. Aber dadurch verlor er einen Freund nach dem anderen, dann seinen Job und zum Schluss noch das Haus. Er hatte alles verspielt und stand vor dem Nichts. Das Einzige, was ihm geblieben war, war seine Sucht. Das Glücksspiel beherrschte ihn mehr denn je, denn das Spielen lieferte ihm die Genugtuung, die ihm das Leben versagte. Aber sie musste finanziert werden. Und das übernahm Anja sehr zuverlässig schon seit geraumer Zeit, wenn auch gezwungenermaßen.


  »Es ist schon seit langem auch mein Problem, das weißt du genau.« Anja funkelte ihn aus ihren grünen Augen böse an.


  »Komm schon, die paar Mäuse tun dir doch nicht weh.«


  »Wenn ich dir heute was gebe, kommst du am ersten trotzdem, weil du wieder pleite bist. Und deshalb kriegst du heute nichts. Ich mache keine Ausnahmen.«


  »Ich verspreche dir, dass ich am ersten nicht auftauche, wenn du mir jetzt das Geld gibst.«


  »Ich soll dem Versprechen eines Spielers glauben? Machst du Witze?« Anja lachte laut.


  Udo richtete sich auf und blickte sie drohend an. »Du gibst mir das Geld.«


  »Oder was?« Herausfordernd sah Anja ihm in die Augen.


  »Oder ich telefoniere mit der Polizei.«


  »Damit deine Quelle versiegt? Fliege ich auf, ist für dich auch Feierabend. Dann musst du dir andere Beschaffungsmethoden einfallen lassen.«


  »Mir fällt schon was ein. Aber du…, du wanderst in den Knast.«


  »Du bist ein ganz mieser Erpresser!«


  »Man tut, was man kann.« Wieder dieses schiefe Grinsen.


  Anja stand auf, griff sich ihre Handtasche und holte ihr Portemonnaie heraus. Sie öffnete es und hielt es Udo unter die Nase.


  »Gähnende Leere, wie du siehst.«


  »Du hast bestimmt noch irgendwo was rumliegen.« Langsam wurde er nervös.


  »Hab ich nicht«, schrie sie ihn an.


  Er stand auf und trat ganz dicht an Anja heran. »Dann gehst du eben was holen.«


  Sie standen sich gegenüber und fixierten sich.


  »Nein!«, sagte Anja fest.


  Udo packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Ich brauche das Geld.«


  »Lass mich los, elender Scheißkerl!«


  Augenblicklich nahm er die Hände von ihr. Fast ansatzlos gab er ihr eine kräftige Ohrfeige.


  Ihr Kopf flog zur Seite und sie taumelte rückwärts. Erschrocken blickte sie ihn an und rieb sich die Wange.


  »Du fährst jetzt mit mir zur Bank und besorgst die Kohle, sonst könnte es sein, dass meine nervösen Finger noch ein bisschen nervöser werden.«


  »Willst du mich verprügeln?« Tränen der Wut brannten Anja in den Augen. So hatte sie Udo noch nie erlebt. Bisher war er eher der Schleimertyp gewesen und hatte sie mehr als einmal lüstern angesehen. Einerseits fand sie das widerlich, aber andererseits hatte es sie auf ihrem Podest noch höher gehoben.


  Udo zuckte nur mit den Schultern. »Los jetzt!« Mit einem Kopfnicken deutete er in Richtung Haustür.
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  Zur gleichen Zeit kamen Paul und Michael zurück ins Präsidium. Sie hatten den Vormittag genutzt, um die restlichen Befragungen in der Rudolf-Vogt-Straße durchzuführen. Gebracht hatte es nichts. Keiner kannte Peter Bielmann, niemand hatte etwas gesehen. Aber immerhin hatten sie Simons Aussage. Vielleicht würde sein Hinweis etwas bringen.


  Dieter dagegen hatte sich mit den Emblemen verschiedener Automarken beschäftigt, um eventuell die Marke des Wagens festzustellen, den Simon in der Tatnacht gesehen hatte. Nun berichtete er seinen Kollegen davon.


  »Also, es gibt verschiedene Automarken,–«


  »Wer hätte das gedacht«, fiel ihm Michael ins Wort.


  »…die ein rundes Emblem haben«, fuhr Dieter unbeirrt fort. »Die Anzahl derjenigen, die noch zusätzlich etwas Rotes haben und einen weißen Schriftzug, reduziert das Ganze auf vier, wenn ich keinen übersehen habe.« Er legte Ausdrucke der Symbole auf den Tisch, um den sich die Männer versammelten. »Da haben wir Nissan mit der weißen Schrift auf dem roten Kreis. Schlicht, aber auffällig. Dann Alfa Romeo. Die haben sich stark am Mailänder Wappen orientiert. Das rote Kreuz auf weißem Grund und die grüne Schlange, die ein Kind verschlingt.«


  »Da schau mal einer an«, tat Michael erstaunt. »Die kinderfreundlichen Italiener.«


  »Ziemlich bunt das Ding«, sagte Martin. »Ich frage mich, ob man im Vorbeifahren das bisschen Weiß und Rot erkennen kann. Außerdem ist die Schrift goldfarben.«


  »Ja, das würde ich auch am ehesten ausschließen. Aber ich hab erstmal alle, die irgendwie denkbar sind, rausgesucht.« Dieter klopfte mit dem Finger auf das nächste Bild. »Saab könnte auch passen. Die Buchstaben sind jedenfalls weiß. Dann ein dunkler Kreis und darin der rote Adler mit Krone. Das ist das Symbol der schwedischen Provinz Shane, die–«


  »Gibt das jetzt eine Unterrichtsstunde mit der Aufschlüsselung von Markensymbolen?«, fragte Paul genervt. »Echt Dieter, es ist Samstag und eigentlich haben wir gar keinen Dienst. Ich würde gerne heute noch nach Hause. Also, kannst du dich bitte auf das Wesentliche beschränken?«


  Dieter blickte Paul erstaunt an. Solche Töne hatte er von ihm noch nie gehört. »Da hat’s aber einer eilig, was? Aber bitte, ich hab auch nur noch ein Bild. Das letzte ist Fiat.«


  »Ah! Fiat!«, rief Michael laut, legte die Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger zusammen und wedelte mit der rechten Hand nach italienischer Manier durch die Luft. »Fabrica Italiana di Automobili Torino!«


  Alle schmunzelten, nur Paul stöhnte und blickte auf die Uhr.


  »Paul, mach dich locker«, riet Martin. »Wir sind noch nicht fertig. Ich habe euch auch noch ein paar interessante Dinge zu sagen.«


  Aber bevor er damit herausrückte, betrachtete er alle Embleme. Die Schrift von Fiat war nicht weiß, sondern silbern. Sicher hätte man das auf die Schnelle als weiß deuten können, überlegte er.


  »Ich rufe Simon an und bitte ihn hierher. Vielleicht erkennt er das richtige Emblem, ehe wir uns die Köpfe heißreden.« Martin zog mehrere Seiten aus einer Akte. »Aber erstmal zu den Laborergebnissen, die heute Morgen kamen. Zunächst die Reifenspuren. Die Eindrücke auf dem Feldweg waren so gut, dass eindeutig geklärt werden konnte, dass es sich um einen Michelin-Winterreifen vom Typ AlpinA4205/65 handelt. Dieser Reifen hat ein besonders auffälliges Profilmuster.« Martin zeigte den Männern die Fotos von der KTU. »Leider ist er keine Seltenheit. Dann haben wir noch verschiedene andere Parameter, wie Radstand und Anordnung der Reifen. Fazit sämtlicher Merkmale und Vermessungen ist, dass das spurenverursachende Fahrzeug tatsächlich neben dem Kanaldeckel gehalten hat. Und er fuhr von den Kleingärten aus in Richtung Rudolf-Vogt-Straße, was sich auch mit der Beobachtung von Simon deckt. Wir können also davon ausgehen, dass es sich dabei um das Täterfahrzeug handelt.« Martin zog ein weiteres Blatt heraus. »Ich habe mir den Wetterbericht im Hinblick auf die Reifenspuren angesehen. Es hat etwa fünf Stunden vor Bielmanns Kanalreise aufgehört zu regnen. Das heißt, dass sich die gefundenen Spuren nicht lange vor der Tat in den Untergrund gedrückt haben müssen, als der Boden wenigstens leicht angetrocknet gewesen war, sonst wären sie im Matsch verlaufen, vom Regen stärker verwaschen oder unkenntlich.«


  »Wir müssen also nur noch den Wagen finden, dann ist es bis zum Täter nicht mehr weit.« Dieter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor dem Bauch.


  »Das ist dann mal wieder die berühmte Nadel im Heuhaufen«, sagte Paul resigniert.


  »Statt rumzujammern, solltest du dich lieber freuen, dass wir so konkrete Spuren haben«, wies Martin Paul zurecht. »Und lass deine schlechte Laune nicht an uns oder deiner Arbeit aus. Das fängt langsam an zu nerven.« Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen, dann fuhr Martin fort. »Die Analyse der grünen Kunststofffasern ist auch abgeschlossen. Wie wir schon wissen, handelt es sich um Einmalhandschuhe. Allerdings, und das ist sehr interessant, sind es nicht irgendwelche Handschuhe, sondern medizinische.«


  »Medizinische?«, wunderte sich Dieter. Auch die anderen sahen Martin erstaunt an.


  »Die Dinger sind von der Firma Severen und nennen sich Vineril Einmal-OP-Handschuhe. Die dunkelgrüne Farbe dient der einfachen Unterscheidung von Latexhandschuhen. Im Bericht stehen chemische Details und dass sie universell für alle chirurgischen Bereiche einsetzbar sind. Träger sind in der Regel Ärzte, aber auch Patienten mit Latexallergie.«


  »Das ist jetzt aber ziemlich merkwürdig.« Michael stand auf und ging hin und her. »Wir haben medizinische Fäden an Bielmanns Leiche, medizinische Handschuhe am Kanal, verschwundene Blutproben, fehlt uns nur noch der Mediziner, der das alles benutzt hat.«


  »Du hast recht«, nickte Martin bestätigend. »Das alles kann kein Zufall mehr sein.«


  »Vielleicht haben wir es mit irgendeinem Quacksalber zu tun, der Menschen auseinandernimmt oder Operationen übt«, spekulierte Dieter. »Vielleicht ein Medizinstudent, der für sein Studium praktische Übungen macht, oder eine Studentenverbindung.«


  »Und Bielmann ist bei diesen Spielchen hops gegangen und musste entsorgt werden, oder was?« Paul winkte ab. »Das ist doch verrückt.«


  »Nein, nein. Moment mal!« Martin fuhr sich durch die Haare. »Das klingt gar nicht so dumm. Überlegt mal: Bielmann wurde vor seinem Tod operiert. Eine Operation, von der seine Freundin nichts wusste. Offensichtlich hat er ein ziemliches Geheimnis darum gemacht. Warum?«


  »Vielleicht war ihm die Operation peinlich«, mutmaßte Paul.


  »Vielleicht hat er aber auch Geld dafür bekommen. Er sollte doch fünftausend Euro kassieren für irgendeinen Verkauf. Was, wenn er seinen Körper als Probant verkauft hat?«


  »Du meinst, als Testperson für medizinische Studien?«


  »Genau. Und weil das viele nicht gut finden, insbesondere die Freundin, erzählt man das nicht.«


  »Ich finde das auch nicht gut«, sagte Paul. »Das ist doch krank.«


  »So verwerflich ist das gar nicht«, meinte Dieter. »Ein menschlicher Arzneimitteltester unterstützt die Wissenschaft. Man braucht solche Leute. Bevor man Medikamente auf den Markt bringt, muss man sie doch testen. Letztendlich kann nichts den Menschen ersetzen, weil es nichts Vergleichbares gibt.«


  »Also mir könnten sie bezahlen, was sie wollen. Ich würde das nicht machen.«


  »Für Geld macht manch einer alles Mögliche.«


  »Aber fünftausend Euro dafür, ein paar Pillen zu schlucken?«, wandte Michael ein. »Unrealistisch, wenn ihr mich fragt.«


  »Gar nicht!« Dieter setzte seine Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Die Honorare sind teilweise beträchtlich. Das geht durchaus in die Tausende. Immer abhängig von der Dauer der Studie, vielleicht auch von den Risiken.«


  »Aber solche Tester braucht man nur für Medikamente, nicht für Operationen, oder?«


  »Soweit ich weiß.«


  »Möglicherweise war die OP die Folge von so einem Test.«


  »Ich glaube, wir sind da auf der falschen Spur.« Martin schüttelte den Kopf. »Wie sollte ein Patient kurz nach einer OP aus dem Krankenhaus in den Kanal gekommen sein? Das macht doch absolut keinen Sinn.«


  »Vielleicht hat Milster recht und es war doch Raubmord«, überlegte Michael laut. »Der Arzt bringt Bielmann um, damit er an die Kohle kommt oder sie gar nicht bezahlen muss.«


  »Unter den Augen eines ganzen OP-Teams? Wohl kaum.«


  »Du hast recht. Das ist Quatsch.«


  »Grundsätzlich können wir aufgrund der Handschuhspuren wohl davon ausgehen, dass Bielmanns Mörder ein Mediziner ist oder zumindest im medizinischen Sektor arbeitet.« Martin rieb sich übers Kinn. »Ich würde sagen, wir lassen unsere Gedanken erstmal sacken und machen Schluss für heute.«


  »Ein Mann, ein Wort!«, sagte Paul und griff schon nach seiner Jacke.


  »Was hast du so Wichtiges vor?«, wollte Michael wissen.


  »Bin mit einem Kaffee im Maldaner verabredet.«


  »Klingt spannend!«


  Und schon war Paul verschwunden. Die anderen hatten es weniger eilig und sortierten noch ihre Unterlagen. Martin telefonierte gerade mit Simon und verabredete sich in einer halben Stunde mit ihm, als es an der Tür klopfte und eine junge Frau ungefragt eintrat. Sie ließ ihren neugierigen Blick durch den Raum wandern und bedachte Martin, Dieter und Michael nacheinander mit einem breiten Lächeln, das den Eindruck vermittelte, als sei sie nirgends lieber als hier. Sie hatte ein solariumgebräuntes, ovales Gesicht. Ihre roten, langen Haare fielen ihr in voluminösen Zickzack-Wellen bis zur Rückenmitte. Durch ihre große Oberweite und ihre eher geringe Körpergröße wirkte sie gedrungen.


  »Ja, bitte?«, fragte Martin.


  »Hallo!« Zielstrebig kam sie auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Sie sind sicher Herr Sandor.« Martin nickte. »Ich bin Nicole.« Erwartungsvoll blickte sie Martin an.


  Der zog die Augenbrauen fragend hoch. »Sollten wir uns kennen?«


  »Nur dem Namen nach, denke ich.« Ihre Stimme war freundlich, aber schrill. »Paul hat mich sicher schon mal erwähnt. Ich bin seine Freundin.«


  »Ach so.«


  »Hier arbeiten Sie also alle.« Wieder blickte sie in die Runde.


  »Wenn wir nicht im Maldaner zum Kaffeetrinken sind«, antwortete Michael neckend und dachte dabei an Paul.


  »Wo ist Paul denn? Sitzt er in einem anderen Büro?«


  »Nein. Paul hat schon Feierabend.«


  »Er hat mich gar nicht angerufen.« Ihre blaugrünen Augen verengten sich bei dieser Feststellung. »Wissen Sie, ob er nach Hause gefahren ist? Wann ist er denn gegangen? Vielleicht haben wir uns gerade verpasst.«


  »Er ist vor einer Viertelstunde weg.«


  »Zu dumm! Ich wollte ihn so gern überraschen. Wissen Sie, Paul liebt Überraschungen.«


  Die Kollegen warfen sich einen amüsierten Blick zu, während Nicole ungeniert über Paul referierte. Sie berichtete von seinen Vorlieben, von ihren gemeinsamen Erlebnissen und wie sie sein Beruf begeisterte.


  »Ich finde es total klasse, einen Polizisten zum Freund zu haben. Das macht mich richtig stolz und man fühlt sich automatisch sicher. Paul ist für mich mein persönlicher James Bond, sozusagen.« Sie kicherte. »Naja, abgesehen von den supergefährlichen Abenteuern. Darauf kann man als Freundin verzichten. So viel Aufregung würde ich ja gar nicht aushalten. Kein Wunder, dass James Bond keine feste Freundin hat.«


  »Unter diesen Umständen ist das wirklich kein Wunder«, bestätigte Martin lächelnd.


  »Gut. Dann werd ich mal wieder gehen. Sie haben ja sicher jede Menge Arbeit mit ihren Mördern. Es war schön, Sie alle kennenzulernen.« Nacheinander reichte sie wieder allen die Hand und ging zur Tür. »Vielleicht sehen wir uns ja jetzt öfter.« Mit einem Winken und einem Lächeln verschwand sie.


  »Gott bewahre!«, sagte Dieter und verdrehte die Augen, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.


  »Was hat sich unser Paul denn da angelacht?« Martin lachte kopfschüttelnd, während Michael die Antwort gab.


  »Ich würde sagen, ein Rasseweib aus dem Tussi-Toaster. Habt ihr die Oberweite gesehen. Unser Paul, oder sollte ich lieber James sagen, scheint kein Kostverächter zu sein. Und diese Wahnsinnshaare. Das ist ja wie Indian Summer auf dem Kopf.«


  »Ich enthalte mich jeden Kommentars«, ließ sich Dieter vernehmen, was Michael nicht davon abhielt, seinen Eindruck über Pauls Freundin weiter kundzutun.


  »Wenn die in allem so gut ist wie im Reden, dann hat Paul einen Volltreffer gelandet, würde ich sagen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Paul von einem lebenden Tonband mit Endlosspur auf Dauer begeistert ist«, sagte Martin nachdenklich. »Aber worüber zerbrechen wir uns hier eigentlich den Kopf?« Er sah seine Kollegen an. »Zischt ab ins wohlverdiente Wochenende. Ich warte nur noch auf Simon. Am Montag sehen wir uns in alter Frische wieder.«


  23


  


  Simon betrat das Büro exakt eine halbe Stunde nach dem Telefonat mit dem Kommissar.


  »Pünktlich wie die Maurer«, begrüßte ihn Martin und wies ihm den Drehstuhl neben sich zu.


  »Eine meiner guten Eigenschaften«, lachte Simon. Ein Lachen mit ansteckender Wirkung.


  »Und? Bist du mit deiner Maschine hier?«


  »Klar! Sonst hab ich keinen fahrbaren Untersatz.« Der Junge setzte sich auf den Stuhl und drehte sich ein paarmal hin und her. »Wollen Sie gar nicht wissen, ob ich anständig gefahren bin?«


  »Erstens bin ich nicht dein Vater und zweitens gehe ich davon aus.«


  »Meinen Vater interessiert das herzlich wenig. Der ist vor fünf Jahren ausgezogen und kann mit seinem erwachsenen Sohn, der besser beleuchtet ist als er selbst, nichts anfangen.«


  »Verstehe.« Ganz schön selbstbewusst das Kerlchen, dachte Martin und verkniff sich ein Lächeln in Anbetracht dieser unschönen Familienverhältnisse. Er schaltete das Licht über seinem Schreibtisch an. »Dann wollen wir mal.«


  Er legte die vier Embleme vor Simon auf den Tisch. »Diese Logos haben wir laut deiner Beschreibung rausgesucht. Kannst du dich vielleicht an ein Bestimmtes erinnern?«


  Simon betrachtete die Ausdrucke eingehend.


  »Ich glaube, Nissan und Fiat kann ich ausschließen. Wenn ich es noch richtig weiß, war da auch was Dunkles dabei.« Seine Augen wanderten immer wieder zwischen Saab und Alfa Romeo hin und her, während er sich die Haare raufte, die bis dahin noch ordentlich gelegen hatten. Jetzt sah er wieder genauso verwuschelt aus wie bei ihrem Kennenlernen. »Also bei den beiden hier kann ich es nicht sagen. Ich würde mehr zu Saab tendieren, weil die Schrift weiß ist, aber ich bin wirklich nicht sicher.«


  »O.k., dann sehen wir uns jetzt mal Modelle der beiden Marken an. Vielleicht erkennst du ja den dazugehörigen Wagen.«


  Martin ging ins Internet und rief die entsprechenden Seiten auf. Interessiert schob Simon sich näher an den Bildschirm und übernahm die Maus. Schnell klickte er sich durch die verschiedenen Tabs, verweilte hier und da und kommentierte voller Ehrgeiz, was er sah und welchen Wagen er ausschloss. Am Ende blieb nur ein Auto übrig. Der Saab9-3SportKombi.


  »Das ist er!«, sagte Simon eifrig. »Hundertprozentig!«


  »Das ist klasse. Richtig klasse!« Martin legte ihm die Hand auf die Schulter und sah den Stolz in den Augen des jungen Mannes.


  »Voll cool! Echt!«


  »Jetzt können wir noch überprüfen, ob der Radstand dieses Saab mit dem ausgemessenen Radstand am Tatort übereinstimmt.«


  Neugierig beobachtete Simon, wie Martin im Laborbericht nach der Angabe suchte.


  »Hier.« Martin klopfte mit dem Zeigefinger auf die Zahl. »Der Radstand beträgt 2.675Millimeter. Wollen wir doch mal sehen, wie groß er bei deinem Saab-Model ist.« Es bedurfte nur einige Klicks auf der Saab Website und schon hatten sie das Ergebnis. »Exakt 2.675Millimeter!«


  »Der Hammer!«, rief Simon.


  »Ganz meiner Meinung! Vielleicht finden wir auch noch diese besondere Art von Felge, die dir aufgefallen ist.«


  »O.k.!«


  »Zuerst sehen wir uns die von Saab an.«


  Kurz darauf erschienen alle Alufelgen des Herstellers und Simon brauchte nur wenige Sekunden, um einen Treffer auszumachen.


  »Die hier! Ich bin ziemlich sicher.« Er deutete auf die Saab-9-3-Aero-Griffin-Felge auf dem Bildschirm. »Diese Form war es auf jeden Fall.« Die Felge hatte zehn Streben, die von der Mitte aus gleichmäßig nach außen liefen. Ein sehr auffälliges Erscheinungsbild.


  »Na, das ging ja schneller als ich dachte.«


  »Aber vielleicht gibt’s die auch von anderen Herstellern?«


  »Das kann sein, aber mir reicht es zunächst, die Form zu kennen. Außerdem scheint es mir sehr naheliegend, dass ein Saab auch Felgen von Saab hat. Jedenfalls hast du uns sehr geholfen.«


  »Hat Spaß gemacht. Müssen Sie den ganzen Tag solchen Spuren nachgehen?«


  »Im Grunde schon. Wir sind immer auf der Suche nach Indizien und Zeugen. Das ist sozusagen unsere Hauptaufgabe, die letztlich zum Täter führt oder führen soll.«


  »Wenn Sie den Typen schnappen, bin ich quasi schuld daran?« Die Vorstellung schien Simon zu gefallen.


  »Wenn es der ausschlaggebende Hinweis war, dann schon.« Martin lächelte. »Oft sind es viele verschiedene Kleinigkeiten, die die Lösung bringen, fast wie bei einem Puzzlespiel.«


  »Ich hab nie daran gedacht, zur Polizei zu gehen«, sagte Simon nachdenklich und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Komisch!«


  »Was arbeitest du denn?«


  »Ich bin Mechatroniker. Letzten Sommer fertig geworden.«


  »Macht dir dein Beruf Spaß?«


  »Hält sich in Grenzen. Oft ist es langweilig. Während der Lehre habe ich schon gedacht, das ist auf Dauer nichts für mich. Aber da hatte ich eben schon angefangen und wollt das dann auch durchziehen. Nur rumchillen bringt’s ja nicht.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Und weiter in den Bildungsschuppen gehen, wollt ich auch nicht. Eigentlich bin ich nur auf Mechatroniker gekommen, weil ich mit meinen Kumpels immer an unseren Maschinen rumgeschraubt habe.« Etwas unsicher blickte er zu Martin hinüber. »Erzählen Sie mir noch ein bisschen von Ihrem Job?«


  Martin lächelte und tat Simon den Gefallen. Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile. Simon hörte aufmerksam zu und stellte viele Fragen.


  »Wenn dich das wirklich interessiert«, sagte Martin abschließend, »dann gebe ich dir Infos über die Ausbildung und die verschiedenen Möglichkeiten, bei der Polizei zu arbeiten.«


  »Das wär voll cool.« Seine Augen leuchteten.


  In dem Moment klingelte Martins Handy.


  »Hi, Süße!«, hörte Simon Martin sagen und grinste. »Ja, gute Idee. Ich bin hier auch fertig.… Bis gleich!«


  »Was war’n das?«


  »Neugierig bist du überhaupt nicht, was?«


  »Ach was, ich will ja nicht wissen, wer dran war. War ja nicht zu überhören, dass es Ihre Süße war. Ne, aber Ihr Klingelton. Das ist doch Who wants to live forever?«


  »Hätte nicht gedacht, dass du das kennst.«


  »Meine Mutter hat noch ’ne Fossilscheibe von Queen.«


  »Fossilscheibe?« Martin lachte. »Meinst du Schallplatte?«


  »Sie sind voll der Expresschecker!« Simon hielt ihm seine rechte Faust mit erhobenem Daumen entgegen.


  Martin schüttelte lächelnd den Kopf und fragte sich, ob Leute in seinem Alter von der Jugend auch Fossile genannt wurden. Ihn würde es nicht wundern.


  »Aber finden Sie Ihren Klingelton nicht ein bisschen makaber in Ihrem Job?«, fragte Simon.


  »Es hilft, den Ernst der Lage etwas erträglicher zu machen und sich nicht zu wichtig zu nehmen.«


  »Sie sind schon ein saustarker Typ!« Simon nickte anerkennend.


  »Ich nehm das jetzt mal als Kompliment.«


  Die Art, wie Simon sprach, amüsierte Martin. Diese Ausdrucksweise war für den Mittvierziger eher ungewohnt. Er wusste, dass diese Sprache durch die oft unverblümten Ausdrücke in der Gesellschaft nicht gut angesehen war. Auch in seinem Bekanntenkreis regten sich viele über die Jugendsprache auf. Martin selbst fand sie überhaupt nicht schlimm. Außerdem waren manche Ausdrücke wirklich lustig. Statt zu schimpfen, könnte man sich auch über den Einfallsreichtum der nachfolgenden Generation freuen, fand er. Manches hörte sich fast an wie Geheimsprache. Aber versuchte nicht jede Generation, sich von der der Eltern abzugrenzen?


  Martin beobachtete den jungen Mann, nachdem er ihm ein Infoheft über die Aufgaben der Polizei in die Hand gedrückt hatte. Wie gerne hätte er einen Sohn gehabt. Vielleicht einen wie Simon. Einen, dem er fürs Leben etwas mitgeben, den er beschützen und von dem er etwas lernen könnte, der ihn jung hielt. Er stellte sich das Vater-Sein schön vor. Sicher nicht immer, aber grundsätzlich musste es etwas sein, dass das Leben bereicherte. Manchmal glaubte er, dass ihm ohne Kinder etwas fehlte. Besonders in Augenblicken wie diesem oder wenn er Väter mit ihren Kindern beobachtete. Und da gab es solche Idioten, die tolle Söhne wie Simon hatten und sie einfach im Stich ließen. Viel konnten die tatsächlich nicht in der Birne haben.


  Damals, als er zum ersten Mal verheiratet gewesen war und über Kinder nachgedacht hatte, war er der Meinung gewesen, dass er den Spagat zwischen Arbeit und Privatleben inklusive Kind nicht bewerkstelligen könnte. Er hatte schlicht und ergreifend Angst gehabt, sich auf das Abenteuer Familie einzulassen.


  Als seine Freunde nach und nach Kinder bekamen, wäre auch er gerne Vater geworden, aber da war er inzwischen zum zweiten Mal verheiratet und zwar mit einer Frau, die keine Kinder wollte. Sie wollte lieber Karriere machen und sich selbstverwirklichen. Wann immer das Thema zur Sprache kam, hatte sie plausible Begründungen gegen Nachwuchs parat gehabt. Sie konnte wahre Horrorszenarien beschreiben: jahrelanges Windelwechseln gepaart mit nächtlichem Geschrei, weil ständig gezahnt, gebläht oder gehungert wurde. Ihre traute Zweisamkeit wäre auch dahin, von spontanen Reisen ganz zu schweigen, argumentierte sie. Nicht mal in Ruhe fernsehen würde man können, weil es aus dem Kinderzimmer regelmäßig nach Notschlachtung klingen würde.


  Er hatte sich ihr angepasst, bis er endlich gemerkt hatte, dass das Bild, das sie von der Aufzucht des Nachwuchses gezeichnet hatte, nicht oder nur zum Teil der Wahrheit entsprach.


  Bis diese Ehe beendet war, war eine Menge Zeit vergangen. Zu viel Zeit, um doch noch Vater zu werden. Er bedauerte oft, Karla nicht früher kennengelernt zu haben. Sie liebte Kinder, aber sie selbst wollte mit Mitte vierzig keine mehr bekommen. Sie sagte immer, wenn man nicht mehr sicher weiß, ob die Frau, die den Kinderwagen schiebt, die Oma oder die Mutter ist, dann ist es zu spät, um Kinder zu kriegen.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Hallo, die Herren!« Im dicken Wintermantel, mit Schal und Handschuhen gegen die eisige Kälte gewappnet, trat Karla ein. Aus hellbraunen, großen Augen sah sie die Männer durch eine schwarze, zwölfeckige Brille lächelnd an.


  Simon beäugte sie neugierig. Ihr dunkelblondes Haar mit hellen Natursträhnchen war kinnlang. Ihr längliches Gesicht wirkte zart und jugendlich.


  »Ihre Süße, was?«, flüsterte Simon Martin zu. Der erhob sich und ging seiner Frau entgegen.


  »Ja, genau.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Das ist meine Süße!« Erstaunt hob Karla die Augenbrauen. So hatte Martin sie noch niemandem vorgestellt. »Karla, das ist Simon.«


  Simon sprang auf und begrüßte Karla mit Handschlag. »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er lächelnd.


  »Ebenfalls!«


  »Simon«, erklärte Martin, »ist ein zweiradfahrender Mechatroniker, der uns durch seine gute Beobachtungsgabe ein wenig unter die Arme greift.«


  »Prima, dass du so tolle Hilfe hast. Dann kannst du ja bis Weihnachten deine Fälle aufklären.«


  »Kein Problem!« Martin machte eine wegwerfende Bewegung.


  »Ich wusste doch«, ließ sich Simon vernehmen, »hinter jedem erfolgreichen Mann steckt eine starke Frau.«


  Martin staunte nicht weniger als Karla. Der Junge konnte ja richtig charmant sein.


  »Ich zisch dann mal ab. Herr Kommissar, wir sind für heute fertig?«, fragte er in kumpelhaftem Ton.


  »Sind wir.« Martin reichte ihm die Info-Unterlagen vom Schreibtisch. »Melde dich ruhig, wenn du Fragen hast. Sonst melde ich mich demnächst wegen der Unfallchirurgie.«


  »Ach, das haben Sie nicht vergessen?«


  »Der Herr Kommissar vergisst nie etwas«, flüsterte Karla Simon zu.


  »War ja klar!« Er schnappte sich seinen Helm und ging zur Tür. »Also, Ihnen noch ein schönes Wochenende. Und wenn Sie mich wieder mal brauchen,… jederzeit.« Er lachte und verschwand.


  »Süßes Kerlchen!«, sagte Karla amüsiert.


  »Dein süßes Kerlchen ist hier und wird jetzt mit dir den Weihnachtsmarkt unsicher machen.« Er zog sie in seine Arme und küsste sie.


  


  Zehn Minuten später empfing sie der Duft von Mandeln und Bratwurst auf dem Sternschnuppenmarkt. Die leuchtenden Lilien kamen jetzt im hereinbrechenden Dämmerlicht besonders gut zur Geltung und waren neben dem historischen Kinderkarussell und der großen Weihnachtspyramide die Attraktion auf dem Platz. Und das alles im Herzen von Wiesbaden, wo die romantische Kulisse besonders ansprechend war. Das Schloss, das Rathaus, der Landtag und die Marktkirche rahmten den Schlossplatz ein, der einer der besterhaltenen historischen Plätze der Stadt war. Schon zum neunten Mal fand der Weihnachtsmarkt hier statt. Und bis jetzt waren Karla und Martin jedes Jahr hier gewesen. Für beide gehörte das zur Weihnachtszeit einfach dazu.


  Martin war froh, dass Karla die Initiative ergriffen hatte und sie jetzt bei frostigen Temperaturen eng aneinandergeschmiegt an den unzähligen weihnachtlich geschmückten Buden vorüberschlendern konnten. Wer weiß, ob er es sonst geschafft hätte, seinen guten Vorsatz in die Tat umzusetzen.


  Vor dem Rathaus war es ziemlich voll und schwierig durchzukommen. Langsam schoben sie sich durch die Menschenmassen, um zum Eingang der Marktkirche zu gelangen. Dort gab es einen kleinen, unscheinbaren Winzerstand, der ihrer Meinung nach seit Jahren den besten Glühwein anbot.


  Mit den Bechern in der Hand ließen sie ihre Blicke schweifen.


  »Ist es nicht schön, mal innezuhalten und das alles auf sich wirken zu lassen?«, fragte Karla und blickte sich verträumt um. »Für mich ist das der schönste Weihnachtsmarkt der Welt!« Karla schien jedes Jahr aufs Neue begeistert zu sein. Und diese Begeisterungsfähigkeit war nur eine ihrer Eigenschaften, die Martin so liebte.


  »Wie viele andere hast du denn gesehen?«, fragte er neckend.


  »Ich weiß, meine Vergleichsmöglichkeiten halten sich in Grenzen. Aber trotzdem. Das Ganze hat so ein stilvolles Ambiente und ist nicht so ein Sammelsurium von Jahrmarktsbuden. Das ist sicher einmalig.«


  »Hast schon recht. Der Markt ist so wie Wiesbaden: schön und einzigartig!«


  Die beiden liebten ihre Stadt, in der sie nun schon so lange wohnten. Karla seit ihrer Geburt und Martin seit nunmehr zwanzig Jahren. Ihn hatte es durch eine freigewordene Stelle beim K11 von Göttingen hierher verschlagen.


  »Schade, dass Ute und Werner nicht mitgekommen sind«, sagte Karla.


  »Ich dachte, wir würden sie vielleicht hier treffen.« Die beiden waren Freunde, die sonst immer das vorweihnachtliche Vergnügen mit ihnen geteilt hatten.


  »Nein, dieses Jahr will Ute auf gar keinen Fall auf einen Weihnachtsmarkt gehen. Viel zu gefährlich, sagt sie!«


  »Oh, nein! Plagt sie auch die Terrorangst und Bombenfurcht?«


  »Ja, genau. Sie sagt, dass die Bundespolizei terroristische Anschläge in Deutschland jederzeit für möglich hält.«


  »Jederzeit möglich ist auch, dass mir ein Hund ans Bein pisst.«


  Karla lachte, wurde dann aber wieder ernst. Sie selbst machte sich in der Regel nicht viel aus solchen Nachrichten, wusste sie doch genau, dass sie oft genug der journalistischen Jagd nach Sensationen entsprangen. Aber ihre Freundin hatte sehr besorgt geklungen und es tat ihr leid, dass sie aufgrund dieses Medienwirbels auf ihr gemeinsames Event verzichtete.


  »Ute meinte, dass Örtlichkeiten mit hohem Symbolwert Ziele werden könnten, oder auch Plätze, die mit westlichen Lebensgewohnheiten zu tun haben.« Fragend blickte Karla ihren Mann an. »Glaubst du, da ist was dran?«


  »Man hat in letzter Zeit verschiedene herrenlose Gepäckstücke gefunden, in denen man Bomben vermutet hat. Bis jetzt war alles Fehlalarm. In Düsseldorf haben sie deswegen einen ganzen ICE evakuiert, in Duisburg ein Einkaufszentrum.« Er wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Also, ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, warum diese mittelalterlichen Religionsfanatiker bei uns zuschlagen sollen. Da wären aus deren Sicht sicher erst mal andere dran. Und so sehen das wohl die meisten, sonst wär es hier nicht so voll.« Martin nahm einen Schluck von seinem Glühwein und versuchte, sich die Hände am Becher zu wärmen. »Das Ganze wird als globale Bedrohung aufgebauscht und kostet etliche Kollegen ihren Weihnachtsurlaub. Die dürfen jetzt vermehrt Streife laufen.«


  »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.« Tatsächlich patrouillierten überall, wo größere Menschenmassen zu erwarten waren, verstärkt Polizisten. »Vielleicht ist das nur Panikmache, um den Überwachungsstaat in Deutschland einzuführen.«


  »Nach dem Motto: Angst fressen Seele auf.«


  »Na dann, fröhliche Weihnachten! Komm!« Karla stellte die Becher zurück auf den Tresen und hakte Martin unter. Schweigsam gingen sie an den Buden vorüber, bis sie an einem Stand, bei dem es unter anderem auch Handschuhe gab, Halt machten. Karla bestand darauf, Martin gefütterte Lederhandschuhe zu kaufen. Seine alten waren recht verschlissen, außerdem konnte er sie hier gut gebrauchen. Seine Finger waren schon eiskalt. Neu behandschuht liefen sie weiter. Während Karla interessiert all die Dinge beäugte, die das weihnachtliche Herz begehrte, hing Martin seinen Gedanken nach. Aber es waren keine guten Gedanken. Die neuen Handschuhe hatten ihn an den Mörder von Peter Bielmann erinnert. Das war ärgerlich. Warum konnte er nicht abschalten? Einfach diese Stunden mit Karla genießen und an schöne Dinge denken? Stattdessen dachte er an medizinische Handschuhe.


  Michael hatte schon recht gehabt. Warum benutzte jemand Handschuhe, die für grobe Arbeit offensichtlich nicht besonders geeignet waren? Was bedeutete das? Der Mörder hatte es entweder eilig und nichts anderes greifbar gehabt oder… Nichts anderes greifbar? Solche Handschuhe hatte man nicht im Haushalt, die hatten nur Mediziner. Überhaupt deutete alles auf eine Verbindung zur Medizin hin. Da waren sie sich einig. Und diese Wunde.


  »Hast du Hunger?«, hörte er Karla fragen.


  »Ja, ein bisschen. Hast du was Gutes entdeckt?«


  »Noch nicht, aber lass uns diesen Gang runtergehen, da gibt’s eine Menge Köstlichkeiten.«


  Sie zog ihn mit sich. Die Buden verströmten die verschiedensten Düfte, so dass ihnen buchstäblich das Wasser im Munde zusammenlief. Martin las die Tafeln mit all den leckeren Gerichten, die es einem schwer machten, sich zu entscheiden. Da gab es Bratwürste aller Art, Waffeln, Champignonpfanne, chinesische Nudeln, Nierenspieße, Crêpes,… Plötzlich blieb er stehen. Nachdenklich starrte er auf ein ganz bestimmtes Schild.


  »Hast du Lust auf Nierenspieße?«, fragte Karla prompt.


  Aber Martin hörte sie gar nicht. Er konzentrierte sich auf sein Gefühl, das ihm schon wieder eine Verbindung zu seinem Fall beschert hatte und ihm ein Bild von aufgespießten Nieren suggerierte. Menschliche Nieren aus toten Körpern. Aufgeschlitzte Flanken. Was, wenn man Bielmann die Niere rausgeholt hatte?, schoss es ihm durch den Kopf.


  Karla stupste ihn an und wiederholte ihre Frage.


  »Du spinnst ja!«, sagte er.


  »Was?«, entgeistert starrte Karla ihn an.


  »Nein, nein!«, erklärte er schnell. »Ich hab mit mir gesprochen. Entschuldige, ich war in Gedanken.« Er blickte sich um. »Also, mir ist der Appetit auf was Herzhaftes gerade vergangen. Ich brauch was richtig Süßes.«


  »Wie wär’s mit Crêpes? Darauf hätte ich auch Lust.«


  Sie mussten eine ganze Zeitlang am Crêpes-Stand anstehen und Martins Gedanken waren schon wieder auf Abwegen. Eines stand doch fest, bei der OP von Bielmann war wahrscheinlich irgendwas nicht mit rechten Dingen zugegangen. Und wenn das so war, bedeutete das, dass die OP möglicherweise illegal war. Welche OP ist illegal?, überlegte er. Sollte man Bielmann doch irgendwelche Organe entnommen haben?


  In dem Moment wurde ihm sein Crêpe gereicht. Gedankenverloren biss er hinein.


  »Was ist los mit dir? Beschäftigt dich was?« Forschend blickte Karla ihrem Mann in die Augen.


  »Ich werde die Gedanken an unseren aktuellen Fall nicht los.«


  »Der Mann in der Kläranlage?«


  Martin nickte mit vollem Mund. »Nur weil ich Nierenspieße lese, komme ich auf den Gedanken, dass unser Opfer vielleicht eine Nieren-OP hatte. Ich glaube, ich bin nicht mehr ganz bei Trost.« Er schüttelte den Kopf. »Lass uns nach dem Crêpe noch einen Glühwein trinken, damit mein Hirn auf andere Gedanken kommt«, sagte er und dachte: Ich muss Montag unbedingt mit Stieber sprechen.


  Bevor er sich noch mehr Gedanken über den Montag machen konnte, verwickelte Karla ihn in ein Gespräch. Martin durchschaute ihre Absicht sofort und lächelte vor sich hin. Karla hatte die Gabe, immer zu erkennen, was er brauchte, und war in der Lage, ihm das Leben zu erleichtern. Gefühle anderer konnte sie feinfühlig wahrnehmen und in ihrer fürsorglichen und warmherzigen Art reagierte sie darauf. Martin zog sie dankbar noch enger an sich.


  Eine halbe Stunde und zwei Glühwein später waren sie beide so durchgefroren, dass sie sich frohgelaunt auf den Heimweg machten. Schließlich warteten dort ein warmes Bett und eigentlich auch ein erholsamer Sonntag.
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  Für einen Moment schloss Edith Schmaler die Augen, blieb stehen und reckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen. Tief atmete sie ein. Herrlich, diese klare, kalte Winterluft, dachte sie. Dieses Schmuddelwetter die ganze Zeit war ja nicht zum Aushalten gewesen. Alle ihre Freundinnen beklagten sich, wenn die Kälte kam, und fuhren zum Überwintern in wärmere Gefilde. Edith aber blieb zu Hause und genoss die frostigen Temperaturen. Ihren alten Knochen machte das nichts aus. Das war alles nur eine Frage der Kleidung, wie sie fand.


  Mit der Nassauischen Touristikbahn war sie bis zur Eisernen Hand gefahren, um von dort aus über die vielen schönen Waldwege zum Chausseehaus zu wandern. Keine Menschenseele war an diesem Nachmittag hier unterwegs. Sie lauschte in die Stille. Dann öffnete sie die Augen und blinzelte in die Sonne, die hinter einer Wolke hervorlugte. Langsam spazierte sie den Waldweg entlang. Der Frost hatte den Wald verzaubert. Das Laub am Boden und die Blätter der Büsche waren mit winzigen Eiskristallen überzogen. Dieses wunderschöne winterliche Bild blieb ihren Freundinnen versagt. Sie lächelte vor sich hin und freute sich schon auf einen herrlich duftenden Glühwein, den sie sich im Chausseehaus gönnen würde. Während sie so dahinschlenderte, sah Edith im Augenwinkel etwas Blaues, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie verließ den Weg und ging direkt zwischen den Bäumen hindurch darauf zu. Sicher war das wieder irgendwelcher Müll, den Umweltsünder hier abgekippt hatten. Beim Näherkommen erkannte sie, dass es sich um eine blaue Jacke handelte. Edith hob sie auf und begutachtete sie. Das war kein alter Fetzen, den einer hier entsorgt hatte. Die Jacke schien ziemlich neu zu sein. Wie konnte denn jemand so etwas hier liegenlassen? Sie ließ ihren Blick durch den Wald schweifen und entdeckte in einiger Entfernung noch etwas Undefinierbares. Sie kniff die Augen leicht zusammen, um es vielleicht genauer erkennen zu können. Einige Schritte ging sie darauf zu. Plötzlich zuckte sie zusammen und blieb abrupt stehen. Da lag ein Mensch auf dem Boden, noch dazu nackt. Hilfesuchend blickte sie sich um. Niemand zu sehen. Was sollte sie jetzt tun? Sie fühlte, wie ihr Herz vor Aufregung raste. Vorsichtig ging sie näher an den Körper heran und erkannte, dass es sich um eine Frau handelte. Ihre rechte Hand lag auf ihrem Bauch, die linke neben dem Körper im Laub. Sie sah furchtbar blass aus, leichenblass und unwirklich irgendwie. Obwohl sie es nicht sicher wusste, nahm Edith Schmaler an, dass die Frau tot war. Schnell wandte sie sich ab und verfluchte ihre Abneigung gegen die moderne Technik. Wäre sie nicht so stur gewesen, hätte ihr Sohn ihr ein Handy geschenkt. Doch sie hatte kategorisch abgelehnt.


  So schnell sie konnte lief sie zurück auf den Weg und in Richtung Aarstraße.


  


  Zur gleichen Zeit war auch Susanne Wellner eilig unterwegs. Sie ging auf den Eingang des Grand Hotels am Kaiser-Friedrich-Platz zu. Ihren Mantelkragen hatte sie hochgeschlagen, weniger zum Schutz vor der Kälte, als vielmehr, um sich zu verstecken. Susanne Wellner fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut. Das schlechte Gewissen plagte sie, wenngleich sie der Gedanke, etwas Verbotenes zu tun, erregte.


  Steffen war nach dem Mittagessen weggefahren, mal wieder ohne zu sagen, wohin. Immer hieß es nur: »Ich muss was erledigen.« Sogar am Sonntag ließ er sie alleine. Wütend auf ihren Mann, rief sie Theo Stadler an. Ob er Zeit hatte, wollte sie wissen, und ob sie sich treffen könnten. Theo war zu einer Besprechung im Hotel »Nassauer Hof« und schlug vor, dass Susanne zu ihm käme.


  


  Nachdem Theo die Unterhaltung mit den Eltern des kranken Kindes beendet hatte, nahm er sich ein Zimmer und fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock.


  Wie hieß das Kind noch gleich?, überlegte er. Nicole oder so. Egal! Wen interessierte schon ein Name? Dieses Mädchen war auch nur ein Fall, der ihm einen Haufen Geld einbringen würde. Die Eltern waren mit seinem Vorschlag einverstanden gewesen. Sie hatten ja auch gar keine andere Wahl, wenn sie ihrer Tochter helfen wollten. Es sah tatsächlich so aus, als ob das Geschäft auch ohne Anja laufen würde. So war das Risiko zwar ein bisschen größer, immerhin gab er seine Identität bis zu einem gewissen Maße preis, aber kein großes Geschäft ließ sich völlig risikolos tätigen.


  


  Susanne betrat die elegante Lobby und blickte sich suchend um. Als sie Theo nirgends sah, fragte sie an der Rezeption nach ihm.


  »Dr.Stadler ist bereits auf dem Zimmer«, lächelte ihr eine Dame im schwarzen Kostüm entgegen. »Dritter Stock, Nummer307. Er erwartet Sie.«


  Susanne schoss die Röte ins Gesicht. Sich so öffentlich auf einem Hotelzimmer zu treffen, beschämte sie. Sie beeilte sich, den Aufzug zu erreichen. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen, während sie auf ihn wartete. Erst als sich die Türen hinter ihr schlossen, atmete sie erleichtert auf. Das war ihr ein bisschen zu viel Aufregung. Hätte er ihr die Zimmernummer nicht einfach per Handy mitteilen können, damit sie nicht erst hätte nachfragen müssen?


  Sekunden später klopfte sie etwas missmutig an die Tür mit der Nummer307. Theo empfing sie mit einem selbstsicheren Lächeln und zog sie, kaum, dass die Tür ins Schloss gefallen war, in seine Arme. Sein Kuss ließ ihr die Knie weich werden und ihren letzten Zweifel verschwinden. Ohne ein Wort zog er sie aus, nahm sie an der Hand und führte sie ins Bad. Fragend sah sie ihn an.


  »Ich liebe Sex unter der Dusche«, erklärte er, während auch seine Hüllen zu Boden fielen. Er schob sie in die Duschkabine, stellte das Wasser an und begann Susanne genüsslich einzuseifen. Seine Hände glitten sanft über ihren Körper, was bei ihr wahre Wonneschauer auslöste. Sie räkelte sich unter seiner Berührung.


  Während er an ihren Brüsten knabberte, drang er mit seinen Fingern in sie ein und brachte sie zum Höhepunkt.


  Sie hat’s wirklich nötig, ging es ihm durch den Kopf. Er grinste in sich hinein und glitt langsam an ihr hinunter, um mit seiner Zunge ihre geheimsten Ecken zu erforschen. Susanne vergrub ihre Hände in seinen Haaren und stöhnte lustvoll. Erneut verschaffte er ihr einen Orgasmus. Sie zog ihn wieder zu sich hoch, küsste ihn und wollte sich an seiner Brust ausruhen. Aber Theo hatte ganz andere Pläne. Er presste sie hart an die Wand, griff um ihre Oberschenkel und hob sie auf seine Hüften. Rhythmisch bewegte er sich, während Susannes Brüste auf und ab wippten und seine Haut streiften. Susanne hielt sich an seinen Schultern fest und empfand diesen Akt als eine Mischung aus Lust und Brutalität. Für einen Moment wunderte sie sich darüber, dass es ihr gefiel.


  Diese Frau ist schärfer als jedes Messer, dachte er und stieß immer schneller in sie hinein. Susanne sah den Ausdruck schmerzlicher Wonne auf seinem Gesicht und fühlte sich gut, weil sie Theo das gab, was er begehrte. Als er zum Höhepunkt kam, presste er seine Lenden fest gegen ihre Hüften. Erschöpft blieben sie noch eine Weile unter dem warmen Duschregen stehen, bevor sie sich aufs Bett legten.


  Susanne kannte das Hotel zwar gut, denn sie hatten schon öfter hier bei Live-Entertainment in der Bar gesessen oder im Gourmet-Restaurant »Ente« gespeist, aber noch nie war sie in einem Zimmer des »Nassauer Hofs« gewesen. Der Raum war in hellen Gelbtönen gehalten und mit modernstem Komfort ausgestattet. Jede Kleinigkeit strahlte Luxus und Gemütlichkeit aus. Susanne fühlte sich pudelwohl.


  Theo musste an Steffen denken, der sicher gerade bei Delia war, um sie durchzuknallen. Noch dazu ganz in der Nähe. Ihre Wohnung lag nur etwa hundertfünfzig Meter Luftlinie von hier entfernt. Wenn Susanne das wüsste. Wieder lächelte er vor sich hin. Irgendwie hatte das einen ganz besonderen Reiz.


  »Warum lachst du?«, fragte Susanne an seine Schulter gekuschelt.


  »Ich habe mir gerade vorgestellt, welche Art von Nachtisch wir uns noch genehmigen könnten.«


  »Was meinst du?« Seine zweideutigen Worte verstand sie nicht sofort. Sie dachte an Tiramisu oder Ähnliches.


  »Du bist wirklich aus der Übung«, sagte er mit gefurchter Stirn und zog sie auf seinen Körper, um ihr zu verdeutlichen, was er meinte. Sie kam sich dumm vor und küsste ihn umso leidenschaftlicher. Theo griff ihr in die Haare und hielt ihren Kopf ein wenig von sich. In seinem Blick sah Susanne die pure Lust. Er nahm ihre Hand und steckte sich ihren Finger in den Mund. Zärtlich saugte und lutschte er daran. Sofort brannte das Feuer wieder in ihr und sie verwöhnte Theo auf ihre Art und Weise.


  Danach stand er auf und zog sich an. »Ich muss leider los. Aber du kannst gerne noch hierbleiben, wenn du willst. Ich hab das Zimmer schon bezahlt. Im obersten Stockwerk gibt’s ein Beauty-Center mit Pool und eigener Thermalquelle, total schön. Da kannst du dich verwöhnen lassen.«


  »Musst du wirklich gehen?« Traurig blickte sie ihn an.


  »Du bist ja nicht die Einzige, die ich glücklich machen muss«, antwortete er scherzhaft.


  »Na, dann«, sagte sie und versuchte ganz locker zu klingen, obwohl sie die Vorstellung abscheulich fand. Bin ich eifersüchtig?, fragte sie sich. Das wäre ja wirklich lächerlich.


  »Du bist der reinste Hurrican.« Theo beugte sich zu einem letzten Kuss über sie. »Und es ist gut, dass dieses Talent nicht länger verkümmert.« Er strich mit den Fingern über ihre Brustwarzen, die sich sofort aufstellten, bevor er verschwand.


  Susanne verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte über Theo nach. Dieser Mann faszinierte sie. Obwohl oder vielleicht gerade weil er zu der Sorte von Männern gehörte, die mit Frauen One-Night-Stands oder höchstens Affären hatten. Sicher liebte er seine Unabhängigkeit. Alles andere hieße für ihn Kompromiss und Anpassung. Gewiss nicht sein Ding. Er war mehr ein leidenschaftlicher Liebhaber des Lebens als der einer einzigen Frau. Einer, der die Nächte durchmachte, den schnelle Autos anturnten und der Regeln lieber brach als sie zu befolgen. Er war ein sehr selbstsicherer Typ, der genau wusste, was er wollte. Und das war hauptsächlich Sex. Susanne fragte sich, wie viele Frauen er regelmäßig beglückte. Vielleicht war er jetzt wirklich zu einer anderen unterwegs? Und wenn schon. Sie versuchte, diesen unangenehmen Gedanken wegzuschieben.


  Sie wusste, sie durfte sich nicht verlieben, und in so einen Mann wie Theo schon gar nicht. Aber sie spürte, sie war auf dem besten Wege dazu.
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  Martin Sandor saß mit Karla beim Kaffee vor dem Kamin, als sein Diensthandy klingelte. Missmutig ging er zur Kommode, um den Anruf entgegenzunehmen. Er wusste, dass das wahrscheinlich das Ende des gemütlichen Nachmittags sein würde und seine Anwesenheit irgendwo von Nöten war.


  Der Leiter der Bereitschaftskommission informierte ihn über einen weiblichen Leichenfund im Waldgebiet Winterbruch.


  »Scheiße!«, sagte er, nachdem er das Telefonat beendet hatte. »Schon wieder eine Leiche. Als hätten wir nicht genug mit diesem Bielmann zu tun.« Seufzend blickte er Karla an. »Tut mir leid, Schatz, aber die Pflicht ruft.«


  »Wer hätte das gedacht?« Karla hielt ihm seinen Teller und seine Tasse entgegen. Schnell steckte Martin sich den Rest seines Kuchenstücks in den Mund, spülte ihn mit Kaffee hinunter und drückte Karla einen Kuss auf die Lippen. Mit einem »Ich melde mich« verließ er das Haus.


  Kaum, dass er in seinem Wagen saß, informierte er Dieter und Michael und bestellte sie zum Tatort. Paul, den Dritten im Bunde, erreichte er nicht.


  »Wo steckt der Kerl bloß wieder?«, fragte er sich verärgert.


  Der Kommissar hatte nur bedingt Verständnis dafür, wenn Kollegen die Regeln nicht einhielten. Das führte zwangsläufig dazu, dass Dinge nicht planmäßig verliefen. Aber er wollte sich immer und überall auf sein Team verlassen können. Das war er so gewöhnt und für ihn die wichtigste Voraussetzung für erfolgreiches Arbeiten. Inkompetenz führte bei ihm immer zu Ungeduld und Unruhe.


  Es ist wohl langsam Zeit, mal ein paar Takte mit dem Jungen zu reden, überlegte Martin.


  Als er den Wald erreichte, sah er schon von Weitem das Blaulicht mehrerer Streifenwagen. Er parkte seinen Wagen direkt daneben und stieg aus. Ein Kollege kam auf ihn zu.


  »Hallo, Herr Sandor! Verdammte Kälte, was?«


  »Kann man wohl sagen.« Martin versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Die Beamten des KDD hatten die Absperrung des Tatortes bereits veranlasst. Die rot-weißen Flatterbänder grenzten eine Fläche von ungefähr fünfhundert Quadratmetern ein. Innerhalb dieses Gebietes bewegten sich mehrere Kollegen von der Spurensicherung in ihren weißen Anzügen. Etwa in der Mitte sah man eine abgedeckte Erhebung, unter der sicher die Leiche lag. Martin trat näher an die Absperrung heran.


  »Was können Sie mir über den Fall sagen?«, fragte er den Kollegen, der ihm gefolgt war.


  »Die Leiche ist weiblich, zwischen vierzig und fünfzig schätze ich. Sie ist nackt, deshalb haben wir Sie auch gleich verständigt. Nur für den Fall, dass sich die Frau nicht selbst zum Sterben in den Wald gelegt hat.«


  »Sonst noch irgendwelche ersichtlichen Spuren?«


  »Der ersten Grobsichtung zufolge wurden einige Kleidungsstücke, Größe vierunddreißig, im Wald verstreut. Sie liegen alle innerhalb der Absperrung. Der Größe nach zu urteilen, könnten sie der Toten passen. Eine Spaziergängerin hat erst eine Jacke, dann die Leiche entdeckt. Edith Schmaler heißt sie. Ist eine ältere Dame.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Die Kollegen haben sie nach Hause gebracht.« Der Polizist holte einen Notizblock aus seiner Jacke und schlug ihn auf. »Sie wohnt in Erbenheim, Lindengarten fünf.«


  »Gut. Darum kümmern wir uns später. Irgendein Hinweis auf die Identität der Toten?«


  »Nein, bis jetzt nicht.«


  »Was ist mit der Rechtsmedizin?«


  »Da vorne.« Er deutete auf einen jungen Mann, der sich mit einem Beamten unterhielt. An seiner Arzttasche war er sofort zu erkennen. »Er ist gerade fertig.«


  »Sonst noch was, was ich wissen sollte?«, fragte Martin weiter.


  »Im Moment nicht. Wir sind ja auch noch nicht lange hier.«


  »Ich möchte, dass Sie einen Zug der Einsatzhundertschaft anfordern, damit alles Nötige noch vor Einbruch der Dunkelheit erledigt wird.« Mit einem Blick auf seine Uhr fuhr er fort: »Viel Zeit haben wir nicht mehr. Es ist schon drei.«


  »Wird erledigt.«


  »Danke Kollege«, Martin nickte ihm zu und ging dem Arzt entgegen.


  »Ach«, wandte sich der Rechtsmediziner Martin zu, als er ihn kommen sah, »Sie sind sicher Kommissar Sandor?«


  »Bin ich. Und mit wem habe ich die Ehre?«


  »Robert Richard.« Förmlich rückte er sich die Brille zurecht, ehe er Martin die Hand reichte.


  »Ich habe schon von Ihnen gehört«, sagte Martin schmunzelnd, denn er erinnerte sich an das Gespräch mit Dr.Stieber in der Kläranlage. »Sie sind der junge Assistent von Jochen Stieber«, fuhr er fort, während er überlegte, welcher der beiden Namen wohl der Nachname seines Gegenübers war.


  »Exakt!«


  »Willkommen im Club!«


  »Club ist ja wohl nicht ganz der richtige Ausdruck«, entgegnete Robert Richard etwas zu ernst und betrachtete Martin missbilligend. »Das ist ja schließlich keine Freizeitveranstaltung hier.«


  Erstaunt hob Martin die Augenbrauen. Dieser junge Arzt schien nicht gerade ein humorvoller Typ zu sein. Er war ein kleiner, schmaler Mann mit sehr hellen Augen und blonden, lockigen Haaren. Ende zwanzig, schätzte Martin.


  »Entschuldigen Sie meine laxe Ausdrucksweise.« Der Kommissar schlug einen förmlichen Ton an. Für einen Moment hatte er vergessen, wie es ist, als junger Mann mit oder bei der Polizei zu arbeiten. In Anbetracht des Grauens, auf das man ständig trifft, hält man Humor für völlig fehl am Platz und erkennt noch nicht, dass es manchmal das einzige Mittel ist, mit den Schrecklichkeiten des Alltages zurechtzukommen. »Können Sie mir schon etwas über die Todesursache sagen?«


  »Sie bekommen meinen Bericht so schnell wie möglich.«


  »Ich hätte aber gern jetzt schon ein bisschen Futter zum Spekulieren.«


  Dr.Richard sah Martin forschend an, so dass dieser hinzufügte: »Ich möchte so schnell wie möglich mit den Ermittlungen beginnen. Da würde es helfen, wenn Sie mir das, was Sie bereits wissen, erzählen. Außerdem ist das die übliche Vorgehensweise.«


  »Also gut. Aber Sie müssen wissen, dass meine Erkenntnisse nicht fundiert sind, solange die Frau nicht obduziert ist.«


  »Ich werde das berücksichtigen.« Fast hätte Martin über den Hinweis gelacht, bemühte sich aber um eine ernste Miene.


  »Es steht zu befürchten, dass die Tote sexuell missbraucht wurde. Das vermute ich aufgrund der Tatsache, dass sie nackt im Wald liegt. Aber ich kann das hier draußen natürlich nicht belegen.«


  »Doktor, es wäre gut, wenn Sie mir nur die Fakten erzählen. Spekulationen können Sie getrost mir überlassen. Am besten, ich frage Sie das, was mich interessiert. In Ordnung?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Martin fort: »Hat die Tote äußerlich erkennbare Verletzungen?«


  »Nein, aber–!«


  »Gibt es Hinweise auf die Todesursache?«


  »Die Frau ist wahrscheinlich erfroren.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Sie hat braunrötliche Hautverfärbungen über den Knien und Ellbogen, außerdem sind die Leichenflecken hellrot. Das sind typische Zeichen. Bei der Obduktion wird man sicherlich auch grobfleckige Magenschleimhauterosionen finden. Und die Streifen, die man am Rücken ansatzweise sieht, deuten auf streifige Blutungen der Lendenmuskulatur hin, die aufgrund von Muskelzittern in so einer Situation entstehen.«


  »Das ist doch mal eine konkrete Ansage«, kommentierte der Kommissar das Gehörte. »Seit wann ist sie tot?«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Kommen Sie schon. Wenigstens ungefähr?«


  »Ich denke, ich soll nicht spekulieren.«


  Der Mann muss noch viel lernen, dachte Martin und fragte sich, warum man so einen Grünschnabel hier alleine arbeiten ließ.


  »Jetzt dürfen Sie.«


  »Ich bin nicht sicher.« Genauso sah der Rechtsmediziner auch aus.


  »Das brauchen Sie auch nicht. Sagen Sie mir Ihre persönliche Meinung. Ich werde Sie nicht darauf festnageln.«


  »Bei Erfrierung ist das schwer zu sagen.« Dr.Richard zögerte.


  »Versuchen Sie es.«


  »Also, wenn ich von der gemessenen Rektaltemperatur ausgehe und berücksichtige, dass ein Mensch bei einer Körpertemperatur von fünfundzwanzig Grad Celsius stirbt, könnte ich mir vorstellen, dass sie seit etwa zwanzig Stunden tot ist. Aber die genaue Außentemperatur, die Größe und das Gewicht der Toten spielen auch noch eine Rolle, die den Todeszeitpunkt verschieben könnten.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Doktor.« Martin reichte ihm die Hand, zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war. »Ich freue mich auf Ihren Bericht. Und grüßen Sie mir Ihren Chef.«


  Dr.Richard nickte nur und verließ den Tatort.


  Martin ließ sich von einem Kollegen blaue Schuhüberzieher und einen Schutzanzug geben, um sich das Terrain von allen Seiten ansehen zu können, ohne selbst Spuren zu setzen. Er lief an den Absperrleinen entlang. Das gefrorene Laub knirschte unter seinen Schritten und hinterließ deutliche Vertiefungen. Auf der anderen Seite der Absperrung erkannte er seine Kollegen Pichlbauer und Hinz, die gerade eintrafen und in die Schutzanzüge schlüpften. Martin winkte sie zu sich.


  »Wo bleibt ihr denn so lange?«, begrüßte Martin die Männer.


  »Ich freu mich auch, dich zu sehen«, entgegnete Michael lächelnd.


  »Sorry, aber Michael hat mich abholen müssen. Mein Wagen–«, versuchte Dieter zu erklären, wurde aber von Michael unterbrochen.


  »Ja, seine Zitrone hat mal wieder den Geist aufgegeben«, womit er Dieters CitroenC5 meinte, »und wenn man dann noch in Eppstein wohnt, wo sich Hase und Igel gute Nacht sagen, ist man auf einen hilfsbereiten, netten Kollegen wie mich angewiesen, der einen abholt.«


  »Es heißt nicht Hase und Igel, sondern Fuchs und Hase«, verbesserte Dieter seinen Kollegen und blickte ihn durch seine Nickelbrille triumphierend an.


  »Na, euch scheint’s ja gut zu gehen«, kommentierte Martin die Flachserei. »Leider ist das hier weniger lustig, wie ihr euch denken könnt.« Sofort hatte Martin die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Mitarbeiter und berichtete, was er bis jetzt wusste.


  »Am Wichtigsten ist es, die Frau zu identifizieren. Wenn die Spusi mit dem Gröbsten fertig ist, sehen wir sie uns an. Anschließend fährst du, Michael, ins Präsidium und checkst die Vermisstenanzeigen. Vielleicht haben wir ja Glück. Außerdem besorg mir bitte die Wetteraufzeichnungen der letzten zwei Tage. Bis dahin sehen wir uns hier einfach noch ein bisschen um.«


  Sie waren gerade ein paar Schritte gegangen, als Dieter beide Arme zur Seite streckte, um die anderen am Weitergehen zu hindern.


  »Halt!« Er deutete auf den Waldboden in fünf Meter Entfernung. »Da ist was.«


  Auch Martin und Michael sahen, was Dieter meinte. An verschiedenen Stellen war das Laub streifig weggekratzt und der dunkle Waldboden kam zum Vorschein.


  »Merkwürdig«, meinte Michael. »Für Schleifspuren zu schmal.«


  »Ja, und für Kampfspuren zu exakt abgegrenzt«, sagte Dieter und legte den Kopf schräg.


  Die Männer näherten sich vorsichtig.


  »Das sieht aus wie Buchstaben.« Martin suchte mit den Augen die erste freigekratzte Stelle. »Hier scheint der Erste zu sein.«


  »Tatsächlich«, bestätigte Dieter und deutete auf einen Buchstaben nach dem anderen, während er sie laut vorlas. »B–I–T–C–H.«


  »Bitch?« Michael blickte fragend zu den Kollegen.


  »Das ist die englische Vokabel für Hure«, erklärte Dieter.


  »Ach wirklich?« Michael machte ein überaus erstauntes Gesicht. »Und was macht die Vokabel hier auf dem Boden?«


  Dieter winkte ab, bevor Michael noch eine dumme Bemerkung fallen ließ. Martin stand da und betrachtete nachdenklich den Schriftzug.


  »Wenn das hier mit der Toten zu tun hat und nicht vorher schon zufällig da war, ist eine ganze Menge Hass im Spiel.«


  »Und ist wahrscheinlich ein Beziehungsding«, ergänzte Michael.


  »Also gehen wir auf jeden Fall von Mord aus?«, wollte Dieter wissen.


  »Bevor wir es nicht besser wissen, schon.«


  »Was soll man bei einer weiblichen, nackten Leiche im Wald auch anderes vermuten?«, warf Michael ein.


  Martin rief einen Beamten herbei, um die Absperrung erweitern zu lassen.


  »Ich glaube, die Spusi ist soweit, dass wir die Frau im Evakostüm begutachten können.« Michael deutete auf die Kollegen, die das abgesteckte Terrain zum Teil räumten.


  Kurz darauf besahen sich die drei Männer die Tote. Eingebettet im Laub, lag ihr schmaler Körper wie eine Wachspuppe vor ihnen.


  »Schöner Körper, bisschen dünn vielleicht«, kommentierte Michael, während Martin überlegte, was dieser Frau wohl zugestoßen war. Sie war nicht gefesselt. Ihr Gesicht wirkte entspannt. Sollte sie sich, wie der Beamte es vorhin ausgedrückt hatte, zum Sterben in den Wald gelegt haben? Wäre sie sexuell missbraucht worden, müsste man auf ihrer Haut nicht irgendwelche Spuren des Kampfes sehen? Auch das Laub in unmittelbarer Nähe schien nahezu unberührt. Hier hatte sicher kein Kampf stattgefunden. Vielleicht aber woanders? War sie womöglich nicht hier gestorben?


  Die Frau sah aus wie jemand, der gerne gelacht hatte und glücklich war. Martin musste sich gewaltsam vom Anblick der Toten losreißen, um die Bilder zu verdrängen, die sich in seine Gedanken schoben. Denn es war natürlich Blödsinn, einer Toten ansehen zu wollen, wie sie zu Lebzeiten gewesen war.


  Ein unangenehmer, kalter Wind pfiff durch den Wald und Martin verließ mit seinen Kollegen die Absperrung. Michael fuhr ins Präsidium und Martin ließ sich eine Karte des Waldgebietes geben. Er breitete sie auf der Motorhaube seines Wagens aus und erklärte Dieter und zwei weiteren Beamten: »Ich möchte, dass innerhalb dieses Gebietes«, er zog einen imaginären Kreis, »alle Wege und Parkplätze kontrolliert werden. Die Hundestaffel soll ihre vierbeinigen Spezialisten einsetzen und das Gelände durchforsten. Vielleicht lässt sich eine Spur verfolgen. Dann brauchen wir schnellstens Fotos der Toten, mit denen wir Befragungen in den umliegenden Gasthäusern durchführen. Chausseehaus, oben auf dem Schläferskopf, und auch im Forstamt. Sie koordinieren das, sobald die Kollegen der Hundertschaft eintreffen.«


  »Die müssten jeden Moment da sein«, sagte der angesprochene Beamte.


  Aus einiger Entfernung drangen erregte Stimmen zu ihnen herüber. Martin blickte auf und erkannte eine Gruppe von mindestens zwanzig Leuten, die aufgeregt mit einem Polizisten diskutierten.


  »Was ist denn da los?« Und schon waren Martin und seine Kollegen auf dem Weg. Sie sahen, wie zwei Männer, offensichtlich Journalisten, Fotos vom Tatort machten. Martin beeilte sich, sie zu erreichen.


  »Hören Sie auf, Fotos zu machen«, fuhr er die beiden an.


  »Das ist ein freies Land«, erwiderte der eine und hob schon wieder die Kamera, um abzudrücken.


  Martin nahm sie ihm kurzerhand ab. »Die können Sie sich auf dem Präsidium wieder abholen. Und Ihre gleich mit.« Damit hatte er auch dem zweiten Journalisten den Fotoapparat aus der Hand genommen. Verdutzt blickte der ihn an. »Sie als Medienfachleute sollten wissen, dass man an einem Tatort keine Fotos macht, die eventuelles Hintergrundwissen des Täters, das für den Tathergang maßgeblich sein kann, dokumentieren. Von Veröffentlichung ganz zu schweigen. Also, hier macht keiner Fotos außer der Polizei.«


  Das Stimmengewirr wurde lauter und man konnte sein eigenes Wort kaum mehr verstehen. »Ruhe! Verdammt nochmal!«, brüllte Martin. Augenblicklich waren alle still und starrten den Kommissar an. »Wer zum Teufel hat Sie verständigt?«


  »Wieso verständigt?« Ein drahtiger junger Mann sah Martin verständnislos an.


  »Sie sind doch von der Presse, wenn ich das richtig deute?« Er warf den beiden Fotografen einen bösen Blick zu. Auf die Presse war Martin nicht besonders gut zu sprechen. Schon mehrfach war er mit Journalisten aneinandergeraten. Seiner Meinung nach verdrehten sie zu oft Tatsachen und ergötzten sich an der Not anderer zugunsten einer Nachricht, die Aufsehen erregte, und zum Leidwesen der Leser, deren Angst sie schürten. Bis auf einige Ausnahmen hielt er alle Journalisten für sensationsgeil und unsensibel. Die Situation gerade eben bestätigte sein Bild mal wieder.


  »Presse? Nein. Nur die beiden Herren. Wir haben hier einen Besichtigungstermin.«


  »Besichtigungstermin? Was wollten Sie denn hier im Wald besichtigen?«


  »Den Wald eben.«


  »Und nur den Wald. Auf Leichen waren wir nicht vorbereitet«, hörte man eine Frau sagen, der das Entsetzen im Gesicht stand.


  Ein anderer Mann trat aus der Gruppe hervor. »Ich bin Friedrich Gauch vom Radsportverein, und diese Leute hier sind alle Inspektoren und Mitglieder des Sport- und Umweltausschusses, des Jugendparlaments und Vertreter des Forstamtes. Wir sind dabei, das Waldgebiet zwischen Winterbruch, Heidekopf und Schläferskopf zu begutachten. Hier soll eine Mountainbikestrecke entstehen.«


  »Oder auch nicht«, rief irgendjemand dazwischen. »Wenn die hier mit ihren Rädern durch den Wald rauschen, kann man ja nicht mehr in Ruhe spazierengehen. Das ist viel zu gefährlich. Außerdem stört es die Tiere.«


  »Wie Sie sehen, gibt es Befürworter und Gegner«, erklärte Herr Gauch. Dann wandte er sich um. »Das wurde doch schon alles auf breiter Ebene diskutiert.«


  »Ja, aber kapiert habt ihr es immer noch nicht.«


  »Meine Herren«, rief Martin laut. »Ihre Querelen können Sie sonstwo austragen, aber nicht hier. Vielleicht haben Sie es noch nicht mitbekommen, aber Sie sind hier in polizeiliche Ermittlungen gestolpert.«


  »Ja«, sagte einer der Presseleute, »und fast über eine Leiche.«


  »Und genau aus dem Grund müssen Sie ihre Besichtigungstour verschieben. Aber erst dürfen Sie noch ihre Personalien bei meinen Kollegen abgeben.«


  »Was ist denn genau passiert? Wer ist denn tot?« Unverhohlene Neugier schwang in der Stimme eines älteren Mannes mit, der jetzt aus der Gruppe hervortrat und neugierig das abgesperrte Gebiet mit den Augen absuchte.


  »Sie glauben doch nicht, dass die Ihnen eine Antwort darauf geben. Das tun die nie.«


  »Hier spricht der Fachmann von der Presse«, kommentierte Martin die Bemerkung. »Alle begeben sich bitte zu den beiden Kollegen dort drüben und dann verlassen Sie den Wald. Nur der Vertreter des Forstamtes kommt bitte zu mir.«


  Der Geräuschpegel nahm wieder zu. Alle redeten durcheinander, während sie zu den angewiesenen Polizisten gingen. Ein Mann, ganz in Grün gekleidet, kam auf Martin zu.


  »Ich bin Jens Plinke vom hessischen Forstamt«, stellte er sich vor.


  »Sandor von der Mordkommission Wiesbaden. Sie kommen mir wie gerufen. Ich würde gerne wissen, wie oft Sie oder Ihre Kollegen hier im Wald unterwegs sind.«


  »Also, einer von uns ist immer unterwegs. Allein der Weg zum Forstamt führt ja jeden Tag durch den Wald.«


  »Kontrollieren Sie regelmäßig alle Waldwege?«


  »In bestimmten Abständen schon.«


  »Würden Sie sagen, dass das hier eine eher einsame Waldgegend ist?«


  »Dieser Weg speziell liegt jetzt nicht auf einem der typischen Wanderwege. Natürlich gibt’s auch hier Spaziergänger, aber vor allem Mountainbiker. Das ist die perfekte Strecke dafür.«


  »Hört sich an, als ob Sie auch ein Fan davon sind.«


  »Richtig. Ich mache meine berufsbedingten Touren auch oft mit dem Rad. Manchmal ist das einfach praktischer, aber vor allem umweltschonender.«


  »Könnten Sie für mich feststellen, wer gestern Dienst hatte?«


  »Das kann ich Ihnen auch so schon sagen. Ich war derjenige welcher.«


  »Sie sind nicht zufällig hier vorbeigekommen?«


  »Nein, leider nicht. Es war ein ruhiger Tag. Ich war fast nur im Büro.«


  »Haben Sie trotzdem etwas Außergewöhnliches gehört oder gesehen?«


  »Nein. Alles war normal. Aber sagen Sie, wann wird das Gebiet hier wieder zugänglich sein?«


  »Kann ich nicht genau sagen, vielleicht schon morgen.«


  Jens Plinke nickte.


  Martin hatte zunächst keine weiteren Fragen und verabschiedete den Mann.
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  Kurz darauf verließ auch Martin den Tatort und fuhr ins Präsidium. Auf seinem Schreibtisch fand er eine Mappe mit den ersten Fotos der Toten und allen Informationen, die Michael inzwischen zusammengetragen hatte. Martin nahm die Seiten in die Hand, ging damit hinüber zum Heizkörper und lehnte sich dagegen. Er war völlig durchgefroren. Die Wärme im Rücken empfand er als puren Luxus, wenn er an die Tote dachte. Ihr würde es nie wieder warm werden. Und den Angehörigen würde es auch einen eiskalten Schauer über den Rücken jagen, wenn sie von ihrem Tod und der Fundstelle erfahren würden, von der Todesursache, was immer es war, ganz zu schweigen. Martin betrachtete eines der Fotos. Die Frau schien um die vierzig. Womöglich hatte sie einen Ehemann, der sie liebte. Und die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Eltern noch lebten, war ziemlich groß. Hoffentlich hatte sie keine Kinder, wenigstens keine kleinen, die jetzt die Mutter verloren hatten. Martin zwang sich, diese Gedanken beiseite zu schieben. Er war für die Routine, die jeder Fall zu Beginn mit sich brachte. Das und seine langjährige Erfahrung ermöglichten ihm, die Fälle nicht zu nahe an sich herankommen zu lassen und Gefühle zu entwickeln, die ihm den objektiven Blick verstellten.


  Der Kommissar konzentrierte sich auf seine Unterlagen. Auf der ersten Seite war die handschriftliche Notiz, dass die Tote nicht als vermisst gemeldet war. Dann hielt er den Ausdruck des Wetterberichtes in der Hand und las ihn sorgfältig durch. Die Temperaturen waren vor drei Tagen stark gesunken, am Tag auf minus fünf Grad, in der Nacht auf minus elf. In der letzten Nacht war noch ein starker Ostwind hinzugekommen. Martin überlegte, wie lange es bei dieser Kälte wohl dauerte, bis man erfroren war. Er nahm sich vor, Dr.Stieber danach zu fragen. Ihn wollte er ohnehin wegen Bielmann noch sprechen. Der Kommissar hoffte, dass er in Zukunft nicht öfter als nötig mit diesem Robert Richard zu tun haben würde. Auf Stieber wollte er keinesfalls verzichten.


  Draußen war es dunkel geworden und Martin schaltete gerade das Licht an, als Michael hereinkam.


  »Hallo, Martin. Hast du die Unterlagen schon gesehen?«


  »Bin gerade dabei.«


  »Ich frage mich die ganze Zeit, wie es wohl ist, zu erfrieren?« Nachdenklich blickte Michael vor sich hin.


  »Ich schätze kalt!«


  »Sehr witzig.«


  »Ich will morgen zu Stieber, dann kannst du mitkommen und ihn fragen. Der wird uns das sicher erklären.«


  »Sag mal, wo steckt Paul eigentlich?«


  »Gute Frage. Er geht nicht an sein Handy und zu Hause scheint er auch nicht zu sein.«


  »Das riecht nach Ärger.«


  »Das kannst du glauben.«


  »Ich weiß, wie seine Freundin mit Nachnamen heißt.« Michael blickte erwartungsvoll zu Martin.


  »Was stehst du da noch rum? Such die Telefonnummer raus.«


  Michael tat, wie ihm geheißen. Er tippte wenig später die entsprechenden Tasten des Telefons und reichte Martin den Apparat. Eine Frauenstimme meldete sich.


  »Lauxmann.«


  »Sandor hier. Ist Paul Fischer zurzeit bei Ihnen?«


  »Ja, Paul ist hier.«


  »Kann ich ihn bitte sprechen?«


  »Aber er hat doch gar keinen Dienst.«


  »Frau Lauxmann, ein Polizist hat immer Dienst. Also holen Sie mir Paul ans Telefon und wenn’s geht im Eiltempo.«


  Nicole Lauxmann sagte nichts mehr und übergab an Paul.


  »Hallo?«


  »Martin hier. Wo, verdammt noch mal, steckst du die ganze Zeit?«


  »Wieso? Ist was passiert?«


  »Nichts Außergewöhnliches, nur eine Frauenleiche im Wald.«


  »Wo soll ich hinkommen?«


  »Ins Präsidium und das zackig.« Martin drückte das Gespräch weg. Noch ehe er etwas sagen konnte, wurde die Tür schwungvoll aufgerissen und Dieter kam herein.


  »Stellt euch vor, wir haben zwei Pkws auf den Parkplätzen in Tatortnähe gefunden.«


  »Das ist ja mal ’ne Sensation: Autos auf Parkplätzen.« Michael grinste seinen Kollegen an.


  »Ich denke schon«, gab dieser ernst zurück. »Denn wir haben die Halter überprüft und ein Wagen gehört… jetzt haltet euch fest… Anja Schulte.«


  »Das war doch die von der Bank«, überlegte Michael laut. »Ist sie die Tote?«


  Gespannt warteten sie auf Dieters Antwort.


  »Nach dem Foto vom Einwohnermeldeamt zu urteilen, ist sie das. Ich hab–«


  »Scheiße! Verdammt noch mal!«, fluchte Martin, sprang auf und schubste dabei seinen Stuhl nach hinten weg, dass er umkippte. »Wär ich doch bloß gleich zu ihr gefahren. Ich wusste, dass da was faul ist.« Er stellte den Stuhl wieder auf und schlug mit der Faust auf die Rückenlehne. »Mist!«


  »Ich hab die Bilder mailen lassen. Wir können sie auf dem PC nochmal ansehen, dann könnt ihr selbst urteilen«, beendete Dieter nun seinen Satz. Während er das Outlook und den Posteingang öffnete, fuhr er fort: »Der Wagen wird noch von der Spusi untersucht. Aber ein interessantes Detail fiel sofort ins Auge. An der Fahrertür war auch das Wort ›Bitch‹ in den Lack gekratzt.«


  »Na, da haben wir doch den Beweis, dass die Inschrift im Waldboden dem Opfer gegolten hat«, folgerte Michael ganz logisch.


  »Aber ist das auch ein Beweis für Mord?«, fragte Dieter skeptisch.


  »Was soll es denn sonst sein?« Michael schien keine Zweifel zu haben.


  »Man sollte Dinge nicht aufschieben.« Martin ärgerte sich immer noch über die verpasste Chance, mit Anja Schulte persönlich zu reden.


  »Das kannst du jetzt nicht mehr ändern. Hier!« Dieter deutete auf den Bildschirm, wo das Passfoto von Anja Schulte erschien. Sofort war den Männern klar, dass es sich mit ziemlicher Sicherheit um die Tote handelte. Die gleichen roten, kurzen Haare, das schmale Gesicht, genau wie bei der Frau im Wald. Nur mit dem Unterschied, dass ihnen auf dem Bild grüne Augen entgegenblickten und ein nettes Lächeln ihren Mund umspielte.


  »Da besteht wohl kein Zweifel mehr«, seufzte Martin. »Es sei denn, sie hat eine Zwillingsschwester, die mit ihrem Auto unterwegs war.«


  »Ich stell mal fest, wo sie wohnt und wer die Angehörigen sind.« Dieter tippte auf der Tastatur herum.


  »Mann, Mann, Mann!« Martin ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.


  »Willst du nicht mal aufhören, Staatseigentum zu drangsalieren?«, fragte Michael.


  Martin warf einen Kugelschreiber in seine Richtung. »Ich hatte gleich so ein beschissenes Gefühl als ich mit der telefoniert hab. Und da sagt der Alte immer, ich soll nicht auf mein Gefühl hören. Jetzt haben wir die Scheiße am Backen. Zwei Todesfälle, die zweifellos zusammenhängen, und das innerhalb von zehn Tagen.«


  »Vielleicht bleibt uns wenigstens die Weihnachtsleiche erspart«, hoffte Michael und dachte an all die Jahre zuvor, die in schrecklicher Regelmäßigkeit immer an den Feiertagen eine Leiche gefordert hatten, unter Kollegen als die »Weihnachtsleiche« bekannt. Fast immer handelte es sich dabei um Beziehungsdelikte. Die Familien hockten an Weihnachten tagelang eng beieinander, und das führte oft genug zu stressigen Situationen, die bei dem einen oder anderen im wahrsten Sinne des Wortes zu Mord und Totschlag führten.


  Erneut ging die Tür auf und Paul Fischer trat ein. Seine dunklen Haare standen in alle Richtungen ab, als wäre er gerade aus dem Bett gesprungen.


  »Da ist er ja, unser Romeo«, begrüßte Michael den Kollegen, der ein wenig betreten in die Runde blickte.


  »Halt die Klappe, Michael. Wenn einer hier den Romeo mimt, dann bist das ja wohl du.«


  Michael lachte laut. »Mit Romeo habe ich nicht viel gemeinsam. Ich bin eher der Casanova-Typ.«


  »Stimmt ja. Ich hab ganz vergessen, dass du dich nicht nur mit einer begnügst.«


  »Immer eine zur Zeit, wohlgemerkt.« Michael ließ sich diesbezüglich nicht provozieren, denn Paul hatte schließlich recht. Er war das, was man einen Weiberhelden nannte. Keine seiner Beziehungen dauerte länger als drei Monate. Er genoss die Gesellschaft wechselnder Damen sichtlich. Frauen waren für ihn eher so etwas wie ein Hobby. Durch seine attraktive Erscheinung hatte er stets leichtes Spiel bei ihnen. Er war groß und schlank, hatte kurze braune Haare und hohe Wangenknochen. Die gerade Nase, die geschwungenen Lippen und seine tiefgrünen Augen, umrahmt von langen, dunklen Wimpern, gaben ihm eine sehr männliche Ausstrahlung. Oft war er unrasiert, wirkte verwegen und bewegte sich mit einer Lässigkeit, die das weibliche Geschlecht unwiderstehlich fand.


  »Genug geplaudert«, unterbrach Martin seine Leute. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als eure Weibergeschichten zu besprechen. Und was dich angeht, Paul, du lässt dich von Michael über das, was wir bisher wissen, in Kenntnis setzen. Dann fährst du zum Tatort und siehst dir alles an. Ich will, dass du weißt, wovon wir reden. In einer Stunde bist du spätestens zurück. Deine Standpauke bekommst du nachher.«


  Minuten später machte sich Paul zusammen mit einem schlechten Gewissen auf den Weg zum Winterbruch. Er ärgerte sich, dass Nicole sein Handy ohne sein Wissen einfach ausgeschaltet hatte. Nur deshalb hatte er den Einsatz verpasst. Jetzt kam er sich vor wie ein dummer Schuljunge, der nachsitzen musste. Was sollte er denn im Dunkeln im Wald noch sehen? Zwar hatte er sich vergewissert, dass die Kollegen noch vor Ort waren, aber im Hellen hätte er sich sicher ein besseres Bild machen können. Wäre er nicht so feige gewesen, hätte er Martin das auch gesagt. Doch der Ton seines Chefs hatte keine Widerrede zugelassen. Paul war sauer auf sich selbst, dass er in letzter Zeit so unzufrieden war und seine Arbeit darunter litt. Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Aber was er wusste, war, dass Martin sein Verhalten nicht mehr lange tolerieren würde. Und da Paul großen Respekt vor Martin hatte, riss er sich besser zusammen.


  


  Es dauerte nicht lange und die Männer vom K11 wussten, wo Anja Schulte wohnte.


  »Sobald Paul zurück ist, fahre ich mit ihm dahin«, erklärte Martin.


  »Das können wir doch schon erledigen?«, schlug Dieter vor.


  »Es ist rücksichtsvoll, dass du Paul das abnehmen willst, aber ich will, dass er die Nachricht überbringt.«


  »Du weißt genau, wie schwer ihm das fällt.«


  »Fällt es uns etwa leicht?« Fragend blickte Martin seine Kollegen an.


  »Aber wir sind routinierter, was das angeht.«


  »Ja, das weiß ich, und gerade deshalb.«


  »Willst du ihn bestrafen, weil er zu spät gekommen ist?«, fragte Michael dazwischen.


  »Quatsch. Es gehört zu unserem Job. Und in letzter Zeit bin ich nicht sicher, ob Paul auf Dauer dafür geeignet ist.«


  »Dann soll das ein Test sein?«


  »Ich will nur, dass er sich klar darüber wird, was es bedeutet, Ermittler beim K11 zu sein. Und Todesnachrichten zu überbringen, gehört nun mal dazu.«
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  Gegen zwanzig Uhr standen Martin und Paul vor der Tür von Anja und Tobias Schulte, wie das Klingelschild verriet. Das rustikale Kutscherhaus stand in zweiter Reihe und somit in absolut ruhiger Stadtlage. Ein idyllisches Hinterhaus, schätzungsweise um 1900 gebaut und vor nicht allzu langer Zeit komplett renoviert. Die Fassade war gelb verputzt, die Holzfenster rot abgesetzt und tannenbesteckte Blumenkästen schmückten die Fensterbänke beider Stockwerke. Ein einladender Anblick. Das Einzige, das etwas trostlos wirkte, war der kleine Innenhof, über den man zur Eingangstür gelangte.


  Martin hatte die örtliche Pfarrerin Christa Gellweiler verständigt, die wohl innerhalb der nächsten Viertelstunde eintreffen würde, um die Angehörigen aufzufangen, falls das notwendig sein sollte. Tobias war mit seinen einundzwanzig Jahren zwar schon erwachsen, aber er hatte allein mit seiner Mutter gelebt. Noch wusste Martin nicht, ob sich andere Verwandte um den Sohn kümmern konnten.


  Paul warf Martin einen angespannten Blick zu, bevor er auf die Klingel drückte. Die Tür wurde nur Sekunden später geöffnet und die Beamten standen einem großen, jungen Mann gegenüber, der sie aus seinen grün-braunen Augen fragend ansah.


  »Guten Abend«, begann Paul, »mein Name ist Fischer und das ist Kommissar Sandor.«


  »Das ging aber schnell.« Der überraschte Ausdruck im Gesicht des jungen Mannes irritierte Paul. Ratlos sah er Martin an.


  »Können wir vielleicht hereinkommen?«, fragte Martin.


  »Sicher!« Tobias trat zur Seite und ließ die Männer eintreten. Er ging voraus ins Wohnzimmer.


  »Sie haben uns erwartet?«


  »Eigentlich nicht, aber vielleicht ist das ja üblich, dass sie in so einem Fall zu Hause vorbeikommen?«


  »In welchem Fall?«


  Jetzt war es Tobias, der die Polizisten erstaunt ansah. »Sie sind doch wegen meiner Mutter hier, oder?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Kommen Sie, um ein Foto von ihr zu holen?«


  Paul war verwirrt. »Ein Foto. Wieso ein Foto?«


  »Sie brauchen doch sicher eins, um sie zu finden.« Es entstand eine kleine Pause und Tobias blickte von Paul zu Martin. »Oder haben Sie sie schon gefunden?« Erwartungsvoll sah er die Beamten an.


  Jetzt dämmerte es dem Kommissar. »Haben Sie bei der Polizei angerufen, um Ihre Mutter als vermisst zu melden?«


  »Ja, vor einer Stunde. Aber warum fragen Sie mich das? Sind Sie nicht deshalb hier?«


  Paul zog ein Foto von Anja Schulte aus seiner Tasche und reichte es Tobias. »Ist das Ihre Mutter?«


  »Ja, das ist sie.«


  Martin warf Paul einen vielsagenden Blick zu, der ihm bedeutete, jetzt zum Punkt zu kommen.


  »Wir wussten nichts von Ihrer Vermisstenanzeige, aber…« Paul zögerte. Durch seine Worte würde er das Leben dieses Jungen, der nicht viel jünger war als er selbst, grundlegend verändern. Er fühlte sich hilflos und wie gelähmt. Warum gab es für solche Fälle keine Regeln, keine Anleitung? »Wir haben Ihre Mutter gefunden.«


  »Und wo ist sie?«


  »Herr Schulte, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Mutter tot ist.«


  »Was?« Tobias schüttelte den Kopf, als hätte er nicht verstanden.


  »Es tut uns sehr leid.«


  »Nein, das kann nicht sein.« Schlagartig wich die Farbe aus seinem Gesicht.


  »Setzen Sie sich, Tobias«, sagte Martin und griff den Jungen am Arm.


  »Sie kann doch nicht tot sein.« Tobias schüttelte wieder den Kopf. »Das glaub ich nicht.« Er ließ sich in den Sessel fallen.


  »Dem Foto nach zu urteilen, handelt es sich um Ihre Mutter. Um absolut sicher zu sein, muss sie noch identifiziert werden. Haben Sie Verwandte, die das vielleicht für Sie übernehmen könnten?«


  Tobias antwortete nicht auf Martins Frage. »Wo haben Sie sie gefunden?«


  »Im Winterbruch, im Wald.«


  »Im Wald?«


  »Die Todesursache ist noch nicht völlig geklärt«, sagte Paul. »Aber wir schließen Fremdeinwirkung nicht aus.«


  »Sie meinen, jemand hat sie umgebracht?«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber allein die Tatsache, dass sie nackt gefunden wurde, lässt das vermuten.«


  »Nackt?« Tobias riss die Augen auf und starrte Paul an. »Ich glaub, mir wird schlecht.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und stürzte aus dem Raum.


  »Mann, Paul«, fuhr Martin seinen Kollegen an. »Die Einzelheiten hättest du dir für später aufheben können.« Kopfschüttelnd folgte Martin dem Jungen, doch der hatte die Tür zum Bad abgeschlossen. Man hörte, wie er sich übergab, wenig später ging die Toilettenspülung.


  »Tobias«, rief Martin. »Machen Sie bitte die Tür auf.«


  »Ich komme gleich«, hörte er eine schwache Stimme von drinnen.


  Martin lehnte sich gegen die Wand, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und schloss für einen Moment die Augen. Diese Situationen waren doch immer wieder die schlimmsten in seinem Beruf. Das Leid der Angehörigen war kaum zu ertragen. Wäre es nicht schön, jetzt die Augen zu öffnen und festzustellen, dass alles nur ein Alptraum war?


  An der Haustür läutete es und Martin war zurück in der Realität. Er öffnete und begrüßte die Pfarrerin Gellweiler, die ihn traurig anlächelte. Schnell teilte er ihr mit, was inzwischen passiert war. Als Tobias auf den Flur trat, war sein Gesicht tränenüberströmt. Nach zwei Schritten fiel er einfach in sich zusammen.


  »Paul«, rief Martin, »ruf einen Arzt.«
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  Am nächsten Morgen waren alle früh auf den Beinen und trudelten nach und nach bei Martin im Büro ein. Paul war der Erste. Nach der Standpauke, die er gestern Abend noch von Martin bekommen hatte, wollte er es sich nicht noch mehr verscherzen und wenigstens pünktlich sein. »Na«, neckte Michael ihn, »heute gar nicht im Maldaner zum Frühstück?«


  »Nein, heute begnüge ich mich mit der Brühe aus dem Automaten im Gang.« Dabei hielt Paul den Plastikbecher hoch und verzog das Gesicht.


  »Wenn dir der Kaffee nicht schmeckt, trink ihn doch nicht«, sagte Dieter nüchtern und schüttelte den Kopf.


  »Du weißt doch, die Sucht«, erwiderte Paul.


  »Leute, es gibt was zu tun«, ließ Martin sich vernehmen und berichtete zunächst, was gestern Abend bei Tobias Schulte vorgefallen war. »Er ist über Nacht im Krankenhaus geblieben und wird heute früh um neun vom Schwager der Toten abgeholt und nach Hause gebracht. Paul, du fährst hin und sprichst mit Tobias und dem Onkel. Das ist ein Klaus Tinzmann aus München. Ich muss wissen, wie es Tobias geht und wann wir ihn befragen können. Außerdem will ich mich in der Wohnung von den Schultes umsehen. Dieter, du fährst zur Bero-Bank und hörst dich unter den Kollegen und bei ihrem Chef um. Michael und ich fahren in die Rechtsmedizin und sprechen mit Stieber. Vielleicht ist er noch bei der Obduktion. Den vorläufigen Bericht vom Erkennungsdienst haben wir um elf auf dem Tisch. Vielleicht sehen wir dann ein bisschen klarer. Bis jetzt kann ich mir nicht wirklich einen Reim darauf machen, was da im Wald passiert sein könnte.«


  »Dass es sich um ein Tötungsdelikt handelt, scheint mir doch ziemlich offensichtlich.« Dieter nahm seine Nickelbrille von der spitzen Nase und begann, sie mit einem Hemdzipfel zu säubern.


  »Würde mich wundern, wenn es dabei nicht um Sex geht«, überlegte Michael laut.


  »Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand eine Frau bei dieser Saukälte sexuell missbraucht.« Paul schüttelte den Kopf. »Und wenn, warum wurde sie komplett ausgezogen? Damit hält sich doch kein Vergewaltiger auf.«


  »Vielleicht sollte das sowas wie eine Strafe sein«, spekulierte Michael.


  »Wie auch immer. Auf jeden Fall merkwürdig. Aber lasst uns die Berichte abwarten«, machte Martin den Spekulationen der Kollegen ein Ende. »Wir machen die erste Besprechung etwa um elf Uhr dreißig. Bis dahin seid ihr alle wieder zurück.«


  


  Nachdem Martin seinen Chef Egon Milster und den Staatsanwalt über den bisherigen Kenntnisstand informiert hatte, machte auch er sich mit Michael auf den Weg. Die Straßen waren wegen überfrierender Nässe und extrem ängstlicher Autofahrer verstopft und sie kamen nur langsam voran. Zwanzig Minuten später hatten sie das Rechtsmedizinische Institut endlich erreicht und begrüßten Dr.Stieber im Sektionssaal. Hier herrschte reges Treiben und Martin musste bei diesem Anblick an die vielen Krimiserien im Fernsehen denken, die dem Zuschauer immer den Eindruck vermittelten, als arbeite ein Rechtsmediziner ganz allein im Keller in einem kalt wirkenden, eher dunklen Raum, in dem mittendrin nur ein Stahltisch mit der Leiche steht.


  Im wirklichen Leben war doch alles ein wenig anders. Hier war es hell und es befanden sich drei Sektionstische nebeneinander, an denen meist parallel gearbeitet wurde. Martin sah mindestens sieben weitere Personen im Raum, neben den Rechtsmedizinern auch Assistenten und Medizinstudenten. Wie immer fiel ihm die gelöste Arbeitsatmosphäre auf, überall wurde geredet und ab und zu gelacht. Die Schrecklichkeit des Todes war hier nicht zu spüren. Vielleicht hatten die Menschen, die in solchen Berufen arbeiteten, besonders viel Spaß am Leben, weil sie täglich mit dem Tod konfrontiert wurden. Sie wussten besser als jeder andere, wie schnell das Leben zu Ende sein konnte. Das Einzige, was hier schwer zu ertragen war, war der Geruch. Denen, die hier arbeiteten, machte er nichts mehr aus. Aber für Martin und Michael war er immer wieder abstoßend. Er erinnerte an Fleischreste, die drei oder vier Wochen im Mülleimer vor sich hin gegammelt hatten. Ein Gestank, der sich ins Gehirn brannte und den niemand je wieder vergaß.


  »Tja, Sandor, wenn Sie zur Obduktion ihrer Waldfee kommen wollten, dann sind Sie zu spät.« Dr.Stieber stand an einem Metalltisch, dem sogenannten Organtisch, und war gerade dabei, eine Leber zu untersuchen. Jetzt wandte er sich Martin zu. »Frau Meissner hat das Tonband schon in der Ermittlungsakte. Den Bericht wollte sie bis zwölf fertig haben.«


  Martin wusste, dass es sich bei Frau Meissner um die Sekretärin des Institutes handelte. Bei ihr hatte er schon öfter Berichte persönlich abgeholt.


  »Schnell wie immer, unser Doktor.«


  »Und Sie sind neugierig wie immer, was?«, schmunzelte Stieber.


  »Nennen wir es pflichtbewusst. Ich wollte die Ergebnisse aus erster Hand. Aber bevor wir zu Anja Schulte kommen, hab ich noch eine Frage zu Bielmann.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Diese OP-Fäden lassen mir keine Ruhe. Und ich überlege die ganze Zeit, was könnte an der Stelle, an der Sie sie gefunden haben, operiert worden sein?«


  »Auf jeden Fall nichts Oberflächliches. Dazu war das Narkosemittel in seinem Blut viel zu stark. Von der Lage her könnte es eine OP an Darm oder Niere gewesen sein. Natürlich ist auch eine tiefe Hautwunde möglich. Vielleicht eine Verletzung, die zusammengeflickt wurde. Das konnte ich nicht einwandfrei feststellen, da die Abtrennung direkt an der Wundnaht war.«


  »Mit anderen Worten, man kann nicht ernsthaft etwas Bestimmtes vermuten?«


  »Aufgrund der Obduktion zumindest nicht.«


  »Gut, dann lassen wir Bielmann vorerst mal ruhen und kommen zu Anja Schulte.«


  »Also, bei der Dame waren keine äußeren Verletzungen festzustellen, bis auf einen kleinen Bluterguss auf der linken Wange in Knochenhöhe. Entweder hat sie sich gestoßen oder einen Schlag ins Gesicht bekommen.«


  »Wann könnte das gewesen sein?«


  »Auf jeden Fall mehrere Stunden vor dem Tod.«


  »Ihr Kollege Robert oder Richard…?«


  »Richard«, erklärte Stieber.


  »Ja, dieser Richard vermutete, dass die Frau sexuell missbraucht wurde. Hat sich sein Verdacht bestätigt?«


  »Diese jungen Wilden«, lachte Stieber, »spekulieren munter drauflos. Aber, wer hätte das angesichts dieser Situation nicht angenommen?«


  »Also? Machen Sie es nicht so spannend.«


  »Keine Anzeichen sexueller Handlungen, keine Verletzungen, die darauf schließen lassen, und keine Spermaspuren.«


  »Also haben wir es mit der Jungfrau Maria zu tun«, bemerkte Michael trocken.


  »Nicht ganz. Die Dame hat vor ihrem Tod ganz schön einen gebechert. Sie hatte zwei Promille.«


  »Soll das heißen, im Delirium erfroren?«


  »Hypothermie als Todesursache lässt sich rechtsmedizinisch nie beweisen. Diese Diagnose kann man nur über Ausschlussverfahren stellen, wenn nichts anderes mehr infrage kommt. Aber, ganz so einfach ist es dann doch nicht. Zwar hat sie die typischen Anzeichen, die neunzig Prozent aller an Unterkühlung Gestorbenen aufweisen,–«


  »Sie meinen diese Verfärbungen an Ellbogen und Knien?« Martin erinnerte sich an Dr.Richards Ausführungen am Tatort.


  »Richtig. Diese Kälteflecken, wie wir sie nennen, zeigen sich immer an den Streckseiten größerer Gelenke. Ebenso typisch sind die hellroten Leichenflecken.«


  »Ja, die hat Ihr Richard auch schon erwähnt.«


  Stieber lachte. »Mein Richard hat noch etwas anderes sehr Interessantes herausgefunden. Aber das kann er Ihnen auch gleich selbst erzählen. Da kommt er gerade.« Stieber wies mit einem Kopfnicken in Richtung Tür.


  Zielstrebig kam Dr.Richard auf die Männer zu und begrüßte sie. Dr.Stieber bat ihn, den Polizisten alles Weitere zu berichten, damit er sich wieder der Leber auf dem Organtisch zuwenden konnte. Michael und Martin waren froh, dass sie aufgrund der lauten Säge, die an einem der Sektionstische in Betrieb genommen wurde, den Saal verließen. Sie setzten sich in einem benachbarten Raum zusammen und Dr.Richard begann ohne Umschweife.


  »Frau Schulte hatte eine erhebliche Menge Kalium im Blut.«


  »Und das bedeutet?« Martin zuckte fragend mit den Schultern.


  »Das bedeutet, dass ihr Tod möglicherweise auf eine Hyperkaliämie zurückzuführen ist, also eine Kaliumvergiftung. Ihr Wert betrug sieben Komma neun Millimol pro Liter. Der Normalwert von Kalium im Blut liegt zwischen drei Komma sechs und vier Komma acht. Werte ab acht Millimol können tödlich sein, Werte über zehn sind es meistens.«


  »Wird zu viel Kalium nicht über den Urin ausgeschieden, wie zum Beispiel VitaminC?«, fragte Michael.


  »Unter normalen Umständen schon. Daher führt eine zu große Aufnahme nur bei gleichzeitigem Nierenschaden zur Erhöhung des Kaliumspiegels oder bei extrem hoher Kaliumzufuhr durch Tabletten oder Infusionen.«


  »Konnten Sie feststellen, ob sie einen Nierenschaden hatte?«


  »Um einen solchen Schaden auszuschließen, muss man unbedingt den Kaliumwert im Urin mit dem im Blut vergleichen.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie das getan haben?«, fragte Martin, als der Arzt nicht gleich weitersprach.


  »Sicher. Und da der Wert im Urin größer als vierzig Millimol war, ist die Kaliumausscheidung in der Niere in Ordnung, und man kann davon ausgehen, dass bei Frau Schulte kein Nierenschaden vorlag.«


  »Also«, folgerte Michael, »hat sie Kalium über Medikamente zu sich genommen.«


  »Ich tippe auf Tabletten, denn wir haben keine Einstichstellen gefunden. Aber das wird in der Toxikologie genauer untersucht.«


  »Wann ist das Ergebnis von dort zu erwarten?«


  »Morgen früh, schätze ich.«


  »Sie geben uns dann bitte sofort Bescheid.«


  Dr.Richard nickte.


  »Was bewirkt ein zu hoher Kaliumspiegel?«, wollte Michael wissen.


  »Zunächst Müdigkeit und Hörstörungen, Verwirrtheit und Muskelschwäche. Aber das eigentliche Problem ist, dass die Weiterleitung von Nervensignalen gestört wird. Und das führt zu Muskellähmungen. Für den Herzmuskel heißt das erst Herzrhythmusstörungen, dann Stillstand.«


  »Dr.Richard, können Sie sagen, was für den Tod ausschlaggebend war?«


  »Ich denke, dass in diesem speziellen Fall die Kombination von Kalium, Kälte und Alkohol absolut tödlich war. Wobei die Kälte allein die Frau schon umgebracht hätte. Wir hatten ja minus elf Grad. Ihre Hautoberfläche war innerhalb von Minuten auf minus fünf Grad abgekühlt. Da unser Gewebe zu siebzig Prozent aus Wasser besteht, gefriert das Wasser zwischen den Zellen, und Eiskristalle zerreißen folglich das Zellgewebe. Wie wir feststellen mussten, war das auch hier der Fall.«


  »Schreckliche Vorstellung«, sagte Michael und verzog das Gesicht.


  »Ihr Tod wurde sicher durch den hohen Alkoholkonsum und ihr niedriges Gewicht noch beschleunigt«, ergänzte der Rechtsmediziner.


  »Was bewirkt der Alkohol beim Erfrieren genau?«


  »Alkohol erweitert die Blutgefäße in der Haut, wodurch die Körperwärme schneller an die Umgebung abgegeben wird. Die Unterkühlung setzt ein, wenn die eigentliche Körpertemperatur von siebenunddreißig Grad um mindestens zwei Grad fällt. Dann stellt der Körper sein Notfallprogramm an und man beginnt zu zittern, um Wärme zu produzieren. Sinkt die Temperatur weiter unter zweiunddreißig Grad, hört man auf zu zittern und die Muskeln werden steif. Die Energiereserven des Körpers sind dann verbraucht und das Blut zirkuliert nur noch im Körperkern, um die Organe und das Gehirn am Laufen zu halten. Aber da die Temperatur weiter sinkt, kühlt auch der Kern ab, die Herzfrequenz sinkt immer weiter, bis das Herz versagt. Das geschieht bei etwa siebenundzwanzig Grad.«


  »Heißt das, man kann sich nicht mehr bewegen und muss warten, bis man stirbt?«


  »Im Grunde schon, wobei die Kälte die Enden der Nervenbahnen betäubt, so dass Schmerz- und Kältewahrnehmung gedämpft werden und man gar nicht bemerkt, dass man erfriert. Wenn man zusätzlich noch alkoholisiert ist, sowieso nicht. In unserem Fall hat die Frau sicher nichts gespürt. Außer vielleicht körpereigene Endorphine.«


  »Glücksbotenstoffe?«


  »Ja, auch die werden bei Kälte freigesetzt, eigentlich um unsere Leistungsfähigkeit zu erhöhen. Alkoholbedingt hat Frau Schulte das allerdings nichts genutzt.«


  »Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«


  »Nach unserer Rechnung ist er auf Samstagabend dreiundzwanzig Uhr vierzig festzulegen, plus, minus zwanzig Minuten.«


  »Gibt es sonst noch irgendwas Wesentliches?«


  »Ich denke nicht. Lesen Sie den Bericht, und wenn Sie dann noch Fragen haben, können Sie sich ja melden.«


  »Das werden wir. Danke.«


  Die Kommissare verabschiedeten sich und machten sich auf den Rückweg.
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  Pünktlich trafen die Mitarbeiter im Besprechungszimmer ein. Martin hatte den Bericht vom Erkennungsdienst bereits gelesen. Nun saßen sie zu fünft um den großen Tisch. Egon Milster zog an seiner Pfeife und blickte in die Runde.


  »Nun, Sandor«, begann er, »womit haben wir es hier zu tun?«


  »Das wüsste ich auch gern.«


  Milster kratzte sich am Kopf und sah den Kommissar fast vorwurfsvoll über den Rand seiner Brille an. »Kommen Sie, einen Anhaltspunkt in irgendeiner Richtung werden Sie doch wohl schon haben.«


  »Das Wesentlichste an dem Fall ist wohl die Tatsache, dass Anja Schulte unser Opfer aus der Kläranlage gekannt hat. Es kann also kein Zufall sein, dass beide so kurz hintereinander starben. Stellt sich nur die Frage, worin genau der Zusammenhang besteht. Was verband die beiden, dass sie zu Opfern wurden?«


  »Handelt es sich bei der Schulte denn auch zweifelsfrei um Mord?«


  »Auf den ersten Blick kommt auch Selbstmord infrage, denn für ein Fremdeinwirken fehlt jeglicher Hinweis, zumindest an der Leiche. Laut Rechtsmedizin ist Anja Schulte nicht missbraucht worden oder hatte vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr. Außerdem gibt es keine Verletzungen, die auf einen Raubmord schließen lassen. Auch die gefundenen Kleidungsstücke waren unbeschädigt. Nicht mal die Taschen von Hose oder Jacke waren umgestülpt, wie meistens bei hastigen Plünderungen.«


  »Es gibt ja auch keinen einleuchtenden Grund, warum man sein Opfer nach einem Raub ausziehen sollte«, warf Dieter ein. »Das macht gar keinen Sinn.«


  »Es sei denn«, gab Michael zu bedenken, »der Mörder will eine falsche Spur legen und vom Tatmotiv ablenken.«


  »Das scheint mir nicht logisch.« Paul drehte nachdenklich einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. »Man muss doch bedenken: Je länger er sich am Tatort aufhält, umso größer ist die Gefahr, entdeckt zu werden. Also, warum sollte er sich die Zeit dafür nehmen?«


  »Aber es war doch mitten in der Nacht, mitten im Wald. Da ist diese Gefahr wohl eher gering.«


  »Also, Herrschaften«, Milster erhob sich, legte die Hände hinter seinem Rücken zusammen und begann, auf und ab zu schreiten. »Raubmord ist meiner Ansicht nach auszuschließen. Ein Sexualdelikt im herkömmlichen Sinne kommt wohl auch nicht infrage. Da liegt doch ein Selbstmord ziemlich nahe, würde ich sagen.« Er zog wieder an seiner Pfeife. »Und, ehrlich gesagt, wäre mir das auch am liebsten. Dann hätten wir einen Fall weniger zu beackern. Also, je schneller wir das untermauern können, desto besser.«


  »Da gibt es noch eine Reihe Ungereimtheiten, die zu klären wären«, sagte Martin.


  »Nämlich?« Milster wirkte ungeduldig.


  »Zum einen der Schriftzug ›Bitch‹ auf dem Waldboden. Ich habe gerade eben den Bericht vom Erkennungsdienst gelesen und die meinen, dass diese Kratzspuren nicht älter als vierundzwanzig Stunden sind. Außerdem hat man dort Faserspuren gefunden, die nicht von der Kleidung der Toten stammen. Sie vermuten, dass es sich um Fasern von Handschuhen handelt.«


  »Schon wieder Handschuhe«, murmelte Paul.


  »Es ist doch die Frage, ob das überhaupt im Zusammenhang mit der Toten steht.« Milster schüttelte den Kopf.


  »Davon gehe ich auf jeden Fall aus. Im Autolack von Anja Schultes Wagen war dasselbe Wort eingeritzt.«


  »Sieht für mich irgendwie nach Selbstjustiz aus.« Fragend blickten die Männer Paul an und er erklärte: »Vielleicht hat die Frau es mit jedem getrieben. Deshalb diese Art der Zurschaustellung und das Wort ›Bitch‹ am Tatort.«


  »Wer nennt eine Frau ›Bitch‹?«, fragte Dieter dazwischen.


  »Jemand, der sie für ein Flittchen hält, und ihr das übel nimmt«, gab Michael zur Antwort.


  »Sie meinen eine Beziehungskiste?« Milster schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht.«


  »Ich finde das nicht so abwegig«, erklärte Martin. »Immerhin sind neunzig Prozent aller Morde Beziehungsdelikte.«


  »Aber meine Herren, jetzt überlegen Sie doch mal. Die Frau lässt sich doch von einem Mörder nicht freiwillig nackt auf den Waldboden legen. Selbst wenn sie betrunken war. Das kann ich mir nicht vorstellen. Da müsste sie ja schon bewusstlos sein.«


  »War sie ja vielleicht auch«, sagte Paul und zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht, vielleicht. Ich will keine Spekulationen. Haben Sie noch irgendwelche Fakten, Sandor?«


  Fakten, Fakten, dachte Martin ärgerlich. Scheint das Einzige zu sein, was ihn interessiert. Nur durch Spekulationen und diese Art von Brainstorming in der Gruppe kam man doch Schritt für Schritt weiter. Aber wahrscheinlich hatte Milster auf seinem Posten inzwischen den Blick dafür verloren.


  Also berichtete Martin von den Ergebnissen der Rechtsmedizin und schloss mit den Worten: »Die erhöhte Dosis Kalium im Blut ist merkwürdig.«


  »Hört sich nach jemandem an, der sichergehen wollte«, ließ sich Michael vernehmen und blickte in Martins nachdenkliches Gesicht.


  »Aber das untermauert doch die Selbstmordtheorie«, warf Milster erfreut ein. »Dieses Kalium scheint doch ein gutes Mittel zu sein, um bewusstlos zu werden. Alkohol und Kälte obendrauf und schon war’s das.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen schritt er wieder auf und ab.


  »Ja, und vorher kratzt sie noch ›Bitch‹ in den Boden, um sich selbst anzuprangern, oder was?«, konnte Martin sich nicht verkneifen zu sagen. Ihm gefiel die Art und Weise nicht, wie sein Chef sprach; so, als hätte er gerade die Nadel im Heuhaufen gefunden.


  »Warum nicht?«, zischte Milster zurück. »Betrunkene machen doch die verrücktesten Sachen. Warum nicht auch irgendwelches Zeug in den Boden kratzen? Möglicherweise war sie die Mörderin von Bielmann und hat diese Last nicht mehr ausgehalten.«


  »Was? Dieses zarte Persönchen?« Martin lachte auf. »Das glauben Sie ja wohl selbst nicht. Wie soll sie ihn denn in den Schacht geworfen haben? Wahrscheinlich könnte sie nicht mal den Schachtdeckel anheben.«


  »Vielleicht hat sie Hilfe gehabt.«


  »Ja, und vielleicht hat sie sogar ein Motiv gehabt. Das wäre auf jeden Fall nicht schlecht«, sagte Martin mit sarkastischem Unterton.


  »Die Frau war Ihnen doch am Telefon schon suspekt. Die hatte mit Sicherheit was zu verbergen.«


  Ach, auf einmal, dachte Martin. Letzte Woche hat er noch über meine Einschätzung gelacht.


  »Ich bin sicher, Sie finden ein Motiv«, hörte er Milster sagen. »Wenn nicht für den Mord an Bielmann, dann zumindest für ihren Selbstmord.«


  »Wenn es eins gibt, dann finden wir es auch.«


  »Na, das ist ja schon mal die richtige Einstellung«, lobte Milster großzügig und nickte.


  Martin schloss für einen Moment die Augen und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Das war doch alles Blödsinn. Milster machte ihn ganz verrückt. Er hatte das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können.


  »Sollte es sich um Fremdeinwirkung handeln, müsste die Schulte ihren Mörder gekannt haben«, sagte Dieter, der Martin beobachtete und wusste, dass Selbstmord für ihn nicht infrage kam. Deshalb versuchte er, das Gespräch wieder in die andere Richtung zu lenken. »Denn wer trinkt schon mit einem Fremden im Wald Alkohol? Außerdem haben wir weder im Wald noch im Auto irgendeine Flasche gefunden.«


  »Was wiederum auf Mord hindeutet«, ergänzte Martin. »Ein Selbstmörder hätte doch die Flaschen irgendwo in der Nähe liegenlassen.«


  »Ist sie denn überhaupt im Wald gestorben? Vielleicht ist sie dort nur abgelegt worden.«


  »Sie ist ziemlich sicher am Fundort gestorben. Der Boden unter der Leiche hatte sich dem Körper angepasst. Das bedeutet, dass sie noch warm, sprich lebend, gewesen sein muss, als sie sich dort hingelegt hat oder wurde. Wäre sie schon tot gewesen, wär auch der Boden unter ihr hart gefroren geblieben.« Martin nahm den Bericht der Spurensicherung in die Hand und reichte ihn den Kollegen. »Außerdem gibt es ziemlich eindeutige Fußspuren Größe achtunddreißig, die von ihr selbst stammen. Zwischen ihren Zehen steckten außerdem noch Laubreste. Also kann man annehmen, sie ist barfuß und selbst an diese Stelle gegangen.«


  »Wieder ein Beweis für Selbstmord.« Milster nickte bestätigend vor sich hin. »Oder gibt’s noch andere Fußspuren?«


  »Ja, es gibt einige fußähnliche Vertiefungen in der Umgebung, die sich in die gefrorene Laubschicht gedrückt haben. Sie deuten auf Schuhgröße vierzig hin. Und sie sind alle höchstens zwei Tage alt, denn der Frost hat dann ja erst eingesetzt. Aber es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sie von der Frau stammen, die die Tote gefunden hat. Das überprüfen wir noch. Ansonsten gibt es natürlich jede Menge anderer Abdrücke auf den Waldwegen ringsherum, die aber alle älter sein müssen. Neuere würde man gar nicht sehen, weil der Boden so hart gefroren war. Da hinterlässt man zurzeit keinen Abdruck. Das gilt auch für die Spuren rings ums Auto der Toten. Damit ist also nicht viel anzufangen.«


  »Und das Auto an sich?«


  »Die Spusi ist noch dran.« Martin machte eine kurze Pause. Dann wandte er sich an Dieter. »Gibt’s irgendwas Interessantes vom Arbeitgeber der Toten?«


  »Frau Schulte hat in der Bero-Bank in der Kreditabteilung gearbeitet. Bei den Kollegen galt sie als freundlich und engagiert. Für den Arbeitgeber war sie eine unauffällige, zuverlässige Mitarbeiterin. Selbstmord hielten sie alle für ausgeschlossen.«


  »Wir wissen ja, wie das mit Selbstmördern so ist«, mischte sich Milster ein. »Den Wenigsten merkt man zuvor etwas an.«


  »Jedenfalls«, sagte Dieter abschließend, »gab’s auf der Arbeit scheinbar keine Probleme.«


  »Was ist mit Kunden?«, hakte Martin nach. »Nicht jeder bekommt seinen Kredit bewilligt. Ich könnte mir vorstellen, dass solche Kunden mehr oder weniger unzufrieden sind. Vielleicht gab’s da irgendwelche Drohungen oder aggressive Verhaltensweisen?«


  »Ja, daran hab ich auch schon gedacht, aber niemandem war in der Richtung was bekannt. Außer ständigen Nachfragen einiger abgelehnter Kunden und ganz vereinzelt mal eine Beschimpfung, war nichts Auffälliges.«


  »Hast du die Namen von diesen Kunden?«


  »Nein, schien mir im Augenblick noch nicht so wichtig.«


  »Und das ist es auch nicht«, sagte Milster.


  »Das finde ich schon«, widersprach Martin.


  »Bis jetzt sehe ich keinen wirklichen Anhaltspunkt für einen Mord.«


  »Trotzdem werde ich in alle Richtungen ermitteln, zumindest bis für mich sicher feststeht, dass es kein Mord war.«


  »Aber vergessen Sie bei Ihren Ermittlungen den Fall Bielmann nicht«, mahnte Milster.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass wir zwei Fälle gleichzeitig bearbeiten müssen«, erinnerte Martin seinen Chef. »Also«, wandte er sich an Dieter, »organisiere bitte eine Liste dieser Kunden.«


  Dieter nickte nur und ärgerte sich, dass er das nicht gleich veranlasst hatte. Er hätte wissen müssen, dass Martin danach fragen würde.


  »In dem Fall ist alles noch ziemlich undurchsichtig«, erklärte Martin und sah die Kollegen der Reihe nach ernst an. »Bisher haben wir uns nicht mit dem Sohn unterhalten können und in der Wohnung haben wir uns auch noch nicht umgesehen. Wie geht es dem Jungen, Paul?«


  »Sein Onkel hat ihn nach Hause gebracht und der Arzt meinte, wir könnten heute mit ihm sprechen.«


  »Das ist gut. Es gibt jede Menge Fragen und zu wenige Antworten.«


  »Na, dann ändern Sie das, aber schnell, wenn’s geht«. Milster steuerte in Richtung Tür. »Morgen früh geht eine Pressemitteilung raus und ich möchte den Fall schnellstens als gelöst präsentieren.«


  Ja, dachte Martin, das ist alles, woran der Alte denkt. Hauptsache gut dastehen und die Statistik aufwerten.


  »Sollte es wider Erwarten bis dahin was Neues geben, lassen Sie es mich wissen.« Damit verabschiedete er sich und nickte den Männern zu, ehe er verschwand.


  »Ihr habt den Mann gehört«, sagte Martin. »Also, lasst uns schnell ein paar Antworten auf unsere Fragen finden. Und wir fangen bei Tobias Schulte an.« Er stand auf und winkte Paul zu sich, als Zeichen, dass er mitkommen sollte.
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  Sie fuhren die Biebricher Allee entlang, die die Verbindungsstraße von Wiesbaden nach Biebrich war. Diese Alleestraße war von beeindruckenden alten Villen gesäumt und vermittelte einen eleganten Eindruck. Zur Linken sahen sie eines der Wahrzeichen dieses Stadtteils, den Biebricher Wasserturm. Dieses markante Ziegelsteinbauwerk bestand vorwiegend aus hellen Klinkern und hatte eine Kupferkuppel, die mit vier Ochsenaugen versehen war. Mit seinen fast fünfzig Metern Höhe überragte der Turm die prachtvollen Häuser und war aufgrund seiner exponierten Lage weithin sichtbar.


  Minuten später standen sie nun zum zweiten Mal vor dem alten Kutscherhaus. Diesmal öffnete ein großer, kräftiger Mann die Tür und bat Martin und Paul hinein. Er stellte sich als Klaus Tinzmann, der Schwager von Anja Schulte, vor. Martin schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Ein gequälter Zug um den Mund und der Blick aus kleinen, blauen Augen ließen ihn traurig aussehen.


  Die Männer nahmen in dem großen Wohnzimmer Platz, in dem sie bereits gestern gesessen hatten. Die Einrichtung, größtenteils Designerstücke, ließ auf guten Geschmack und teuren Lebensstil schließen.


  Herr Tinzmann bot ihnen Kaffee an, den er in der angrenzenden offenen Küche zubereitete, während er von seiner Schwägerin erzählte. Sie sei eine sehr lebenslustige, selbstbewusste Frau gewesen. Aber er war nie besonders gut mit ihr ausgekommen. Wenn sie sich höchstens einmal im Jahr trafen, gab es immer wieder Streitereien. Er schob das auf ihren Egoismus und zugegebenermaßen auch auf seine Dickköpfigkeit.


  »Bei uns beiden ist wohl der Wunsch, recht zu behalten, immer größer gewesen, als mal zu überlegen, ob der andere vielleicht doch richtig liegt«, erklärte er, als er die Tassen auf den Tisch stellte. »Aber Anja war außerdem perfekt darin, die Realität immer wieder an ihre Vorstellungen anzupassen.«


  »Gibt es noch andere Verwandte?«


  »Nein. Ich bin sozusagen der Letzte. Ihre Eltern und ihre Schwester, also meine Frau, leben nicht mehr und weitere Geschwister gibt es nicht.«


  »Was ist mit dem Vater von Tobias?«


  »Der ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Da war Tobias vier Jahre alt. Und den Kontakt zur Familie von dieser Seite hat Anja abgebrochen.«


  »Wie verstehen Sie sich mit Tobias?«


  »Sehr gut.« Herr Tinzmann lächelte. »Tobias ist ein prima Kerl. Und es zerreißt mir fast das Herz, mit anzusehen, wie er jetzt leidet. Im Moment ist er in seinem Zimmer.«


  »Geht er schon arbeiten?«


  »Nein. Er studiert Physik im zweiten Semester an der Uni in Mainz.«


  »Wissen Sie, wie das Studium finanziert wird?«


  »So weit ich weiß durch seine Mutter.« Ein schmerzlicher Zug legte sich auf sein Gesicht.


  »Wird der Junge jetzt finanzielle Probleme haben?«


  »Das glaube ich nicht. Anja hat gut verdient und sicher was zur Seite gelegt. Außerdem ist das Haus hier Eigentum. Meine Schwägerin hat es vor drei Jahren gekauft und renovieren lassen.«


  »Wie lange werden Sie bleiben, Herr Tinzmann?«


  »Das kommt darauf an, wann die Beerdigung ist.«


  »Ich denke, der Leichnam ihrer Schwägerin wird diese Woche freigegeben. Aber zuvor muss natürlich noch jemand die Tote identifizieren.«


  »Darüber habe ich mit Tobias auch schon gesprochen. Ich wollte das für ihn übernehmen, aber er will seine Mutter noch mal sehen.«


  »Hoffentlich kippt er uns dann nicht wieder um«, sagte Paul fast vorwurfsvoll, weshalb Martin ihn scharf ansah.


  »Ich kann ja auf jeden Fall mitgehen«, schlug Herr Tinzmann vor.


  »Wir machen das so schnell wie möglich, aber zuerst möchte ich mit Tobias sprechen. Könnten Sie ihn bitte holen?«, bat Martin.


  Der Onkel nickte und ging nach oben.


  »Wenn wir mit unserem Gespräch fertig sind«, wandte Martin sich an Paul, »fährst du mit den beiden in die Rechtsmedizin. Ich bleibe hier und schaue mich mit der Spusi ein bisschen um.« Martin wusste, dass man für gewöhnlich der Wahrheit näher kam, wenn man sich die Wohnung des Opfers ansah.


  Da hörten sie die Männer auch schon die Treppe hinunterkommen. Herr Tinzmann entschuldigte sich, um draußen eine zu rauchen, während Tobias die Polizisten begrüßte und ihnen die Hand reichte.


  »Na, geht’s ein bisschen besser?«, fragte Martin und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter.


  »Ja, geht schon. Der Arzt hat mir ein Beruhigungsmittel gegeben. Damit ist es einigermaßen erträglich.«


  »Meinst du, du kannst mir ein paar Fragen beantworten?«


  Tobias nickte und setzte sich auf die Couch.


  »Wann hast du deine Mutter zuletzt gesehen?«, begann Martin und nahm wieder in einem der eckigen Ledersessel Platz.


  »Ich bin mit ihr zusammen weggefahren. Das war Samstagabend, etwa um halb neun. Sie hat mich am Supermarkt rausgelassen, weil ich noch was einkaufen sollte. Sie ist dann allein weitergefahren, zu irgendeinem Termin.«


  »Weißt du, wo oder mit wem sie den Termin hatte?«


  »Nein, das hat sie nicht gesagt.«


  »War das eher außergewöhnlich oder kam das öfter vor?«


  »Termine hatte sie ständig. Aber sie hat nie gesagt, mit wem. Sie war viel unterwegs. Oft ist sie auch spät von der Arbeit gekommen. Immer wieder musste sie Überstunden machen.«


  »Hatte deine Mutter einen Freund?«


  »Nein.« Tobias überlegte. »Das heißt, nicht, dass ich wüsste. Über sowas haben wir nie gesprochen. Zumindest war nie einer bei uns.«


  »War am Samstag irgendetwas anders als sonst?«


  »Nein, gar nichts.«


  »Kannst du mir sagen, wie der Tag ablief?«


  »Sie war in der Stadt und ist um halb drei nach Hause gekommen. Da war Udo schon da und hat auf sie gewartet.«


  »Wer ist Udo?«


  »Der kommt so alle drei bis vier Wochen zu uns.«


  »Ein Bekannter?«


  »Ja. Ich glaube, sie kennt ihn aus der Bank.«


  Bei Martin schrillten sofort die Alarmglocken. »Wie heißt er mit Nachnamen?«


  »Keine Ahnung. Meine Mutter hat ihn mir nur als Udo vorgestellt.«


  »Hast du den Namen Peter Bielmann schon mal gehört?«


  Tobias überlegte eine Weile. »Nein. Kommt mir nicht bekannt vor. Wer ist das?«


  »Ein Mann, den deine Mutter auch aus der Bank kannte und der letzte Woche ermordet wurde.« Martin zog ein Foto von Bielmann heraus und hielt es Tobias hin.


  »Ermordet?« Tobias blickte erst Martin, dann das Foto an und schüttelte den Kopf. »Den kenn ich nicht. Glauben Sie, dass das was mit meiner Mutter zu tun hat?«


  »Wir wissen es nicht.« Martin nippte an seinem Kaffee. »Aber erzähl doch mal, wie der Tag weiterlief.«


  »Ich bin zu meinem Freund Frank rübergegangen. Als ich wiederkam, war es ungefähr fünf Uhr. Da war Udo weg und meine Mutter total ätzend drauf.«


  »Weißt du, warum?«


  »Nein. Sie hat mich gleich angemotzt, weil ich die Spülmaschine nicht ausgeräumt hatte. Dann bin ich in mein Zimmer verschwunden. Später hat sie mich geholt, damit ich mitfahre und einkaufe.«


  »Hast du dich gut mit deiner Mutter verstanden?«


  »Ja, eigentlich schon.« Tobias presste die Lippen zusammen und schluckte. »Wir haben uns zwar immer wieder wegen solcher blöden Kleinigkeiten in die Wolle bekommen, aber sonst lief es gut zwischen uns.« Er kramte ein Taschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die Nase. »Ich hab ihr viel zu verdanken. Sie hat mir beigestanden, als es mir gesundheitlich sehr schlecht ging.«


  »Was hattest du?«


  »Vor zwei Jahren hat meine Niere versagt und ich musste an die Dialyse. Sie hat sich sehr dafür eingesetzt, dass ich eine neue Niere bekommen hab.« Sein Atem stockte kurz, ehe er weitersprach. »Das war vor einem halben Jahr.«


  »Und geht es dir jetzt gut?«


  »Ja«, er lächelte schwach, »mir geht es sehr gut. Ich muss zwar jeden Tag Medikamente nehmen, aber die neue Niere funktioniert prima. Sie glauben gar nicht, wie schön es ist, nicht mehr an die Dialyse zu müssen.«


  »Das freut mich für dich.«


  Es entstand eine kurze Pause, dann blickte Tobias Martin unsicher an.


  »Wissen Sie inzwischen, wie meine Mutter gestorben ist?«


  »Sie ist erfroren.«


  »Wie kann sie denn einfach so erfrieren?«


  »Sie ist nicht einfach erfroren«, erklärte Martin. »Sie hatte sehr viel Alkohol getrunken.«


  »Das kann nicht sein.« Energisch schüttelte er den Kopf. »Meine Mutter hat nie getrunken.«


  »Tobias, sie hatte fast zwei Promille im Blut.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Hat sie grundsätzlich nie Alkohol getrunken oder nur selten und wenig?«


  »Außer ein Glas Sekt an Silvester, habe ich sie selten Alkohol trinken sehen.«


  »Gab es einen besonderen Grund dafür?«


  »Mein Vater hatte einen tödlichen Autounfall, weil er betrunken gefahren ist.«


  »Verstehe.«


  Tobias stand auf, ging zum Fenster und starrte hinaus.


  Martin wollte gerade etwas sagen, als der junge Mann zu sprechen begann: »Sie sagten gestern, meine Mutter ist nackt gefunden worden, und dass sie vielleicht umgebracht wurde.«


  »Ja, das stimmt. Aber sie ist nicht missbraucht worden. Sie war einfach nur nackt. Und wir wissen nicht, ob ein Fremdverschulden vorliegt. Es könnte ebenso gut ein Unfall gewesen sein.«


  »Oder Selbstmord«, ergänzte Paul. »Glaubst du, dass das möglich wäre?«


  »Selbstmord?« Tobias überlegte und wandte sich wieder den Polizisten zu. »Warum sollte sie das tun? Sie war doch keine Depri-Tussi. Ihr ging es gut. Sie hatte alles, was sie wollte.«


  »Woher willst du das so genau wissen? Du hast gesagt, dass Sie viel unterwegs war, zu Personen und Orten, von denen du nichts wusstest.« Paul trat dicht an Tobias heran. »Vielleicht hat sie Männer getroffen oder war unglücklich verliebt. Wir haben am Fundort im Wald auch einen Schriftzug im Boden entdeckt mit dem Wort ›Bitch‹. Könnte jemand deine Mutter als Hure ansehen?«


  »Paul«, rief Martin. »Es ist gut jetzt.«


  Tobias traten Tränen in die Augen. »Warum war sie nackt?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Wo sind denn ihre Kleider?«


  »Die lagen verstreut im Wald.«


  »Tobias,…« Paul setzte gerade an, um etwas zu sagen, als Martin ihn mit einem Blick zum Schweigen brachte.


  »Da war schon mal was mit dem Wort ›Bitch‹«, erklärte Tobias, während er sich die Tränen mit dem Handrücken wegwischte. »Jemand hat ihr das auch in die Autotür geritzt.«


  »Ja, das haben wir gesehen. Weißt du, wann das war?«


  »Sie hat es am letzten Freitag entdeckt.«


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Sie war sauer und hat angenommen, dass das eine Freundin von einem Kunden war, die geglaubt hat, dass meine Mutter was mit ihrem Typ hat.«


  Paul und Martin sahen sich an. Klang das nicht förmlich nach einem Mordmotiv? Und noch dazu der Klassiker: Mord aus Eifersucht!


  »Weißt du, ob deine Mutter tatsächlich ein Verhältnis mit diesem Mann hatte?«


  »Sicher kann ich das nicht sagen. Zumindest hat sie es geleugnet.«


  »Hat sie einen Namen erwähnt?«


  »Nein.«


  »Kannst du dich erinnern, ob vor diesem Freitagmorgen irgendwas Außergewöhnliches war? Hatte sie Ärger oder Angst?«


  Tobias schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Alles war wie sonst. Aber sie hat mir auch nicht immer alles erzählt. Sie war mehr so der Typ, der alles in sich reinfrisst.« Tobias blickte zu Boden.


  »O.k. Jetzt ganz was anderes. Hat deine Mutter Tabletten genommen?«


  »Nicht regelmäßig, glaube ich.« Unsicher sah Tobias den Kommissar an. »Warum?«


  »Sie hatte auch zu viel Kalium im Blut, was sicher an ihrem Tod mit schuld war.«


  »Kalium? Ausgerechnet Kalium?«


  »Wieso ausgerechnet?« Martin wurde hellhörig und sah in Tobias nachdenkliches Gesicht.


  »Als ich an der Dialyse war, durfte ich so gut wie kein Kalium zu mir nehmen. Es regelt beim Gesunden den Wasserhaushalt und regt die Niere an. Ein Nierenkranker würde dadurch zu viel Flüssigkeit verlieren. Das kann dann lebensbedrohlich werden, weil es das Herz angreift. Aber sie war ja total gesund. Wie kann einen da Kalium umbringen?«


  »Zu viel davon ist auch für Gesunde ungesund. Nimmst du denn Kalium, um deine Niere zu unterstützen?«


  »Nein, das brauche ich nicht. Meine Mutter hat genau auf meine Ernährung geachtet. Die Wirkung von meinem Immunsuppressiva, das ist das Medikament, das die Abstoßreaktion meines Körpers gegenüber der fremden Niere verhindert, wird durch alle anderen Medikamente oder Vitaminpräparate verstärkt oder geschwächt. Deshalb wollte sie immer, dass ich möglichst wenig zusätzliches Zeug schlucke. Alles, was ich so brauche, nehm ich rein durch die Nahrung auf.«


  »Also habt ihr auch kein Kalium im Haus?«


  »Nein.«


  »O.k., fürs Erste habe ich keine Fragen mehr. Aber ich möchte dich bitten, mir das Haus zu zeigen. Besonders die Räume deiner Mutter. Ihre Sachen und Unterlagen müssen wir ebenfalls durchsehen. Ist das in Ordnung für dich?«


  »Ja, sicher.«


  Martin erhob sich von seinem Sessel, als Zeichen, dass die Führung jetzt losgehen sollte. Tobias ging voraus. Über eine massive Holztreppe gelangten sie in den ersten Stock, wo Tobias sie in ein sehr großes Schlafzimmer führte.


  »Das ist das Zimmer meiner Mutter«, erklärte er. »Nebenan ist ihr Bad.«


  »Hast du seit gestern irgendwas verändert?« Martin blickte sich um.


  »Als sie nicht nach Hause gekommen ist, habe ich hier nachgesehen, ob sie irgendwo was aufgeschrieben hat. Einen Termin oder so. Aber verändert habe ich eigentlich nichts.«


  Der Raum war ordentlich aufgeräumt und wirkte riesig. Wie im Erdgeschoss betrug auch hier die Deckenhöhe etwa vier Meter, was diesen Eindruck noch verstärkte. Martin fielen sofort die modernen Möbel auf, die in rot und weiß gehalten waren. Zu beiden Seiten des Zimmers stand jeweils eine Tür offen. Die eine führte in ein ebenfalls großzügiges Bad, die andere in einen begehbaren Kleiderschrank.


  Der Traum einer jeden Frau, ging es Martin durch den Kopf, und er dachte an Karla. Auch seine Frau hatte schon öfter von so einem Kleiderzimmer geschwärmt. Aber ihr Schlafzimmer war einfach zu klein dafür. Man müsste einen Durchbruch zu einem der Gästezimmer machen. Martin nahm sich vor, darüber nachzudenken.


  Tobias führte Martin und Paul ins Dachgeschoss, wo sich drei weitere Räume befanden: Tobias’ Schlafzimmer mit Bad, ein Gästezimmer und das Arbeitszimmer von Anja Schulte.


  Die Männer gingen wieder nach unten und Paul machte sich mit Tobias und seinem Onkel auf den Weg in die Rechtsmedizin. Allerdings nicht, ohne zuvor von Martin zur Seite genommen zu werden.


  »Halt dich zurück, Paul, und grab dein Einfühlungsvermögen wieder aus. Was du vorhin hier abgeliefert hast, war nicht besonders clever.«


  Verärgert stieg Paul in den Wagen, während Martin zum Handy griff. Er rief Dieter an und bat ihn, sich über die Arbeitszeiten und Überstunden von Anja Schulte zu informieren. Dann bestellte er Michael und zwei Kollegen von der Spurensicherung zu sich.
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  »Donnerwetter!«, rief Michael, als er den Deckel einer Kassette öffnete. »Ich glaub, ich werd blind!«


  Martin stand im Kleiderschrank und lugte nun um die Ecke. »Was ist?«


  »Unser Opfer hatte entweder einen Schmuckfimmel, Mordskohle, jede Menge Liebhaber oder alles zusammen.« Er ging zu Martin und hielt ihm die Schatulle voller Schmuck unter die Augen.


  »Wirklich reichlich«, staunte auch er.


  »Ja, und nur vom Feinsten.« Michael zog eine Kette heraus. »Das ist Thomas Sabo, ich schätze etwa tausend Euro. Jeder von diesen Anhängern kostet schon zwischen drei- und vierhundert.« Als Nächstes nahm er einen Ring. »Ein Perlenring mit Brillis.«


  »Sehen ziemlich echt aus.«


  »Würde mich wundern, wenn sie’s nicht wären. Und was haben wir hier?« Michael holte ein Etui hervor, auf dem Cartier stand. Er öffnete es und hielt ein Collier hoch, »Cartier für den Hals. Man gönnt sich ja sonst nichts.« Er legte es zurück und schon fiel ihm etwas anderes ins Auge. »Aha!« Er deutete auf eine Armbanduhr. »Der Klassiker darf natürlich auch nicht fehlen. Eine Uhr aus dem Universum von Rolex. Eine Oyster Perpetual Datejust«, las er. »Das weckt große Emotionen.« Michael verdrehte die Augen. »Als Kind hab ich immer davon geträumt, mal eine Rolex zu besitzen.«


  »Nur als Kind?«


  »Den Traum habe ich ausgeträumt. Ich bin doch nicht bescheuert und gebe so viel Geld für ein Zeiteisen aus. Weißt du, was die Dinger kosten?«


  »Du bestimmt besser als ich.«


  »Die hier«, er deutete auf Anja Schultes Uhr, »die kostet mindestens achttausend.«


  »Und der Schmuck scheint mir nicht das Einzige zu sein, das teuer ist«, sagte Martin und deutete in den Schrank. »Sieh dir mal die Klamotten an.«


  Michael begutachtete den gut gefüllten Kleiderschrank. »Oh, ja! Hier wurde nicht gespart.« Er las einige Lables vor. »Louis Vuitton, Prada, Louboutin, Chanel, Gucci.«


  »Hast du eine Ahnung, was so was kostet?«


  »Nee, ich weiß nur, dass der Kram teuer ist.«


  »Und sie hat sich nicht nur ein Stück von diesem Schicki-Micki-Zeug gegönnt, sondern einen ganzen Schrank voll.«


  »Naja, vielleicht musste sie in der Bank auch gut gekleidet antreten und konnte nicht immer in demselben Fummel kommen.«


  »Gut gekleidet zu sein, ist eine Sache, Luxusklamotten sind eine andere. Die muss richtig Zaster haben.«


  »Gehabt haben«, verbesserte Michael.


  »Wo hat die Frau das Geld her?«


  »Eine interessante Frage. Ich glaube nicht, dass man sich das mit einem Bankjob leisten kann.«


  »Vielleicht hat sie sich selbst einen hübschen Kredit gegeben und hat Schulden bis über beide Ohren«, spekulierte Michael drauflos.


  »Das sollte nicht schwer rauszukriegen sein.«


  »Die Möbel sind dir sicher auch aufgefallen, oder?«


  »Klar. Von Ikea sind die nicht.«


  »Designerstücke würde ich sagen.« Michael ging auf eine Liege mit Armlehnen zu, die in der Ecke des Zimmers stand. »Die ist von Vico Magistretti.«


  »Ein Freund von dir?«, fragte Martin grinsend.


  »Schön wär’s. Ich hatte mal eine Freundin, die einen winzigen Beistelltisch von diesem Designer hatte, und der hat schon dreitausend Euro gekostet.«


  »Liebe Güte, die Menschheit ist verrückt.« Martin winkte ab und verließ den Raum. »Ich sehe mich oben mal um.«


  Dort waren die Kollegen von der Spurensicherung bei der Arbeit.


  »Irgendwas Auffälliges?«, wollte Martin wissen.


  »Nicht auf den ersten Blick.«


  Martin betrat Tobias Zimmer. Hier herrschte ein ziemliches Durcheinander. Auf dem Parkettboden lagen etliche Zeitschriften und ein paar Hanteln, leere Flaschen standen herum und auf dem Bett und den beiden Stühlen waren Klamotten verteilt. An der Wand über dem Bett hing ein großes Aquarell, das ein Labyrinth zeigte und jede Menge anderer Symbole. Es war sehr bunt und doch sehr harmonisch. Martin betrachtete es eine Weile. In der Ecke rechts unten konnte er die Initialen des Malers lesen: TS. Sollte Tobias das gemalt haben? Ein schönes Stück, befand Martin und setzte sich an den Schreibtisch. Er stöberte zwischen den Büchern, Blocks und Zetteln. Das Meiste hatte mit Tobias’ Studium zu tun. Vor ihm an der Wand hingen viele Fotos. Alle von jungen Leuten, die Spaß hatten. Martin lächelte vor sich hin. Er hoffte, dass Tobias viele Freunde hatte, die ihm halfen, die nächste Zeit zu überstehen.


  Michael kam herein. »Wow, ’ne richtige Männerbude. Nur die nackten Frauen fehlen an der Wand. Aber die hat er wahrscheinlich in Natura hier. So, wie der Junge aussieht, ist er sicher ein Frauenmagnet.«


  Martin blickte erneut auf die Fotos. Ja, Tobias war ein wirklich gutaussehender junger Mann. Groß und gut gebaut. Mit seinen kurz geschorenen, schwarzen Haaren, dem länglichen Gesicht und dem markanten Kinn besaß er eine männliche Ausstrahlung. Dass er ein nettes Lächeln hatte, konnte Martin auf fast allen Fotos sehen. Die grün-braunen Augen wirkten irgendwie exotisch. Er hatte kleine Ohren und volle, geschwungene Lippen.


  »Gut möglich«, sagte er deshalb.


  »Wie schätzt du Tobias ein? Wird er klarkommen?«


  »Ich hoffe sehr. Aber ich kann das nicht beurteilen.«


  Die Männer sahen sich noch ein wenig genauer im Zimmer um, bis Paul anrief und mitteilte, dass Tobias seine Mutter identifiziert hatte und sie auf dem Rückweg seien. Martin wies die anderen an, alles, was nötig war, einzupacken und zu verschwinden. Er wollte nicht, dass Tobias sah, wie man in den Sachen seiner Mutter herumwühlte.


  Als Paul ankam, setzte sich Martin nochmal mit Tobias zusammen. Der Junge starrte blicklos ins Leere.


  »Tobias, kann ich dich noch was fragen?«


  Durch die Frage in die Realität zurückgeholt, wandte er Martin das Gesicht zu und nickte.


  »Deine Mutter hatte ziemlich viel Schmuck und teure Kleidung. Auch die Möbel scheinen recht exklusiv zu sein.«


  »Sie fragen sich, wie sie das bezahlen konnte.«


  »Richtig.«


  »Ich habe keine Ahnung. Für ihre Finanzen hab ich mich nie interessiert. Ich wusste nur, dass sie sehr gut verdient. Sie hat ja auch immer massig Überstunden gemacht. Wahrscheinlich läppert sich dadurch einiges zusammen.«


  »Weißt du, ob sie Schulden hat?«


  »Nicht sicher. Aber ich glaube nicht.«


  »Gut. Wir werden das überprüfen.« Martin erklärte ihm, was sie zur Durchsicht alles mitnehmen würden. Tobias nickte nur. Die Männer verabschiedeten sich. Im Hinausgehen drehte sich Martin nochmal herum.


  »Ach, sag mal, hast du das Bild mit dem Labyrinth in deinem Zimmer selbst gemalt?«


  »Ja.«


  »Es gefällt mir. Ist das dein Hobby?«


  »War eher eine einmalige Sache. Ich hab mich eine Zeitlang mit Symbolen beschäftigt und das ist sozusagen das Ergebnis davon. Wenn man an der Dialyse hängt, hat man Langeweile ohne Ende, und da kommt man auf so manche verrückte Idee.«


  »Verstehe.« Martin lächelte Tobias zu.
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  Es hatte geschneit und ganz Wiesbaden lag unter einer weißen Decke. Alles sah sauber und friedlich aus. Martin stapfte durch die Altstadt, die noch zu schlafen schien. Nur vereinzelt waren Leute unterwegs. Wenn die Geschäfte in etwa zwei Stunden öffneten, würden sich die Straßen füllen und dann wäre es vorbei mit der angenehmen Ruhe. Martin bog rechts ab in die Marktstraße. Er war sich ziemlich sicher, dass Paul wieder im Café Maldaner saß. Es schien fast so, als ob das sein Zweitwohnsitz geworden war. Schön war das Café, keine Frage. Traditionsreich und in ganz Wiesbaden ebenso bekannt wie beliebt. Die elegante Inneneinrichtung, noch aus wilhelminischer Zeit stammend, verlieh dem Maldaner dieses unvergleichliche Wiener Kaffeehausflair, das die unterschiedlichsten Leute in seinen Bann zog. Er selbst ging gern, wenn auch selten, dorthin und ließ sich mit den hervorragenden Kaffee- und Konditoreispezialitäten verwöhnen. Martin blickte durch das Fenster. Voll, wie immer, stellte er fest. Dann schob er sich durch die nostalgische Drehtür. Ein enormer Geräuschpegel sowie der Duft von Kaffee und eine Welle angenehmer Wärme schlugen ihm entgegen. Suchend blickte er sich nach Paul um, während er seinen Mantel öffnete. Im hinteren Teil des Raumes entdeckte er ihn und ging zielstrebig auf ihn zu.


  »Guten Morgen, Herr Kriminalobermeister«, begrüßte er den Kollegen.


  »Martin.« Erstaunt blickte Paul seinen Chef an. »Willst du dich zu mir setzen?«


  »Nur ganz kurz, denn wir haben einen Termin.«


  »Wir? Hab ich irgendwas verpasst?«


  »Nein, diesmal nicht. Aber ich habe eben einen Anruf von Dr.Stieber bekommen und er sagt, er hat interessante Neuigkeiten für uns. Also dachte ich mir, du könntest mich begleiten.«


  »Ja, na klar.« Paul nahm die Tasse an die Lippen und war schon halb aufgestanden.


  »Nur keine Hektik. Auf fünf Minuten kommt’s nicht an. Setz dich und trink in Ruhe aus. Der Kaffee ist hier zu gut, als dass man ihn einfach so runterstürzt.« Martin machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Sag mal, Paul, kann es sein, dass dir in letzter Zeit alles irgendwie zu viel ist?«


  »Wieso?«


  »Du hast dich verändert, bist nicht mehr so engagiert wie noch vor einigen Wochen. Und das mit deiner Unzuverlässigkeit und deiner schlechten Laune habe ich dir ja schon neulich gesagt.«


  »Oh, ja! Den Anschiss hab ich nicht vergessen«, erinnerte sich Paul.


  »Macht dir deine Arbeit überhaupt noch Spaß?« Forschend sah Martin seinem Kollegen in die Augen.


  Noch ehe Paul antworten konnte, klingelte sein Handy. Es war deutlich zu hören, dass es sich bei dem Anrufer um seine Freundin handelte. Als er das Gespräch beendet hatte, erklärte er: »Das war Nicole. Sie war sauer, dass ich nicht zum Frühstück geblieben bin. Aber mit ihr zu frühstücken, ist echt anstrengend. Sie verbraucht ihre achtzigtausend Wörter schon bevor ich die erste Tasse Kaffee ausgetrunken habe.«


  »Deshalb das Maldaner?«, fragte Martin.


  »Genau deshalb.« Er verzog den Mund zu einem müden Lächeln und trank seinen letzen Schluck Kaffee. »Aber ich weiß schon, worauf du eigentlich hinaus willst. Und wahrscheinlich hast du recht mit der Einschätzung, dass mir alles zu viel ist. Ich weiß nur nicht, warum. Ich bin dauernd schlecht gelaunt. Vielleicht liegt das an dem Gefühl, dass ich es irgendwie niemandem recht machen kann.«


  »Sind dir vielleicht die ganzen Toten zu viel? Das Morddezernat liegt nicht jedem, und das ist weiß Gott keine Schande. Es ist dann nur gut, sich das rechtzeitig einzugestehen.«


  »Nein, das ist es nicht!« Fast erschrocken sah Paul seinen Chef an. »Das K11 ist genau mein Ding. Ich möchte nirgendwo anders hin.«


  »Dann solltest du darüber nachdenken, ob Nicole die richtige Frau für dich ist.«


  Die Männer schwiegen eine Weile.


  »Du hast wohl den Nagel auf den Kopf getroffen«, gab Paul kleinlaut zu. »Nicole stresst mich nicht nur beim Frühstück. Sie setzt mich irgendwie ganz schön unter Druck. Sie vereinnahmt mich total. Ich soll weniger Radfahren und ordentlicher werden«, ereiferte sich Paul. »Sie selbst hat den totalen Putzfimmel. Und wenn sie dann noch sauer auf mich ist, ist kein Staubkorn mehr vor ihr sicher. Meine Freizeit verplant sie, wie sie will, und das ärgert mich am meisten.«


  »Hast du ihr das nicht mal gesagt?«


  »Doch, schon.« Das hörte sich nicht sehr überzeugend an.


  »Man muss über alles miteinander reden, sonst ist das der Anfang vom Ende.«


  Paul seufzte. »Ich glaub, am liebsten würde sie heiraten.«


  »Ich kann dir nur einen Tipp geben: Heirate nie eine Frau, an der dir schon vorher einiges nicht passt. Wenn du nur den geringsten Zweifel daran hast, dass sie die Richtige ist, lass die Finger davon. Das Leben ist zu kurz, um es mit Dingen, Berufen oder Menschen zu vergeuden, die einen nicht glücklich machen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich könnte dir noch einiges dazu sagen, aber du bist ein schlaues Kerlchen, und ich glaube, du weißt, was ich meine. Hör einfach mal in dich rein. Und dann ändere das, was nicht richtig läuft.«


  Paul starrte vor sich auf die Tischplatte und sah dabei ein bisschen zerknirscht aus.


  Vielleicht, dachte Martin, hätte ich nicht so deutlich sein sollen. »Paul«, fügte er fast entschuldigend hinzu, »ich will einfach, dass du es besser machst als ich, o.k.?«


  Paul erwiderte Martins Blick und lächelte. »Hört sich an, als wärst du nicht besonders stolz auf deine zwei geschiedenen Ehen.«


  »Witzbold!« Martin erhob sich und klopfte Paul gegen die Schulter. »Wir müssen los.«


  Paul folgte seinem Chef und bevor er sich durch die Drehtür schob, sagte er: »Danke, Martin!« Der nickte nur.


  Wenig später saßen sie im Wagen und kämpften sich durch das morgendliche Chaos, das heute auf schneeglatten Straßen noch größer war als sonst.


  


  »Ich habe über ihre Waldfee nachgedacht«, sagte Dr.Stieber, während er Paul und Martin in sein Büro bat. »Dass sie nackt war, ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Und das war gut so, denn dadurch habe ich mich an einen Fall erinnert, den ich während meiner ersten Jahre als Rechtsmediziner hatte.«


  Gespannt warteten die beiden Polizisten, dass Dr.Stieber weitersprach.


  »Damals hatten wir auch einen Toten auf dem Tisch, der keine Zeichen von todesursächlicher Gewalteinwirkung aufwies. Und er wurde ebenfalls im Winter nackt draußen gefunden. Es war ziemlich klar, dass er erfroren war. Und die Möglichkeit, dass er bei den Temperaturen eine lauschige Liebesnacht im Freien verbracht haben könnte, wurde als zu weit hergeholt sofort verworfen.«


  »Sie haben herausgefunden, warum er nackt war?«


  »Ich denke schon.« Stieber machte eine Pause und faltete die Hände vor dem Bauch. »Es gibt ein Phänomen das nennt sich Kälteidiotie. Manche nennen es auch paradoxes Entkleiden.«


  »Nie gehört«, sagte Martin.


  »Ich erkläre es Ihnen. Sie wissen sicher, dass sich die Poren der Haut durch den Genuss von Alkohol erweitern. Als Folge davon steigert der Körper die Hautdurchblutung. Der Betreffende spürt Wärme, die gar nicht vorhanden ist. Das Temperaturempfinden ist gestört. Zusätzlich nimmt der Alkohol den Schmerz, den ein nüchterner Mensch durch die Kälte spüren würde.«


  »Alkohol als Narkotikum«, murmelte Paul.


  »Richtig. Und ab einem gewissen Alkoholpegel sind, wie wir alle wissen, auch die geistigen Funktionen eingeschränkt, die uns dazu bewegen würden, etwas gegen die Kälte zu tun.«


  »Sie meinen also, dass Frau Schulte so viel getrunken hat, dass sie sich vor lauter Hitzewallung ausgezogen hat?« Ungläubig sah Martin den Rechtsmediziner an.


  »Genau! Um der Hitze zu entgehen, die sie sich einbildet, reißt sie sich die Kleidung vom Leib, bevor sie das Bewusstsein verliert. Der Fall ist, wie Sie sehen, gar nicht so mysteriös, wie er auf den ersten Blick scheint.«


  »Was es alles gibt«, sagte Paul erstaunt.


  »Und wissen Sie, was das Perverse an der ganzen Sache ist und was mir gewaltig stinkt?« Dr.Stieber erwartete keine Antwort und sprach sofort weiter. »Dass wir als Mediziner oder Rechtsmediziner unser Wissen über den Erfrierungstod nur haben, weil KZ-Ärzte in den Konzentrationslagern Menschenversuche gemacht haben. Das muss man sich mal vorstellen.« Er riss beide Arme in die Höhe, als wollte er selbst nicht glauben, was er da erzählte. »Vor allem in Dachau und Auschwitz haben die Nazis, auf Befehl von diesem verrückten Himmler, medizinische Experimente mit den Gefangenen gemacht. Und warum? Rettungsanzüge für Soldaten wollte man entwickeln, um sie vor extremen Temperaturen zu schützen. Die Forschung an Tieren hat da nicht ausgereicht.« Stieber redete sich in Rage und gestikulierte mit den Händen. »Wie praktisch waren da die KZ-Häftlinge. Stellen Sie sich vor, man hat sie nackt in Eiswasser schwimmen lassen. Dabei wurden Rektaltemperatur und Herzfunktion gemessen. Andere wurden im Winter nackt an den Boden gefesselt und immer wieder mit kaltem Wasser übergossen, oder mit kaltem und kochendem im Wechsel. Wegen der Schmerzensschreie musste man irgendwann dazu übergehen, die Opfer zu betäuben, damit man sie nicht außerhalb der Lager hörte. Und vor Kindern haben sie auch nicht Halt gemacht. Das mag man sich alles gar nicht vorstellen.«


  »Was für Sadisten!« Paul schüttelte schockiert den Kopf.


  »Das können Sie laut sagen. Aber Hitler war ja der Ansicht, dass Menschenversuche, wenn sie dem Wohl des Staates dienen, zu tolerieren seien.«


  »Da packt einen im Nachhinein noch die Wut«, sagte Martin.


  »Ja, immer wieder. Wie gesagt, die wissenschaftlichen Erkenntnisse, die dabei gewonnen wurden, sind heute Grundlage unseres Wissens. An diesen Sadismus wird man dann immer wieder erinnert, wenn die Todesursache Unterkühlung ist.«


  


  Wenig später waren Paul und Martin auf dem Weg ins Präsidium. Neben Martin saß ein sehr schweigsamer Paul, der das eben Gehörte erst einmal verdauen musste. Martin dagegen dachte an Milster. Sein Chef hatte schon recht. Ein Selbstmord schien den Indizien nach wahrscheinlich zu sein, mit der Erklärung von Stieber erst recht. Aber auch ein Selbstmord brauchte ein Motiv. Bevor Martin das nicht hatte, würde er keine Ruhe geben. Nicht nur, weil er es gewohnt war, polizeiliches Licht ins kriminelle Dunkel zu bringen, sondern, weil er das Gefühl hatte, es Tobias schuldig zu sein. Der Junge tat ihm leid. Im Grunde war er jetzt ziemlich allein auf der Welt. Ob er wohl eine Freundin hatte? Beim nächsten Mal würde er ihn danach fragen.
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  Dr.Steffen Wellner saß seiner Frau Susanne am Esstisch gegenüber. Als sein Handy klingelte, warf er einen Blick auf das Display.


  »Das Krankenhaus«, sagte er erklärend und stand auf, um im Nebenraum ungestört telefonieren zu können.


  Kaum hatte er sich gemeldet, rief ihm eine aufgeregte Stimme entgegen: »Sie ist tot. Anja Schulte ist tot.«


  »Delia, jetzt beruhige dich doch.«


  »Wie soll ich mich denn da beruhigen? Steffen, sie ist tot!«


  »Wo bist du?«


  »Zu Hause.«


  »Ich komme«, sagte er knapp und drückte das Gespräch weg.


  Seine Frau war hinter ihn getreten. »Gibt’s Ärger?«


  »Wie immer, wenn das Ding klingelt.«


  Forschend sah Susanne zu ihrem Mann auf, der sie um mindestens einen Kopf überragte. Seine blonden, kurzen Haare mit den Geheimratsecken an der hohen Stirn waren sauber nach hinten gekämmt. Seine kleinen, blauen Augen, die spitze Nase und das Grübchen am Kinn verliehen ihm ein ernstes Aussehen.


  »Ich muss los«, sagte er, schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, in dem keine Wärme lag, und verließ den Raum.


  Susanne stand am Fenster und blickte ihm traurig hinterher, als er in seinem schwarzen Jaguar davonbrauste. Sie wandte sich um und überlegte, was sie mit dem heutigen Tag anfangen sollte.


  


  Steffen Wellner überquerte mit schnellen Schritten die Wilhelmstraße, nachdem er seinen Wagen geparkt hatte. Am Kureck erhob sich vor ihm die um 1900 erbaute stilvolle Altbauvilla. Steffen hatte in diesem Haus vor einiger Zeit eine traumhafte Dachgeschosswohnung gekauft, nachdem das Sandsteingebäude komplett saniert und modernisiert worden war. Seitdem wohnte Delia Wolff in diesen Räumen.


  Im vierten Stock trat er aus dem Aufzug, schloss die Tür auf und rief nach ihr. Niemand antwortete. Über eine Holztreppe stieg er nach oben und betrat die große, zum Teil überdachte Terrasse, die einen einmaligen Blick über die Dächer von Wiesbaden bot.


  »Steffen!«, rief Delia, kam vom Geländer herüber und warf sich dem Arzt an den Hals. »Man hat sie tot im Wald gefunden.«


  Steffen schob sie sanft von sich und blickte ihr in die Augen. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab die Todesanzeige heute Morgen gelesen und außerdem einen Artikel, in dem stand, dass man eine zirka vierzigjährige AnjaS. tot im Winterbruch gefunden hat. Wie kann denn das sein? Du hattest doch gerade erst mit ihr gesprochen.«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hatte sie einen Unfall oder sie hat sich umgebracht. Möglich ist alles. Vielleicht ist ihr alles zu viel geworden.«


  »Was machen wir denn jetzt bloß?« Delia sah ihn verzweifelt an.


  »Ich weiß es nicht. Aber in Panik zu verfallen, wäre falsch.«


  »Glaubst du, die Polizei stellt Nachforschungen an?«


  »Kommt drauf an, woran sie gestorben ist. Die Polizei kommt doch nur ins Spiel, wenn sie umgebracht wurde.«


  »Hältst du das für möglich?«, fragte Delia fassungslos.


  »Warum nicht. Jeder hat doch irgendwelche Feinde.« Steffen zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Das wäre ja fürchterlich!« Delia schüttelte den Kopf und blickte vor sich hin. »Ohne sie können wir die ganze Sache sowieso vergessen. Wir sollten es vielleicht ein für alle mal abblasen.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf, ging zurück zum Geländer und blickte auf die Stadt.


  Steffen trat von hinten an sie heran und schob seine Hände unter ihren Pullover. »Wir werden es nicht abblasen«, sagte er bestimmt. »Mit unserem kleinen Nebenjob machen wir bis zu hunderttausend in der Mittagspause.« Mit einem gekonnten Handgriff öffnete er Delias BH. »Aber ich wüsste etwas anderes, was du jetzt abblasen könntest«, hauchte er ihr zärtlich ins Ohr.


  »Ach, Steffen!« Delia drehte sich zu ihm um. »Wie kannst du denn jetzt an sowas denken.«


  »Ich habe schon die ganze Nacht daran gedacht. Komm!« Er griff ihre Hand und zog sie mit sich hinunter in das geräumige Wohnzimmer. Im Erker, seinem Lieblingsplatz, zog er sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auch schon entkleidet. Sie schloss die Augen und stand ganz still. Seine Hände streichelten sanft ihre Haut und seine Zunge liebkoste ihre Brüste. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände, suchte ihren verklärten Blick und drückte sie sanft auf die Knie. Während er seinen Pullover auszog und von sich schleuderte, öffnete Delia seine Hose und schob sie zu Boden. Zärtlich begann sie seine bereits aufgerichtete Männlichkeit zu bearbeiten. Steffen stöhnte lustvoll und vergrub seine Hände in ihren Haaren.


  


  »Du machst immer wieder einen glücklichen Mann aus mir«, sagte er, während er sich wenig später die Hose wieder hochzog.


  »Dich glücklich zu machen, ist nicht besonders schwer«, entgegnete sie lapidar.


  »Sag das nicht.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Nase. »Da muss man schon eine gewisse luderhafte Begabung haben und so märchenhaft aussehen wie du, Schneewittchen.«


  Delia war groß und schlank, nur ihre Hüften waren zu breit geraten. Sie hatte lange, schwarze Haare und blasse Haut, was einem Vergleich mit Schneewittchen ohne weiteres Stand hielt. Hinzu kam, dass sie sich die Lippen stets knallrot schminkte. Sie war eine auffällige, hübsche Erscheinung, die einen aus großen, dunkelbraunen Augen unschuldig anblicken konnte. Doch im Augenblick sah sie eher aus wie ein verschrecktes Reh.


  »Steffen, wir müssen mit Stadler darüber reden«, sagte sie ernst.


  »Über deine luderhafte Begabung?«, scherzte er.


  »Jetzt sei doch mal ernst.« Ärgerlich sah sie ihn an. »Wir können wohl kaum ohne Anja weitermachen. Wie sollen wir jetzt an die Leute kommen?«


  »Zerbrich du dir nicht deinen schönen Kopf darüber. Da gibt es schon noch Möglichkeiten. Lass das mal meine Sorge sein.«
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  Martin blätterte durch einen der Ordner von Anja Schulte. Es war einfach, sich einen Überblick über ihre finanzielle Lage zu verschaffen, denn sie hatte alles fein säuberlich und übersichtlich abgeheftet. Verschiedene Konten und Anlagenpapiere ließen auf ein Vermögen von rund fünfhunderttausend Euro schließen, das Haus und den Schmuck nicht eingerechnet.


  Als Martin mit seinem Team zusammensaß, berichtete er darüber.


  »Das Geld hat sie in einem Zeitraum von neun Jahren zur Seite gelegt. Eine enorme Summe, wenn man bedenkt, dass sie ein Jahreseinkommen von zirka siebzigtausend Euro hatte. Bei ihrer Steuerklasse sind das rund vierzigtausend netto. Nach Abzug ihrer jährlichen Ausgaben von dreißigtausend, bleiben gerade mal zehntausend im Jahr übrig.«


  »Das heißt«, überlegte Dieter laut, »da sie seit zehn Jahren bei der Bank gearbeitet hat, kann sie bis heute maximal hunderttausend Euro gespart haben. Wenn ich Haus, Schmuck und Möbel mal grob überschlage und auf ihr Barvermögen draufrechne…«, er schrieb die Zahlen auf einen Zettel, »…hat sie nach Adam Riese ein Vermögen von einer Million angespart. Das heißt, sie hat zusätzliche Einnahmen von hunderttausend Euro im Jahr gehabt.«


  »Und wo kommen die her?« Martin blickte fragend in die Runde. »Hat jemand irgendeinen Hinweis darauf in den Unterlagen gefunden?«


  Paul und Michael schüttelten den Kopf.


  »Da war nichts.« Dieter schlug einen Hefter auf. »Keine Erbschaft oder sonstwas.« Er zog ein DIN-A4-Blatt heraus und reichte es Martin. »Das Einzige, was ich gefunden habe und womit ich bis jetzt nichts anfangen konnte, ist ein Verzeichnis mit dreißig Nachnamen unter der Überschrift LS. Ich habe sie mit den Namen in ihrem Adressbuch verglichen, aber da taucht keiner auf.«


  Martin besah sich die Liste. »Am besten, wir fragen Tobias dazu. Vielleicht weiß er, wer die Leute sind. Was die Kohle angeht, gab es immer wieder Bareinzahlungen von ihr selbst auf eines ihrer Konten. Nicht ganz regelmäßig, aber doch in gewissen Abständen. Man kann sagen, im Durchschnitt die eben erwähnten hunderttausend im Jahr.«


  »Und das seit zehn Jahren?«, fragte Paul.


  »Etwa seit neun Jahren.«


  »Wow, den Geldscheißer würde ich gerne kennenlernen.«


  »Da wundert’s mich aber, dass sie so einen popeligen Toyota gefahren hat. Das passt doch gar nicht. Danach müssen wir ihren Sohnemann auch mal fragen«, sagte Michael, als es an der Tür klopfte. Der Mann, der jetzt den Raum betrat, war ungefähr dreißig Jahre alt und hatte braunes, lockiges Haar. Es war Georg Hartwig, ein Kollege vom LKA. Er war EDV-Spezialist vom Dezernat43.


  »Ah, Hartwig«, empfing ihn Martin. »Kommen Sie rein. Haben Sie den PC schon auseinandergenommen?«


  »Hab ich!« Damit legte er einen Ordner vor Martin auf den Tisch.


  »Dann lassen Sie mal hören.«


  Hartwig setzte sich und begann zu erzählen. »Ihr Opfer hat jede Menge Mails erhalten und bearbeitet. Scheinen teils geschäftlicher, teils privater Natur zu sein. In dem Ordner habe ich eine Liste für Sie, wer wann mit ihr in Kontakt war. Ausgedruckt habe ich zunächst nur die Mails der letzten vier Wochen. Bankaktivitäten sind dort auch aufgelistet. Allerdings hat sie nur ein Konto über Online-Banking geführt. Auf dem Girokonto findet man regelmäßige Zahlungen ihres Arbeitgebers, sonst ist auf ihrem PC nichts Ungewöhnliches. Außer vielleicht, dass sie weder in Facebook noch in Wer-kennt-wen zu finden war.«


  Martin lächelte und schenkte sich einen Kaffee aus seiner Thermoskanne ein. »In der heutigen Zeit ist das wohl tatsächlich ungewöhnlich. Aber vergessen Sie nicht, die Frau war dreiundvierzig. In dem Alter hat man unter Umständen noch eine etwas andere Vorstellung von sozialen Kontakten. Da telefoniert man lieber oder trifft sich mit seinen Bekannten.«


  »Wie rückständig«, frotzelte Michael grinsend.


  »Ich kenne kaum noch einen, der nicht in den Chaträumen verkehrt«, sagte Hartwig. »Das ist eigentlich nicht mehr eine Frage des Alters.«


  »Aber die Älteren sind sich der Gefahren vielleicht etwas bewusster«, gab Martin zu bedenken.


  »Ich persönlich halte diese Gefahren nicht für allzu groß, wenn man mit normalem Menschenverstand an die Sache geht. Man kann immer noch selbst bestimmen, was man von sich preisgibt. Der Vorteil ist, dass Kontaktaufnahmen leichter sind. Die Hemmschwelle ist viel niedriger als in der Realität. Und das, würde ich sagen, ist doch zweifellos ein positiver Aspekt.«


  »Da ist was dran«, bestätigte Paul.


  »Ja«, mischte sich Dieter ein, »aber die meisten stellen sich im Web doch ganz anders dar, als sie tatsächlich sind. Jeder gibt sich doch am liebsten als Superheld aus. Ein toller Hecht ohne Schwächen, der sich mit dem Leben auskennt. Da hält einen doch jeder Buddie für den perfekten Menschen, den er gern zum Freund hätte.«


  »Buddie?«, Martin hob fragend die Augenbrauen und nippte an seinem Kaffee.


  »So nennt man die Chatpartner«, erklärte Dieter.


  »Für dein Alter weißt du gut Bescheid«, staunte Hartwig.


  »Wen wundert’s?« Michael lehnte sich zurück. »Dieter ist unser wandelndes Lexikon.«


  »Jedenfalls«, fuhr Dieter fort, »kann man so nie ein realistisches Bild von seinem Chatpartner haben. Dazu fehlen viel zu viele Aspekte, um jemanden richtig beurteilen zu können.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Paul.


  »Zum Beispiel das Aussehen, die Mimik, wie jemand handelt oder riecht.«


  »Na, das kann unter Umständen ein Vorteil sein«, lachte Hartwig. »Ansonsten hast du sicher recht.«


  »Ich finde es manchmal schon bedenklich, wenn die Kommunikation nur noch auf Geschriebenes reduziert ist.«


  »Ja, ja. Das Internet, Fluch und Segen zugleich«, sagte Martin abschließend, bevor er Hartwig verabschiedete und das Team seine Besprechung fortsetzte.


  »Dieter, was hast du auf der Bank herausbekommen?«


  »Also, das mit den Überstunden, die Tobias erwähnt hat, ist merkwürdig. Laut Anja Schultes Chef hat sie nie Überstunden gemacht. Sie ist jeden Tag pünktlich um fünf gegangen.«


  »Das heißt, dass die liebe Anja Schulte irgendetwas getrieben hat, wovon der Sohnemann nichts wissen sollte.« Michael griff nach der Namensliste auf dem Tisch.


  »Das liegt nahe«, überlegte Martin.


  »Vielleicht hat es was mit dieser Liste zu tun?« Michael überflog die Namen. »Tobias hat doch von verschiedenen Verabredungen gesprochen. Vielleicht hat sie ihre angeblichen Überstunden mit den Leuten auf der Liste verbracht?«


  »Und LS heißt in deiner Fantasie dann Liebe und Sex, oder was?«, zog Paul den Kollegen auf.


  »Wer weiß?«


  »Ja, wer weiß?« Dieter nahm seine Brille ab und putzte sie, während er fortfuhr: »Ich weiß. LS kann viel bedeuten. Es ist zum Beispiel die offizielle Abkürzung vom Landesinstitut für Schulentwicklung. Die verstehen sich als landesweiter Dienstleister für Bildungsplanarbeit und schulische Qualitätsentwicklung. Aber LS steht auch für list segments. Das ist eine Software, ein Dienstprogramm, und davon gibt es jede Menge verschiedene Versionen. Das benutzt man, um sich den Inhalt eines Arbeitsverzeichnisses anzeigen zu lassen. LS ist eines der am häufigsten benutzten Unix-Kommandos.« Er setzte die Brille wieder auf. »Aber, das ist nicht alles. LS kann auch Landwirtschaftssimulator bedeuten.«


  »Landwirtschaftssimulator? So was gibt’s doch nicht. Das hast du dir jetzt ausgedacht«, mutmaßte Paul.


  »Ob du’s glaubst oder nicht, das gibt es tatsächlich. Außerdem wird auch der Landesbetrieb Straßenwesen mit LS abgekürzt. Und wahrscheinlich gibt es noch jede Menge andere Bedeutungen für LS. Leider kenne ich sonst keine.«


  »Dieter«, Michael blickte ihn staunend an, »du bist echt der Knaller.«


  »Ich nehme das mal als Kompliment.«


  »Unbedingt.«


  Martin schmunzelte. »Ich würde sagen, wir reden schnellstmöglich mit Tobias und sehen dann, ob der Landwirtschaftssimulator infrage kommt, was immer das auch ist. Bevor ich nach Hause fahre, schaue ich bei ihm rein«, beschloss Martin und nahm die Liste an sich. »Was wissen wir sonst noch?«


  »Ich habe mir die Telefonverbindungsnachweise angesehen«, meldete sich Paul zu Wort. »Und eine Nummer gehört zu einem Udo Gleisinger. Vielleicht ist das der Udo, der am Todestag noch bei Frau Schulte war.«


  »Sehr gut, dem Herrn statten wir einen Besuch ab. Wo wohnt er?« Martin war voller Tatendrang.


  »In Mainz. Hier ist die Adresse.«


  »O.k., dann fahren wir jetzt da hin. Michael, du kommst mit mir. Und du, Paul, siehst bitte die Mails durch. Wenn du was Interessantes findest, ruf mich an, sonst fahre ich gleich weiter zu Tobias.« Martin stand auf.


  »Bevor du dich in neue Ermittlungen stürzt, hab ich noch Ergebnisse, was Bielmann angeht«, sagte Dieter schnell und kramte eine Liste hervor. »Hier sind die Daten, die wir aus Flensburg vom KBA bekommen haben. In Wiesbaden und Umgebung gibt es 538Saab-Modelle. 240 davon sind 9-3er-Sport-Kombis und 153 sind zusätzlich dunkel.«


  »Na, das geht ja noch«, sagte Martin, während er seine Jacke anzog. »Ich hab mit viel mehr gerechnet.«


  »Saab hat einen Marktanteil von null Komma vier Prozent«, erklärte Dieter.


  »Die sieht man ja auch kaum auf der Straße«, ließ sich Michael vernehmen. »Der typische Mittelklasse-Kombi ist eben immer noch der 3er-BMW, die C-Klasse oder der AudiA4.«


  »Obwohl der 9-3er als Mehrzweck-Saab ein direkter Konkurrent zur BWM-3er-Serie ist. Und das zeigt doch, dass die schwedischen Importeure ihre Chancen zwischen den deutschen Platzhirschen haben.«


  »Wie dem auch sei«, beendete Martin das Lieblingsthema der Kollegen, »hundertdreiundfünfzig ist die Zahl, die es jetzt auf eins zu reduzieren gilt.«


  »Ich hab mir schon vier Leute vom Rauschgiftdezernat organisiert, die zurzeit nur Langeweile in die Luft blasen«, erklärte Dieter. »Mit denen kann ich die Halter überprüfen, wenn du keine anderen Pläne mit mir hast.«


  »Prima! Legt los! Und zwar mit dem Augenmerk auf diese Felge mit den zehn Streben, die Simon erkannt hat, in Verbindung mit dem Reifenprofil.« Martin wandte sich Michael zu. »Hast du mit Katrin Buhr wegen des Saabs gesprochen?«


  »Ja, aber sie kennt niemanden mit so einem Wagen.«


  »Wär ja auch zu schön gewesen. Und was ist mit diesen Handschuhen? Hast du da was rausbekommen?«


  »Leider noch nicht. Bei der Firma Severen ist die Computeranlage abgestürzt und es wird wohl bis morgen dauern, ehe sie auf unsere Anfrage antworten können.«


  »Ohne Probleme geht’s wohl nicht«, stöhnte Martin.


  »Sei doch nicht so ungeduldig.«


  »Das alles könnte schneller gehen.«


  »Wie immer«, murmelte Paul.


  »Wir wissen ja, dass Geduld nicht deine stärkste Tugend ist, aber–«


  »Geduld ist für Memmen!«, schnitt Martin seinem Kollegen das Wort ab.


  »Ist das nicht ein Zitat von Shakespeare aus König Heinrich der Sechste?«, fragte Dieter beiläufig.


  »Ich glaube eher, das ist ein Zitat von Kommissar Sandor aus dem K11«, gab Michael zurück, während Paul die Augen verdrehte.
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  Auch Steffen Wellner war unterwegs auf Wiesbadens Straßen. Er fuhr in Richtung Klinik. An einer roten Ampel, die er fast überfahren hätte, trommelte er nervös mit den Fingern auf dem Schaltknüppel seines Jaguars herum. Es passte ihm ganz und gar nicht, wie die Dinge sich zurzeit entwickelten. Erst dieser Zwischenfall mit Bielmann, dann Anja. Hoffentlich zog ihr Tod keine polizeilichen Ermittlungen nach sich. Das würde ihm gerade noch fehlen. Jetzt, wo er sich zusätzlich um andere Dinge kümmern musste. Er blickte auf die Uhr. Mist, schon so spät. Er hatte nicht vorgehabt, in die Klinik zu fahren, wollte er sich heute doch ausschließlich um die Akquise kümmern. Aber Anjas Tod veranlasste ihn, diverse Spuren zu vernichten, damit man ihn nicht mit ihr in Verbindung bringen konnte. Vielleicht war es gar nicht nötig. Vielleicht fragte niemand bei ihm nach. Vielleicht aber doch. Und auf diese Eventualität wollte er vorbereitet sein.


  Schnell lief er dem Eingang entgegen, nachdem er den Wagen auf seinem Parkplatz abgestellt hatte. Mit einem kurzen Nicken begrüßte er seine Sekretärin, die ihn aufgrund seines plötzlichen Erscheinens erstaunt anblickte, und rauschte an ihr vorüber. In seinem Büro ließ er sich in seinen Stuhl fallen, schaltete den Computer ein und drückte die Sprechanlage.


  »Frau Christ, keine Störungen. Ich bin eigentlich gar nicht da.«


  »In Ordnung, Herr Doktor«, kam die folgsame Antwort aus dem Lautsprecher. Magdalena Christ war schon seit neun Jahren seine Sekretärin und damit diejenige, die es bisher am längsten bei ihm ausgehalten hatte. Steffen Wellner war kein freundlicher Chef. Er war herrisch, ließ seine Unzufriedenheit oft genug an ihr aus und erwartete Flexibilität. Für Magdalena hieß das häufige, ungeplante Überstunden und ein nicht allzu angenehmes Arbeitsklima. Aber all das machte ihr nichts aus, zu hoch war das Podest, auf das sie Dr.Steffen Wellner gestellt hatte. In dieser Position konnte er sich einiges erlauben, ohne ihren Zorn auf sich zu ziehen. Und das wusste er genau, denn in jedem ihrer Blicke lag Bewunderung und Ergebenheit, die Steffen hemmungslos ausnutzte, was ihm immer wieder ausgesprochene Freude bereitete. Menschen wie Magdalena trugen unwissentlich zu seinem übersteigerten Selbstwertgefühl bei und nahmen die Entwertung ihrer selbst gern in Kauf.


  Sie war eine kleine, rundliche Frau Mitte fünfzig mit dichtem, grauem Haar, kleinen Augen, und einer breiten Nase. Ihre runden Backen und ein leichtes Doppelkinn ließen sie gemütlich wirken. Sie war stets gut gekleidet, wie Steffen es von ihr erwartete, obwohl es sie immer wieder einen ordentlichen Teil ihres Monatsgehaltes kostete. Schuhe mit hohen Absätzen, gepaart mit Bluse und Kostüm, waren Pflicht, wenngleich sie sich mit den Schuhen immer noch nicht anfreunden konnte. Sie waren die reinste Quälerei und immer wenn Dr.Wellner nicht im Büro war, zog sie sie unter dem Schreibtisch aus. Allerdings nicht, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Als er eben so unerwartet aufgetaucht war, war sie rot angelaufen und schnell wieder in die Pumps geschlüpft.


  


  Steffen öffnete den Posteingang von Microsoft Outlook und durchsuchte seine E-Mails. Er löschte alles, was er nicht mehr brauchte. Zur Sicherheit leerte er anschließend auch den Ordner »Gelöschte Objekte«. So bereinigte er nicht nur sein Problem, sondern auch seine Festplatte. Zufrieden lehnte er sich in seinem breiten Ledersessel zurück, schloss die Augen für einen Moment und bereitete sich auf sein Gespräch vor.
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  Michael steuerte den Wagen durch die Mainzer Straßen.


  »Nicht gerade ein Viertel, wo man gerne wohnen möchte«, bemerkte er, als er vor einem Haus auf dem Kaiser-Wilhelm-Ring parkte.


  »Bin gespannt, ob der Typ in diese Wohngegend passt.«


  »In dem Fall würde er nicht zu Anja Schulte passen.«


  »Abwarten!«


  Sie gingen auf einen heruntergekommenen Wohnblock zu. Dass die Fassade irgendwann einmal weiß gewesen war, konnte man nur erahnen. Jetzt war sie dreckig grau und an vielen Stellen bröckelte der Putz. Müllsäcke lagen haufenweise neben dem Eingang. Einige Männer standen in einer Gruppe zusammen und beobachteten die Beamten mit unverhohlener Neugier.


  Martin drückte auf den Klingelknopf mit dem Namen Gleisinger. Im zweiten Stock wurde ein Fenster aufgerissen und ein Kopf erschien im Rahmen.


  Ein unfreundliches »Was ist?« flog ihnen entgegen.


  »Wir möchten zu Herrn Gleisinger«, sagte Martin.


  »Warum?«


  »Das würde ich ihm gerne sagen, ohne dass die ganze Nachbarschaft zuhört.«


  »Ich hab nicht viel Zeit.«


  »Wir brauchen nicht lange.«


  »Dann kommen Sie halt rauf.«


  Das Fenster wurde zugeworfen und der Summer ertönte. An der Wohnungstür wurden sie von einem großen Mann mit kleinem Bierbauch empfangen. Finster blickte er die Männer an.


  »Ich habe wirklich keine Zeit. Ich bin auf dem Sprung.« Er fummelte an seiner Krawatte herum und versuchte, sie zu binden.


  »Wir sind von der Kripo Wiesbaden und haben ein paar Fragen an Sie.«


  Martin bemerkte, dass Gleisinger beim Wort Kripo zusammenzuckte und den Blick abwandte. Kurz zögerte er, dann trat er zur Seite.


  »Wenn’s sein muss«, sagte er mürrisch und ließ die Polizisten eintreten. Er führte sie in ein winziges Wohnzimmer, in dem ein unglaubliches Durcheinander herrschte.


  »Setzen Sie sich«, bot er an. »Das heißt, wenn Sie einen freien Platz finden«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu und begann, Kleidungsstücke, Zeitungen und sonstigen Krimskrams von den Sesseln zu räumen.


  »Machen Sie sich keine Mühe. Wir stehen gerne.«


  »Geht schon, geht schon«, sagte Gleisinger, eifrig um freie Sitzplätze bemüht. »Bitteschön!« Er wies auf zwei altmodische Sessel, die zum Vorschein gekommen waren. Martin und Michael setzten sich, während sie den Hausherrn dabei beobachteten, wie er sich einen Platz auf dem Sofa freischaufelte. Er trug einen schwarzen Anzug von der Stange, dazu ein weißes Hemd und eine rote Krawatte baumelte lose um seinen Hals. Die hohe Stirn wurde von fransigen, dunklen Haaren verdeckt. Darunter saßen buschige Augenbrauen und eine breite Nase. Durch seine auffallende Blässe und die dunklen Ringe unter den Augen machte er einen kränklichen Eindruck. Endlich setzte er sich.


  »Herr Gleisinger«, begann Martin. »Kennen Sie eine Anja Schulte?«


  Udo griff sich in den Nacken und senkte für einen Augenblick die Augen.


  »Ja, die kenne ich.« Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, das zu leugnen.


  »Sie ist am Sonntagmorgen tot aufgefunden worden.«


  Udo riss die Augen auf. »Was?«


  »Ja, sie ist tot.«


  »Das kann nicht sein.« Er presste die Lippen zusammen und fast konnte man seine Gedanken rattern hören. »Das darf nicht sein!«


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  »Keine Ahnung. Ich führe keinen Terminkalender.«


  »Dann waren die Treffen mit Frau Schulte immer Termine?«


  »Wie meinen Sie das?« Fragend kniff er die Augen zusammen.


  »Es hört sich so an, als ob Ihre Treffen geschäftlicher Natur waren. Ist das so?«


  »Nein, nein!«, winkte Gleisinger ab und setzte wieder sein schiefes Lachen auf. »Wir waren nur Bekannte.«


  »Sie haben sie am Samstagnachmittag besucht.«


  »Ja, richtig.« Gleisinger spielte mit den Enden seiner Krawatte.


  »Warum waren Sie da?«


  »Ich habe mit ihr einen Kaffee getrunken und geplaudert.«


  »War sie anders als sonst?«, wollte Martin wissen.


  »Nein, wie immer eigentlich. Bisschen müde vielleicht.«


  »Wann sind Sie wieder gegangen?«


  Udo blickte nachdenklich an die Decke. »Das wird so gegen drei gewesen sein«, sagte er dann. »Aber, wieso ist sie denn tot?« Hilflosigkeit lag in seinem Blick.


  Wie ein kleines Kind, dachte Martin. »Sie ist im Wald erfroren.«


  »Wie jetzt?«


  »Es ist so, wie ich sage.«


  »Wer erfriert denn heutzutage noch? Das gibt’s doch gar nicht.« Gleisinger schüttelte den Kopf. »Und wieso stellt die Kripo Fragen? Glauben Sie, jemand hat sie umgebracht? Aber man kann doch niemanden erfrieren.«


  »Wir wissen es nicht genau«, sagte Martin ehrlich.


  »Wissen Sie, was Frau Schulte an diesem Samstagabend vorhatte?«, fragte Michael dazwischen.


  »Nein, hat sie nicht gesagt.«


  »Wo waren Sie zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr am letzten Samstag?«


  Sein Blick wanderte nervös zwischen Martin und Michael hin und her, ehe er antwortete: »Ich war… im Theater.«


  »Gibt’s dafür Zeugen?«


  »Niemand Bestimmtes. Aber wahrscheinlich die Leute, die auch da waren.«


  »Welche Vorstellung haben Sie gesehen?«


  »Ich weiß gar nicht mehr. Operette oder so.« Michael und Martin warfen sich einen kurzen Blick zu.


  »Haben Sie die Eintrittskarte noch?«


  Gleisinger lächelte und blickte sich im Zimmer um, was einer Antwort gleichkam.


  »Woher kannten Sie Frau Schulte?«, fragte Martin weiter.


  Gleisinger zögerte. »Aus der Bank«, sagte er schließlich.


  Sofort dachte Martin an Bielmann. »Sind Sie Kunde dort?«


  »Ja.«


  Martin stöhnte. Diesem Herrn musste man ja alle Würmer einzeln aus der Nase ziehen. »Geht das etwas genauer? Vielleicht erzählen Sie uns, wie Sie sie kennengelernt und sich angefreundet haben.«


  »Ich habe einen Kredit beantragt und sie hat sich darum gekümmert. Wir haben uns gut verstanden und deshalb haben wir uns ab und zu auf einen Kaffee getroffen.«


  »Wollten Sie ein Geschäft eröffnen?«


  »Wieso Geschäft?«


  »Frau Schulte bearbeitete, soweit ich weiß, nur Kredite für Firmenkunden.«


  »Ach so, ja, ja. Stimmt ja.« Er winkte ganz lässig ab, machte dabei aber einen angestrengten Gesichtsausdruck, der Martin verriet, dass er nach einer Erklärung suchte. »Also, meinen Kredit hat jemand anderer betreut, aber Anja hat mich auch beraten.«


  »Wieso?«


  »Ich hab ihr wohl leid getan. Da hat sie sich um mich gekümmert.«


  »Inwiefern?«


  »Sie hat mich… beraten. So von Mensch zu Mensch.«


  »Dann haben Sie sie eher zufällig kennengelernt?«


  »Ja, genau«, sagte er und nickte bestätigend.


  »Wissen Sie, ob sie sich auch mit anderen Kunden getroffen hat?«


  »Keine Ahnung.« Udo wickelte das Ende der Krawatte um seinen Finger.


  »Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?«


  »Ich?« Udo ließ ein trauriges Lachen hören. »Machen Sie Witze? Ein Mann wie ich bekommt keine Frau wie sie.«


  »Sie hätten sie aber gerne zur Freundin gehabt?«


  »Klar, wer nicht. Anja hatte Klasse. Sie war eine tolle Frau. Sehr sexy.« Udo sah die Männer an, als ob es ihm leid täte, was er gerade gesagt hatte. »Ich meine, sie sah halt gut aus.«


  »Dann hatte sie sicher einen Freund?«


  »Das weiß ich nicht. Über so was haben wir nie geredet.«


  »Sagen Sie, ist Ihnen an Frau Schulte eine Verletzung im Gesicht aufgefallen, oder hat sie etwas in der Richtung erwähnt?«


  »Was für eine Verletzung?«


  »Sie hatte einen Bluterguss auf der linken Wange. Vielleicht von einem Sturz oder einem Schlag.«


  Gleisinger überlegte, während er auf den Boden blickte und sich seitlich an der Nase entlangstrich. »Ich weiß nichts von einer Verletzung und sie hat auch nichts gesagt. Als ich bei ihr war, war da nichts zu sehen.«


  »Was arbeiten Sie, Herr Gleisinger?«


  Sofort straffte sich seine Haltung. »Ich bin Ökotrophologe«, sagte er mit Stolz in der Stimme.


  »Entschuldigen Sie, aber was ist das?«


  »Ökotrophologen arbeiten in der Regel in der Lebensmittelindustrie. Da geht’s um Qualitätssicherung, Produktionsablauf und Marketing. Ziemlich vielseitig, das Gebiet. Man kann in der Forschung arbeiten oder im Beratungsdienst. Ein richtig guter Beruf. Ich habe zum Beispiel mal wissenschaftliche Dokumentationen erstellt, aufgrund von Produktentwicklungen.«


  »Und wo arbeiten Sie?«


  »In der Sektkellerei Henkell in Biebrich.«


  »Was genau ist da Ihre Tätigkeit?«


  »Ich war da im Prüflabor für die Qualitätssicherung zuständig.«


  »Sind Sie das jetzt nicht mehr?«


  »Nein, leider!« Man sah ihm an, dass ihn das wirklich betroffen machte. »Ich hatte gesundheitliche Probleme und konnte nur noch halbtags arbeiten. Seitdem mache ich die Führungen dort. Auch kein schlechter Job.«


  »Interessant.« Martin sah sich im Zimmer um. »Sie sind alleinstehend?«


  »Ja, das ist wohl nicht zu übersehen, was?« Er lachte übertrieben laut.


  »Tja, Herr Gleisinger, dann wollen wir Sie nicht länger aufhalten.«


  »Ja, ich muss mich jetzt auch fertig machen.« Er blickte auf die Uhr. Die Spielbank würde in einer halben Stunde öffnen. Und er wollte unter keinen Umständen zu spät kommen.


  »Wir melden uns, wenn wir noch Fragen haben. Und sollte Ihnen etwas einfallen, was wichtig sein könnte, melden Sie sich bitte bei uns.« Martin zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Gleisinger.


  Die Männer verabschiedeten sich und traten auf die Straße.


  »Du glaubst doch nicht, dass der deine Karte in dem Müll noch mal wiederfindet«, sagte Michael.


  »Eher unwahrscheinlich.« Sie setzten sich in Martins dunkelblauen Opel Insignia und fuhren los. »Ich frage mich, wie man in so einem Saustall leben kann.«


  »Das ist mir auch schleierhaft. Und ich dachte schon, ich sei unordentlich.«


  »Das war keine Unordnung. Das ging schon in Richtung Messie.«


  »Und so einer trifft sich regelmäßig mit einer Sahneschnitte wie der Schulte. Kaum zu glauben.«


  »Vielleicht hatte sie ein großes Herz für kleine Leute.«


  »Irgendwie ist dieser Gleisinger ein komischer Typ«, sagte Michael nachdenklich.


  »Nicht komisch, eher total unsicher und ängstlich.«


  »Hast du wieder irgendwelche Body Tells gesehen?« Michael grinste seinen Chef an. Er wusste, dass Martin, seit er sich mit der Deutung von Körpersignalen beschäftigte, ständig darauf achtete und so gut wie immer etwas entdeckte. Er selbst fand das faszinierend, zog Martin aber trotzdem immer wieder damit auf.


  »Hab ich«, antwortete Martin knapp.


  »Und? Lässt du mich teilhaben an der Entschlüsselung des Geheimcodes der Menschenkenntnis?«


  »Sicher! Ich weiß ja, dass du darauf brennst.« Martin erwiderte das Grinsen, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Also, erstens hat er sich an den Nacken gegriffen, als ich ihn fragte, ob er die Schulte kennt. Für ihn war das eine sehr unangenehme Situation. Fragt sich nur, warum? Und als ich ihm sagte, dass sie tot ist, hat er die Lippen zusammengepresst.«


  »Ein Zeichen für…?«


  »Wut oder Angst.«


  »Naja, der Tod ist für die meisten angsteinflößend. Vielleicht war es aber auch ein Zeichen von Trauer?«


  »Nein«, widersprach Martin bestimmt.


  »Das ist interessant.«


  »Ich denke, die Verbindung zwischen den beiden war nicht sehr tief. Und der Ausdruck ›Das darf nicht sein!‹ zeigt mir, dass Anja Schultes Tod irgendeine Auswirkung für ihn hat.«


  »Das sagt man doch nur so dahin.«


  »Man sagt das nur, wenn man aus dem Tod sofort irgendeine Konsequenz zieht. Es ist, als fehlt an dem Satz was: Das darf nicht sein, weil… Weil was? Ich denke, für Gleisinger wird sich durch diesen Tod irgendwas ändern, was für ihn unangenehm oder schlecht ist.«


  »Er kriegt keinen kostenlosen Kaffee mehr.«


  »Wenn es das mal ist.«


  An einer roten Ampel wandte sich Martin Michael zu. »Da ist noch was. Als ich ihn nach der Verletzung fragte, hat er gelogen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er hat uns nicht angesehen und sich die Nase gerieben.«


  »Der Klassiker für Lügen?«


  »Der Klassiker. Wenn man lügt, wird das Gewebe in der Nase stärker durchblutet. Und dann juckt die Nase.«


  »Aber mich juckt meine Nase auch mal, wenn ich nicht gerade lüge.«


  »Glaub mir, das war eine Lüge. Bestes Beispiel für das Nasenreiben ist Bill Clinton. Erinnerst du dich an die Lewinsky-Affäre?«


  »Klar, wer nicht.« Und Michael zitierte: »I did not have sexual relations with that woman, Miss Lewinsky!«


  »Genau. Und Billy-Boy hat sich bei seiner Aussage zu der Affäre sechsundzwanzigmal an die Nase gefasst.«


  »Ehrlich?« Ungläubig runzelte Michael die Stirn.


  »Ich hab’s mir selbst angesehen!«


  »So ein Idiot!«


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Während sich Michael mit Bill Clinton und seinen sexuellen Ambitionen beschäftigte, dachte Martin über die Verbindung Schulte und Gleisinger nach. Irgendetwas war merkwürdig.
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  Martin wollte Michael eigentlich auf dem Parkplatz vom Präsidium nur aussteigen lassen, aber Paul meldete sich auf dem Handy, kurz bevor sie zurück waren. Er hatte eine interessante E-Mail entdeckt, die der Kommissar sich vor dem Besuch bei Tobias ansehen sollte. Martin las sich das Schreiben durch. Mit der Bemerkung: »Ich wusste, dass an dem Fall irgendwas nicht stimmt« steckte er es ein und fuhr sofort weiter.


  Tobias und sein Onkel waren gerade beim Abendessen, als Martin eintraf.


  »Ich störe ungern«, entschuldigte er sich, »aber ich muss doch noch etwas fragen.«


  Er wurde hereingebeten und nahm am Tisch bei den Männern Platz.


  »Wir haben eine Namensliste bei den Unterlagen deiner Mutter gefunden. Sieh sie dir bitte an und überlege, ob du den ein oder anderen Namen vielleicht kennst.« Martin reichte das Blatt hinüber und wartete gespannt auf Tobias’ Reaktion.


  Langsam schüttelte der den Kopf. »Nein. Die Namen sind mir alle unbekannt.« Er gab den Zettel zurück. »Wissen Sie, was LS bedeutet?«


  »Nein. Weißt du es?«


  Wieder schüttelte Tobias den Kopf. »Keine Ahnung.«


  Auch Herr Tinzmann warf einen Blick auf das Papier, aber auch ihm sagte das alles nichts.


  »Vielleicht habe ich hiermit mehr Glück«, sagte Martin und nahm die E-Mail zur Hand. »Das ist die letzte Mail deiner Mutter. Sie hat sie an einen Steffen mit der E-Mail-Adresse info@St-We.de geschrieben. Weißt du, wer das ist? Deine Mutter hat ihn gebeten, sie zu treffen. Und zwar an der Eisernen Hand. Das ist eine Station der Museumseisenbahn, ganz in der Nähe des Ortes, wo sie gefunden wurde.«


  »Dann war das die Verabredung, die sie hatte?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Steffen«, überlegte Tobias laut. »Ich kenne nur einen Steffen. Steffen Wellner.«


  »Wer ist das?«


  »Das ist der Arzt, der mir meine neue Niere eingepflanzt hat. Ich bin bei ihm auch jetzt noch in Behandlung, zur Kontrolle.«


  »Kannte deine Mutter ihn denn näher?«


  »Ich glaube nicht. Sie hat ihn nie erwähnt. Und sie hat mich nach meiner Operation auch nicht mehr zu ihm begleitet. Damals, vor meiner OP, hat sie viel mit ihm gesprochen. Aber was sie jetzt von ihm wollte, kann ich mir überhaupt nicht erklären.«


  »Sag mal, was ist dieser Arzt für ein Typ Mensch?«


  »Er ist immer supernett zu mir. Wie er privat so ist, kann ich nicht sagen. Aber ich schätze mal, genauso nett und zuvorkommend. Auf jeden Fall ist er ein toller Chirurg.« Ernst blickte er Martin an. »Ich habe ihm mein Leben zu verdanken.«


  »In welcher Klinik arbeitet er?«


  »In der Humboldt-Klinik in der Von-Bergmann-Straße. Er ist der Chef da.«


  Sofort erinnerte sich Martin, den Namen der Klinik schon mal gehört zu haben. Hatte Paul ihn nicht im Zusammenhang mit den Rethcon-Fäden erwähnt?


  »Ich werde ihn morgen mal besuchen.« Martin erhob sich. »Ach, eins noch«, fiel es ihm an der Haustür ein. »Das Auto deiner Mutter, dieser Toyota Micra,… es wundert mich, dass sie so einen unscheinbaren Kleinwagen gefahren hat, wo sie bei allem anderen eher die Luxusklasse bevorzugt hat.«


  »Den hat sie mal von einer Freundin übernommen, die ausgewandert ist. Aber, wie Sie richtig erkannt haben, war sie auch der Meinung, dass die Schleuder auf Dauer nicht zu ihr passt. Deshalb sollte ich den kriegen. Sie hat schon einen Neuen bestellt.«


  »Welches Model?«


  »Einen MercedesSL300.«


  »Ein Cabrio, kein schlechter Wagen. Was machst du mit der Bestellung?«


  »Ich werd ihn abbestellen. Das ist eine Nummer zu groß für mich.«


  Martin nickte und hob die Hand zum Gruß. »Bis dann.«


  


  Nach dem Besuch fuhr Martin in Richtung Heimat. Er nahm den Weg durch die Innenstadt, was zwar etwas länger dauern würde, ihm aber die Möglichkeit bot, in Ruhe über den heutigen Tag nachzudenken. Er fragte sich, ob sie herausbekommen würden, was mit Anja Schulte tatsächlich geschehen war. Je mehr Hinweise es gab, desto weniger glaubte Martin an Selbstmord. Gleich morgen früh würde er in die Humboldt-Klinik fahren. Vielleicht konnte dieser Dr.Wellner einen Zusammenhang zwischen Bielmann und Schulte herstellen. Bei dem Gedanken an Bielmann drängten sich ihm die Bilder aus der Kläranlage auf und er begann zu frieren.


  Er war froh, als er endlich in seine Einfahrt einbog und Karla an der Haustür erblickte. Sie winkte ihm entgegen und ihr Lächeln hüllte ihn ein wie warme Sonnenstrahlen.
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  »Wann haben Sie Frau Schulte zuletzt gesehen?«


  »Das ist schon eine ganze Weile her.«


  »Könnten Sie eine ganze Weile etwas genauer definieren?«


  »Ich würde sagen, mindestens vier Monate.«


  Es war für Martin nicht zu übersehen, dass Steffen Wellner log. Der Einundvierzigjährige saß ihm gegenüber und lehnte sich mit einem arroganten Gesichtsausdruck in seinem Sessel zurück.


  Halbgott in Weiß, schoss es Martin durch den Kopf. Dieser Arzt bediente hier ein ganz blödes Klischee. Martin hasste Klischees, weil sie so oft zutrafen.


  »Herr Wellner«, Martin ließ den Doktortitel bewusst unter den Tisch fallen. »Wir wissen, dass Frau Schulte sich mit Ihnen verabredet hat.«


  »Da wissen Sie mehr als ich.«


  »Dann lesen Sie Ihre E-Mails nicht sehr gründlich.«


  »Reden Sie doch nicht um den heißen Brei und sagen Sie einfach, was Sie eigentlich wollen.« Wellners Tonfall war spürbar gereizt.


  »Anja Schulte hat Sie per E-Mail um ein Treffen am Samstagabend um neun Uhr an der Eisernen Hand gebeten.«


  »Hat Sie nicht. Außerdem, warum sollte sie?«


  »Das weiß ich nicht. Deswegen sind wir ja hier. Wir hatten gehofft, dass Sie uns helfen könnten, etwas Licht in die noch ungeklärten Umstände zu bringen.«


  Martin hatte dem Arzt zu Beginn des Gesprächs genau erläutert, wie Frau Schulte zu Tode gekommen war. Reglos hatte er das zur Kenntnis genommen.


  Eiskalt der Typ!, dachte Martin.


  »Glauben Sie etwa, ich habe mit ihrem Tod irgendwas zu tun?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Warum sollte ich Frau Schulte etwas antun?«


  »Dann können Sie mir sicher sagen, wo Sie am vergangenen Samstagabend zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr waren.«


  »Es ist unglaublich!«, sagte Wellner empört und breitete die Arme aus wie der Papst zur Predigt. »Sie verdächtigen mich tatsächlich. Aber bitte, wie Sie wollen. Ich war zu Hause.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  »Meine Frau.«


  »Wunderbar.« Die Männer fixierten sich und die gegenseitige Abneigung war in ihren Augen deutlich zu sehen. In diesem Moment war Martin sicher, dass Steffen Wellner auf irgendeine Weise in den Fall verwickelt war. Und sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck stachelte Martin nur noch mehr an, den Zusammenhang herausfinden zu wollen. »Wie gut kannten Sie Frau Schulte?«


  »So gut, wie man die Angehörige eines Patienten eben kennt. Sie wissen ja sicher von Tobias.«


  Martin nickte. »Sie waren also nie mit ihr privat zusammen?«


  »Nein, es ging immer nur um die Nierentransplantation.«


  »Gab es da irgendwelche Probleme?«


  »Nein, Tobias war ein Vorzeigepatient. Alles ist prima gelaufen.«


  »Was für einen Eindruck hatten Sie von Frau Schulte?«


  »Sie war sehr besorgt um ihren Sohn. Das hat sie alles unheimlich mitgenommen.«


  »Würden Sie sagen, sie war psychisch labil?«


  »Ja, ich glaube schon. Sie hat diese ganze Sache mit Tobias nicht gut verkraftet. Ihre Nerven lagen völlig blank. Sie hat auch hier während unserer Gespräche oft geweint.«


  »Aber es ist doch alles gut gegangen. Sicher war sie hinterher erleichtert.«


  »Ich weiß nicht, sie machte auch da noch den Eindruck, völlig überfordert zu sein. Tobias muss ja regelmäßig Medikamente einnehmen und auf die Ernährung achten. Sie hat das sehr genau genommen und sich mehr als nötig gestresst.«


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass sie Selbstmord begangen hat?«


  »Wäre möglich.«


  »Tatsächlich?« Misstrauisch betrachtete Martin den Arzt, dessen Worte der Aussage ihres Sohnes komplett widersprachen. Laut Tobias war Anja Schulte eben keine »Depri-Tussi« gewesen.


  »Nichts ist unmöglich. Das müssten Sie in Ihrem Job doch häufig erfahren.« Steffen Wellner lächelte. »Wissen Sie, ich habe mir zwei Zitate von Humboldt auf die Fahne geschrieben.«


  »Die da wären?«


  »Gewiss ist es fast noch wichtiger, wie der Mensch sein Schicksal nimmt, als wie sein Schicksal ist«, sagte er bedeutungsvoll. »Meine Patienten kriegen das auch immer zu hören. Und Frau Schulte habe ich das auch gesagt. Es ist eben alles eine Frage der Einstellung im Leben.«


  »Wie lautet das andere Zitat?«


  »Der Mensch muss das Gute und Große wollen. Das Übrige hängt vom Schicksal ab.«


  »Sehr passend für Ihren Berufszweig. Würden Sie uns bitte einen Blick auf Ihre E-Mails werfen lassen?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Da sind vertrauliche Dinge dabei. Zum Schutz meiner Patienten kann ich das nicht erlauben.«


  »Sie werden es erlauben müssen. Aber wir können auch gerne nochmal mit einem richterlichen Beschluss wiederkommen.«


  »Dann komme ich ja sowieso nicht drumherum. Also bitte.« Steffen Wellner seufzte theatralisch, öffnete das Programm und räumte den Platz. Auf Martins Zeichen setzte Paul sich an den PC und sah die Nachrichten durch, während Martin den Arzt weiter befragte.


  »Inzwischen können Sie mir sagen, ob Sie Peter Bielmann kennen?«


  »Soll das ein Patient sein?«


  »Möglicherweise.«


  Wellner richtete den Blick nachdenklich zur Decke. Martin stöhnte in Gedanken auf.


  »Haben Sie Ihre Patientenkartei oben an der Decke hängen?«, fragte er ungeduldig.


  Sofort blickte Wellner den Kommissar feindselig an. »Ich kenne keinen Bielmann.«


  »Hier ist ein Foto von ihm, vielleicht hilft das.«


  »Nein, tut es nicht«, wies Wellner das Bild nach einem kurzen Blick zurück. »Dieser Mensch ist mir völlig fremd. Aber ich kann meine Sekretärin bitten, in der Kartei nachzusehen.«


  »Tun Sie das.«


  Wellner drückte die Sprechanlage und bat Frau Christ um die Auskunft.


  »Außerdem hätte ich gerne gewusst, wo Sie am Freitag, dem zehnten Dezember zwischen elf und fünfzehn Uhr waren sowie Samstagmorgen um drei Uhr dreißig.«


  »Samstagmorgen war ich zu Hause, im Bett«, kam die prompte Antwort.


  »Und das kann ebenfalls Ihre Frau bestätigen?«


  »Natürlich!«


  »Was ist mit Freitagmittag?«


  »Da war ich in der Klinik und habe gearbeitet, mit einer kurzen Pause in der Kantine.«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Immerhin ist das schon zwölf Tage her.«


  »In meinem Beruf braucht man das.«


  Martin fiel auf, dass Wellner gar nicht wissen wollte, warum er ihn danach fragte. Dafür gab es nur einen Grund: Er wusste über Bielmann Bescheid. Theoretisch konnte es auch einfach nur Desinteresse sein. Aber so gleichgültig war kein Mensch.


  Wellner wandte sich an Paul. »Sind Sie bald fertig?«


  »Ja, bin ich. War ja sehr übersichtlich.«


  »Was gefunden?«


  »Nichts, was für uns von Interesse wäre«, sagte Paul so belanglos wie möglich.


  »Gut. Dann ist die Sache für mich erledigt und ich kann wieder an die Arbeit gehen?«


  »Können Sie!«, erklärte Martin. »Vielen Dank für das aufschlussreiche Gespräch.«


  Schlagartig wechselte Wellner Ton und Gesichtsausdruck. »Frau Christ wird Ihnen draußen sagen, ob Herr Bielmann hier schon mal Patient war. Tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte mitleidig.


  »Kein Problem. In solchen Fällen helfen wir uns selbst.«


  Ohne ein weiteres Wort verließen die Beamten den Raum.


  »Stümper!«, murmelte Steffen zufrieden vor sich hin, als sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatten.


  


  Frau Christ bestätigte, dass Peter Bielmann nicht Patient gewesen war und auch, dass ihr Chef am zehnten Dezember in der Klinik und wie jeden Freitag um zwölf Uhr in der Kantine gegessen hatte. Sie selbst war gegen dreizehn Uhr gegangen. Anja Schulte kannte sie nur als Angehörige eines Patienten, die lange nicht da gewesen war.


  Bevor Martin sich verabschiedete, fragte er: »Kommen Sie gut mit Ihrem Chef klar?«


  »Ja, ausgezeichnet.« In ihren Augen spiegelte sich unverhohlene Bewunderung wider.


  »Dann ist er nur Polizeibeamten gegenüber so arrogant?«


  Magdalena Christ sah die Männer unsicher an.


  »Schon gut«, lächelte Martin versöhnlich. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Auf Wiedersehen.«


  Paul und Martin gingen auf direktem Weg in die Kantine, wo sie sich Wellners Angaben zum zehnten Dezember bestätigen ließen. Bei der anschließenden Befragung einiger Mitarbeiter konnte nicht eindeutig geklärt werden, ob Wellner nach dem Essen in der Klinik geblieben war. Sicher war nur, dass er um fünfzehn Uhr eine OP gehabt hatte. Somit war sein Alibi für den Zeitraum zwischen zwölf Uhr dreißig und fünfzehn Uhr nicht wasserdicht.


  


  Die beiden traten auf die Straße vor das viergeschossige Klinikgebäude, das etwa so lang war wie ein halbes Fußballfeld. Davor waren etliche Büsche und Bäume gepflanzt. Martin drehte sich noch einmal um und blickte an der Fassade hinauf. Das Gebäude war modern und hell und bestand zum größten Teil aus Fenstern. Man hatte nicht unbedingt den Eindruck, in ein Krankenhaus zu kommen. Für die Patienten wohl ein angenehmer Aspekt.


  Martin hatte bereits gestern Abend im Internet über die Humboldt-Klinik recherchiert. Das Haus war vor fünfzehn Jahren erbaut worden und verfügte über hundertzwanzig Betten sowie verschiedene Funktionsbereiche. Der Schwerpunkt der Klinik für Nephrologie und Innere Medizin lag auf Nierenerkrankungen, Bluthochdruck, rheumatologischen Systemerkrankungen und Transplantation. Dr.Steffen Wellner war seit zwölf Jahren Direktor der Klinik, die sich mittlerweile zum fünftgrößten Zentrum für Nierentransplantation in Deutschland entwickelt hatte. Dem Ruf nach zu urteilen, schien er als Transplantationschirurg eine echte Koryphäe zu sein.


  Das ist ihm sicher zu Kopf gestiegen, überlegte Martin und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. Die Temperaturen waren zwar heute über null geklettert und die Schneeschicht schmolz dahin, trotzdem war es unangenehm kalt.


  »Genau so einen wie diesen Wellner hab ich noch gebraucht. Er ist die perfekte Verbindung zwischen beiden Fällen. Er ist Arzt, kennt beide Opfer.«


  »Bielmann doch nicht.«


  »Bielmann auch, sonst hätte er auf jeden Fall gefragt, warum er ein Alibi für den zehnten Dezember braucht. Die Lügen gingen ihm zwar locker über die Lippen, aber nicht unbemerkt. Für mich ist er hoch verdächtig. Und wenn ich mich recht erinnere, benutzen sie in der Klinik diese Rethcon-Fäden. Würde mich nicht wundern, wenn sie auch Handschuhe von der Firma Severen verwenden.« Wieder schossen ihm die Nierenspieße vom Weihnachtsmarkt durch den Kopf. Vielleicht hatte Wellner schnell mal eine Niere gebraucht und sich bei Bielmann bedient? War so was möglich? In Deutschland?


  »Für einen Arzt hatte der Schnösel erstaunlich wenige E-Mails auf seinem Rechner«, riss Paul Martin aus seinen Gedanken, während er neben ihm durch den Schneematsch zum Wagen stapfte. »Ich tippe mal auf eine Festplattensäuberungsaktion.«


  »Das heißt, wir müssen uns schnellstmöglich vom Staatsanwalt einen richterlichen Beschluss für das Ding holen. Wenn wir Glück haben, finden wir noch was.«


  »Da bin ich fast sicher. Der sieht mir nicht so aus, als ob er viel Ahnung von Computertechnik hat.«


  »Mir scheint«, lachte Martin, »du hast keine besonders gute Meinung von Dr.Wellner.«


  »Ach, das bildest du dir nur ein. Ich hab immer was übrig für arrogante Arschlöcher.«


  Sie liefen über den Parkplatz. »Da sieh mal einer an!«, rief Paul plötzlich und blieb vor einem schwarzen JaguarXJ stehen. Ein Schild verriet, auf wessen Stellplatz der Wagen stand. »Der Wagen des Herrn Direktor.« Neugierig lugte er durch das Fenster.


  »Ein V8, nette Karosse«, sagte Martin und tat es Paul gleich.


  »Cooles Outfit: weißes Leder kombiniert mit Edelholz«, kommentierte er, was er sah.


  »Nobel geht die Welt zugrunde.«


  »Würd mich interessieren, was diese sportliche Luxuslimousine kostet.«


  »Frag Michael oder Dieter. Die wissen das.«


  


  Im Präsidium angekommen, berichtete Martin von Steffen Wellner, so dass sich auch Dieter und Michael ein Bild machen konnten.


  »Also ein unangenehmer Typ«, folgerte Dieter.


  »Und lügt wie gedruckt«, ergänzte Paul.


  »Ja, der Herr Doktor ist vielleicht gut im Transplantieren, aber beim Lügen muss er noch üben.« Martin stand am Fenster und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Aber ein Auto hat der«, schwärmte Paul und beschrieb den Wagen.


  Noch bevor er fragen konnte, sagte Dieter: »Der kostet bestimmt hunderttausend.«


  »Das wollte ich wissen.« Zufrieden lehnte sich Paul auf seinem Stuhl zurück.


  »Wir bewegen uns in gehobenen Kreisen.«


  Michael hatte inzwischen die Homepage von Jaguar aufgerufen und zitierte: »Eine wegweisende Luxuslimousine, die stilvoll, anregend und schonend im Umgang mit Ressourcen ist.«


  »Wäre interessant zu erfahren, was die unter schonendem Umgang mit Ressourcen verstehen. Der braucht in der Stadt bestimmt siebzehn Liter.«


  »Kommt hin«, bestätigte Michael. »Die 385Pferdestärken müssen ja von irgendwas leben.«


  »385PS?«, rief Paul. »Is’ ja irre! Den würde ich gern mal fahren. Wie schnell ist die Kiste?«


  »Fährt nur zweihundertfünfzig, weil er abgeregelt ist.«


  »Die kann der liebe Doktor auf dem Weg zur Arbeit sicher ausfahren«, sagte Martin.


  »Ein Hammer-Gerät!« Paul war begeistert.


  »Ganz meiner Meinung!«, nickte Dieter. »Apropos Autos. Wir haben noch einige Saab-Fahrzeughalter, die wir überprüfen müssen.«


  »Dann war gestern also nichts dabei«, folgerte Martin völlig logisch.


  »Nein, aber es sind nicht mehr viele übrig. Wir finden ihn schon.« Dieter nahm einige Papiere und verabschiedete sich von den Kollegen.


  Kaum war er aus der Tür, klingelte das Telefon und Milster zitierte Martin zu sich. An seiner Stimme war deutlich zu hören, dass er verärgert war.


  »Seine Laune ist sicher nur wegen des Wetters so schlecht«, versuchte Paul Martin aufzumuntern.


  »Milster ärgert sich nie übers Wetter, aber immer über uns«, belehrte Martin ihn. »Aber bevor ich mir meinen Rüffel abholen gehe, besprechen wir noch, was zu tun ist.«


  Der Kommissar gab seinen Leuten Anweisungen, etwas mehr über Steffen Wellner herauszufinden und nochmals bei der Firma Severen wegen der Handschuhe nachzuhaken. »Wegen des Durchsuchungsbeschlusses bei Wellner gehe ich auf dem Weg zu Milster beim Staatsanwalt vorbei«, sagte Martin abschließend und machte sich auf den Weg.
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  Katrin Buhr saß unschlüssig in ihrem Wagen in der Biebricher Allee und starrte auf das Haus der Schultes. Plötzlich öffnete sich die Tür und Tobias kam schnurstracks auf sie zu. Katrins Herz begann zu rasen. Sie versuchte, sich zu beruhigen, und blickte krampfhaft zur anderen Seite des Fensters hinaus.


  Wahrscheinlich geht er einfach an mir vorbei, dachte sie. Schließlich kennt er mich ja nicht. Aber Tobias öffnete die Beifahrertür. Katrin fuhr erschrocken zusammen, während Tobias sich ins Wageninnere beugte.


  »Warum stehen Sie hier und beobachten das Haus?«


  »Ich, ich…« Katrin war völlig überrumpelt und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Sie stehen hier bestimmt schon seit einer Stunde. Immer, wenn ich am Fenster vorbeigehe, sehe ich Sie. Was wollen Sie?« Der junge Mann schien nicht verärgert zu sein, eher neugierig. Er hatte eine freundliche Stimme.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht so genau.« Katrin senkte den Blick und verknotete ihre Finger. »Vielleicht suche ich Antworten.«


  »Auf welche Fragen?«


  »Mein Freund ist vor gut einer Woche ums Leben gekommen und ich weiß nicht, warum.«


  »Das tut mir leid.« Tobias setzte sich auf den Beifahrersitz und betrachtete die Frau.


  »Er ist umgebracht worden.«


  Tobias wartete bis sie weitersprach.


  »Und ich habe gelesen, dass Anja Schulte auch tot ist. Ist sie… war sie Ihre Mutter?«


  »Ja.«


  Katrin nickte nur.


  »Aber was haben Ihr Freund und meine Mutter miteinander zu tun?«


  »Ich weiß nicht genau. Nur, dass die beiden sich kannten.«


  »Wollen Sie auf einen Kaffee oder Tee mit reinkommen?«, fragte Tobias. »Hier draußen ist es ziemlich ungemütlich.«


  Katrin nickte. Vielleicht würde sie durch Tobias erfahren, wie weit die Polizei mit ihren Ermittlungen war.


  »Ich heiße übrigens Tobias«, sagte er, während er neben Katrin dem Haus entgegenging.


  »Ich bin Katrin.« Zum ersten Mal lächelte sie Tobias an und sah ihm in die Augen.


  Ein schönes Lächeln, ging es Tobias durch den Kopf.


  Katrin und die Frage, was der Tod seiner Mutter mit dem Tod ihres Freundes zu tun hatte, weckten sein Interesse. Auf irgendeine Art fühlte er sich sofort mit ihr verbunden. Das lag wohl an der Tatsache, dass sie beide in der gleichen Situation waren. Gemeinsamkeiten wirkten offensichtlich auch dann anziehend, wenn sie schrecklich waren.
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  Martin klopfte an Milsters Bürotür und trat ein.


  »Da sind Sie ja endlich.« Sein Chef deutete mit der Hand auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Martin nahm Platz. »Mir ist zu Ohren gekommen«, begann Milster ohne Umschweife, »dass Ihre Leute ein kleines Rennen durch Wiesbaden veranstaltet haben.« Martin wollte etwas darauf erwidern, wurde aber durch eine Handbewegung von Milster zum Schweigen verdonnert. »Und das Ganze auch noch auf Ihre Veranlassung. Sagen Sie, Sandor, sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?«


  »Das fand im Zuge wichtiger Ermittlungen statt.«


  »Dann haben Sie das trotzdem von mir genehmigen zu lassen.«


  »Wenn ich mit jeder Entscheidung, die zu treffen ist, erst zu Ihnen komme, bringen wir den Fall nie voran.«


  »Was soll das heißen? Glauben Sie etwa, durch Einhaltung des Dienstweges verzögere ich die Ermittlungen?« Seine Stimme wurde laut. »Sie können sich nicht aufführen wie ein Sheriff im Wilden Westen. Das sind unmögliche Methoden.« Milster stand auf und schritt erregt hinter dem Schreibtisch auf und ab. »Ein Rennen in Wiesbaden.« Er schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Dadurch haben wir sehr genau die Zeit ermittelt, die uns eventuell zum Wagen des Täters führt«, erklärte Martin.


  »Eventuell. Das hätten Sie sicher auch anders errechnen können. Was hätte da alles passieren können!«


  »Herr Pichlbauer ist ein sehr guter Fahrer und–«


  »Aber kein Rennfahrer!«


  »Da sehen Sie mal, was die Jungs alles für ihren Job riskieren.«


  »Riskieren? Ich glaube eher, dass das eine Spaßveranstaltung war.«


  »Das glauben Sie doch nicht im Ernst«, entgegnete Martin und schlug einen empörten Ton an, obwohl er wusste, dass Milster nicht ganz unrecht hatte. »Die Männer opfern doch nicht ihre wohlverdiente Freizeit, nur um Vermutungen zu überprüfen. Außerdem gehört dazu auch eine Portion Mut. Und was wäre das Leben, hätten wir nicht den Mut, etwas zu riskieren?«


  »Ach, lassen Sie doch diese Kalendersprüche.«


  »Nächstes Mal werde ich Sie fragen«, überwand Martin sich zu sagen, damit das Thema zum Ende kam.


  »Das hoffe ich sehr.« Milster setzte sich wieder. »Haben Sie sonst noch irgendwelche halsbrecherischen Aktionen vor?«


  Martin setzte ihn über Steffen Wellner und die geplante Durchsuchung in Kenntnis.


  »Wellner, Wellner«, überlegte Milster laut. »Den Namen kenne ich.« Plötzlich riss er die Augen auf. »Jetzt weiß ich’s. Meine Nachbarin war mal Patientin bei ihm. Ein sehr renommierter Arzt. Ich kann mich erinnern, auch Verschiedenes über ihn in der Zeitung gelesen zu haben. Er ist unglaublich angesehen in Wiesbaden. Also, gehen Sie diskret vor. Ich möchte nicht derjenige sein, der seinen guten Ruf beschmutzt.«


  »Herr Milster«, sagte Martin betont langsam. »Dieser Mann ist vielleicht ein guter Arzt, aber für uns ist er verdächtig und muss überprüft werden. Da ist mir sein Ruf– pardon– scheißegal, zumal er menschlich das reinste Arschloch ist.« Milster hob an, etwas zu sagen, als Martin schnell weitersprach. »Vergessen Sie mal Ihre Standesdünkel und denken Sie bitte an Ihre angesehene Psychologenfreundin Barbara Hansen, die wir letztes Jahr als Serienmörderin überführt haben.« Martin sah sofort, dass dieses Argument zog.


  »Kommen Sie mir doch nicht immer wieder mit dieser alten Geschichte«, jammerte Milster, dem diese Sache immer noch peinlich war, weil er diese Frau so lange verteidigt hatte.


  »Also? Kann ich an meinem Fall weiterarbeiten?«


  »Ja«, sagte Milster gequält. »Tun Sie eben, was nötig ist. Aber informieren Sie mich.«


  Martin wollte schon aufstehen, als Milster ihn zurückhielt.


  »Noch etwas Sandor. Unsere diesjährige Weihnachtsfeier. Ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern, und dachte, Sie könnten sich da vielleicht was Nettes ausdenken. So zwischen Weihnachten und Neujahr?«


  »Na, Sie haben Humor«, platzte es aus Martin heraus. »Ich habe zwei Fälle aufzuklären und soll mich um eine Weihnachtsfeier kümmern? Ich bin froh, wenn ich meine eigene Feier zu Hause nicht vergesse vor lauter Arbeit.«


  »Es muss ja nichts Aufwendiges sein. Vielleicht eine Weinprobe oder so.«


  Ich muss hier raus, dachte Martin, sonst werd ich noch irre. Deshalb wählte er den Weg des geringsten Widerstandes. »Ich denk drüber nach.«


  »Prima!« Milster lächelte versöhnlich und verabschiedete seinen Kommissar.


  Unglaublich, dachte Martin auf dem Weg zum Staatsanwalt. Ich und Weihnachtsfeier. Der spinnt doch. Weinprobe. Ich brauch weder Weinprobe noch besinnliches Beisammensein mit Milster. Ich brauch die Lösung meiner Fälle. Verdammt! Ich brauche auch ein Geschenk für Karla. Übermorgen ist schon Weihnachten. Ich muss mir unbedingt was ausdenken. Vielleicht ein Gutschein? Ja, das ist nicht schlecht. Ein Gutschein für ein Musical wär super. Karla liebt Musicals. Das ist eine gute Idee. Ich kauf ihr noch eine Flasche Sekt von Henkell, den Rosé mag sie am liebsten, und hänge den Gutschein dran.


  Martin freute sich, wenigstens dieses Problem bereits gedanklich gelöst zu haben. Das zu besorgen, würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Plötzlich hatte er auch eine Idee für Milsters ersehnte Weihnachtsfeier. Dieser Gleisinger hatte doch erzählt, dass er Führungen bei Henkell macht. Das wäre sicher nach Milsters Geschmack und kostete ihn nur einen Anruf. Er nahm sich vor, diese Dinge zu erledigen, sobald er wieder im Büro war.
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  »Gut gemacht, Delia«, lobte Steffen Wellner seine Geliebte und zog mit Hilfe von Theo Stadler den schlafenden Norbert Arens vom Beifahrersitz. »Dich kann man gebrauchen.«


  »Es war ganz schön schwierig, ihn zum Mitkommen zu überreden.« Delia stieg aus und zog sich die Perücke vom Kopf. »Er wollte unbedingt von Anja abgeholt werden.«


  »Offensichtlich hast du ihn überzeugen können. Und das zeigt mir, dass du für den Job sehr gut geeignet bist.«


  »Ich habe nicht vor, das jetzt ständig zu machen.«


  »Wir werden sehen.« Steffen ging nicht weiter darauf ein, denn er wusste, dass Delia letztlich das tat, was er sagte.


  Gemeinsam mit Theo Stadler beförderten sie den Patienten in den vorbereiteten OP, entkleideten ihn und hoben ihn auf den Operationstisch. Dann schlüpften sie in ihre OP-Kleidung und desinfizierten sich die Hände. Sie hielten sie einen Moment in die Luft, bevor Delia ihnen die sterilen Handschuhe überstreifte. Während Steffen die Arme des Patienten seitlich auslagerte und einen Venenzugang legte, schnallte Delia seine Arme und Beine fest. Norbert Arens ließ ein Grunzen hören und bewegte sich.


  »Los Beeilung, er wird gleich wach.«


  Stadler hatte bereits eine Spritze mit Tracrium aufgezogen und injizierte das Muskelrelaxans.


  »Wie schwer ist er?«


  »Gut siebzig Kilo«, antwortete Delia.


  »Dann mach mir hundert Milligramm Propofol fertig.«


  Delia reichte ihm das Gewünschte und Theo drückte auch das Schlafmittel in die Vene. Ein leises Stöhnen kam aus Arens’ Mund. Sicher spürte er, wie das Narkosemittel ihm in der Vene brannte. Es dauerte nur Sekunden und Stadler nickte als Zeichen, dass die Narkose eingeleitet war. Sie warteten noch eine weitere Minute, dann wurde intubiert. Nachdem das Schmerzmittel Fentanyl verabreicht und der Bauch desinfiziert war, setzte Steffen das Skalpell an der linken Flanke an und durchtrennte über zehn Zentimeter die obersten Hautschichten. Für das Unterhautgewebe reichte Delia ihm die bipolare Schere, die den Blutverlust durch Veröden minimierte. Kurz darauf konnte Steffen die Organfolie einsetzen, um die Wundränder auseinanderzuhalten.


  »Das wird für dieses Jahr unser letztes Goldstück sein«, sagte er, während er den Darm zur Seite schob.


  Theo blickte vom Monitor auf. »Wir müssen uns was einfallen lassen. Vielleicht lässt sich ein geldgeiler Bankkollege von der Schulte für ihren Job erwärmen.«


  »Das ist viel zu gefährlich.« Delia machte ein besorgtes Gesicht.


  »Klemme«, kommandierte Steffen.


  »Wir haben doch alle genug Geld damit verdient«, sprach Delia weiter. »Vielleicht ist das jetzt der richtige Zeitpunkt, aufzuhören.«


  »Ausgerechnet wenn’s am Schönsten ist?« Theo schüttelte den Kopf. »Das wäre ganz schön blöde. Das Geld läuft uns doch praktisch vor der Nase rum. Warum sollten wir nicht zugreifen?«


  »Jedenfalls«, erklärte Steffen, »stochert die Polizei überall wegen Anjas Tod herum. Die waren heute Morgen schon bei mir.«


  »Wie kommen die denn auf dich?«, fragte Delia erschrocken.


  »Keine Sorge«, versuchte er sie zu beruhigen. »Das war nur, weil Tobias bei uns Patient war. Wenn sich alles wieder normalisiert hat, sehen wir weiter. Zunächst müssen wir die Finger aber ruhig halten.«


  Ein Piepsen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Monitor.


  »Blutdruckabfall!«, rief Theo. »Du kannst deine Finger jetzt schon mal ruhig halten.«


  »Oh, nein«, jammerte Delia. »Das darf doch jetzt nicht schon wieder passieren.«


  »Tücher! Los!« Steffen legte die Instrumente zur Seite und die grünen Tücher in den Bauchraum des Patienten, während Theo Akrinor spritzte. Jetzt hieß es warten, bis sich der Kreislauf stabilisierte.


  »Und?« Steffen trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  »Er kommt langsam wieder«, sagte Theo, den Blick auf den Monitor gerichtet. »Neunzig zu fünfzig. Ihr könnt weitermachen.«


  Die Tücher wurden wieder entfernt und Steffen machte sich erneut an die Arbeit.


  »Geht’s ihm gut?«, fragte Delia in Theos Richtung.


  »Bisschen labil, aber es geht noch.«


  »Gib ihm noch eine Ampulle Atropin«, sagte Steffen und nahm die elektrische Schere zur Hand. Nur noch wenige Handgriffe und die Niere war freigelegt. »Da ist ja unser Goldbarren.«


  Er löste das Organ aus seiner Fettkapsel heraus und klemmte es mit Gefäßklemmen ab. Gerade hatte er Nierenarterie und Nierenvene präpariert, als beim Durchtrennen des Harnleiters der Blutdruck wieder in den Keller fiel. Theo versuchte, den Kreislauf mit Medikamenten in den Griff zu bekommen. Doch diesmal gelang das nicht.


  »Scheiße, er hat Rhythmusstörungen«, fluchte er. »Ich versteh das nicht. Er hat doch keine Vorerkrankungen erwähnt.«


  »Delia, Tücher!«, rief Steffen, legte erneut die Instrumente zur Seite und begann mit einer Herzmassage. »Los, Arens, komm schon!«, murmelte er vor sich hin.


  »Oh, verdammt!« Theo blickte angstvoll auf den Monitor.


  »Was ist?« Schweißtropfen standen Steffen auf der Stirn, während er immer weiter den Brustkorb von Norbert Arens bearbeitete.


  »Kammerflimmern.«


  Alle Anwesenden wussten, dass bei einem Kammerflimmern die Überlebenschance des Patienten pro Minute um zehn Prozent sank.


  »Mach den Defi klar«, rief er Delia zu, die sofort zum Defibrilator griff und ihn bereitstellte. Steffen klebte Arens die Leit-Pads auf die Brust, stellte die Dosis ein und schnappte sich die Elektroden. »Alle weg!«


  Delia und Theo traten einen Schritt vom OP-Tisch zurück, damit sie auf keinen Fall mit dem Strom in Verbindung kamen. Steffen setzte die Elektroden auf und jagte hundertfünfzig Joule durch den leblosen Körper des Mannes. Stille. Angespanntes Warten auf ein Lebenszeichen des Patienten, während Steffen zwei Minuten lang weiter reanimierte. Doch auf dem Bildschirm war keine Verbesserung zu erkennen.


  »Los, nochmal!«, kommandierte Steffen. »Zweihundert Joule!« Sekunden später zuckte der Patient unter dem Stromstoß zusammen. Aber auch diesmal passierte nichts. Steffen wusste, dass ihm nur drei Minuten blieben, ehe Arens Gehirn durch den Sauerstoffmangel irreparable Schäden davontragen würde.


  »Der macht uns hier den Abgang«, sagte Theo verzweifelt.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte Steffen laut. »Warum kommt er nicht?«


  »Ich geb ihm ein Milligramm Supra.« Theo drückte das Medikament in Arens’ Vene.


  Als Arens immer noch nicht reagierte, setzte Steffen erneut die Elektroden an, und diesmal mit Erfolg.


  »Er kommt wieder.« Alle starrten auf den Monitor, wo die Zacken des EKG in Verbindung mit regelmäßig wiederkehrenden akustischen Signalen die Normalisierung von Herzfrequenz und Herzrhythmus anzeigten. Erleichtertes Aufatmen bei den Männern, nur Delia war den Tränen nahe.


  »Ich hab’s gewusst. Wir hätten die OP abblasen sollen. Mir war von Anfang an nicht wohl bei der Sache.«


  »Hör auf zu jammern und reiß dich zusammen«, fuhr Steffen sie an und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen das hier beenden und zwar schnell und konzentriert.« Er wandte sich an Theo. »Ist er stabil genug? Können wir weitermachen?«


  »Ja, kann losgehen.«


  Die drei beendeten die Operation. Es wurde nur noch das Nötigste gesprochen und die Niere geborgen. Während Steffen den Spender wieder zunähte, spülte Delia die vielen, kleinen Blutgefäße der entnommenen Niere mit einer vier Grad kalten Lösung durch. Sie verpackte sie in Eis und Plastikbeutel, damit das Organ in der Humboldt-Klinik dem bereits wartenden Empfänger eingepflanzt werden konnte.
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  »Wir bekommen den Durchsuchungsbeschluss nachher rüber.« Mit diesen Worten betrat Martin das Büro. »Und dann krempeln wir dem feinen Herrn Doktor das Büro mal um.«


  »Bei der Gelegenheit können wir ihn auch gleich fragen, ob er immer noch so strafbar arbeitet wie früher«, sagte Michael wie beiläufig.


  »Weißt du was, was ich nicht weiß?«


  »So sieht’s aus! Also…«, er nahm seine Unterlagen zur Hand. »Dr.Steffen Wellner, geborener Grossmann–«


  »Moment«, unterbrach ihn Martin. »Was heißt hier geborener?«


  »Er hat den Namen seiner Frau angenommen und ich schätze, nicht ohne Grund. Er hat Medizin in Berlin studiert und seinen Facharzt für Chirurgie gemacht. Anschließend hat er eine Praxis eröffnet und den Hals nicht vollgekriegt.«


  »Das heißt?« Neugierig beugte Martin sich über den Tisch.


  »Er hat bewusst falsch abgerechnet. Ein bisschen mehr Röntgen hier, ein paar Bestrahlungen dort und die ein oder andere Spritze zusätzlich. Aber seine Arbeitsweise ist aufgeflogen und es kam zur Anzeige. Er hat elf Monate auf Bewährung bekommen und musste eine hübsche Summe zahlen.«


  »Spricht für eine gewisse kriminelle Energie.«


  »Und es erklärt, warum er den Namen gewechselt hat. Als Steffen Grossmann hätte er keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen, aber als Steffen Wellner konnte er neu anfangen.«


  »Dann ist es sicher auch kein Zufall«, mischte sich Paul in das Gespräch, »dass die Handschuhe der Firma Severen nur an zwei Kliniken in Wiesbaden geliefert werden, die auch gleichzeitig die Rethcon-Fäden benutzen.«


  »Lass mich raten. Eine davon ist die Humboldt-Klinik?«


  »Bingo! Die andere ist das St.-Augustin-Hospital, ein Krankenhaus, das auf die Behandlung von Krebserkrankungen spezialisiert ist.«


  »Interessant!« Nachdenklich blickte er Paul an und rieb sich den Nacken. »Ich möchte, dass du vom St. Augustin einen OP-Plan von Bielmanns Todestag besorgst. Finde raus, ob die Operierten alle noch leben. Vielleicht ist Bielmann unter anderem Namen operiert worden. In der Humboldt-Klinik machen wir das Gleiche bei der Durchsuchung.«


  »Du glaubst doch nicht, dass die Krankenhäuser ihre Toten jetzt per Kanal entsorgen?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich weiß nur, dass wir ein frisch operiertes Opfer haben, und das muss ja irgendwoher gekommen sein.«


  »Alles klar, bin schon weg.« Mit der Jacke in der Hand war Paul schon zur Tür hinaus, steckte den Kopf aber nochmal kurz herein. »Ach, übrigens: Die Handschuhfasern aus dem Wald sind nicht identisch mit denen vom Kanalschacht. Und das Kalium in unserer Waldfee kam per Tablette in ihren Körper. Die Berichte liegen auf meinem Schreibtisch.«


  Martin nahm sich die Unterlagen und las sie durch. Zusätzlich zu den Informationen, die Paul ihm eben zugerufen hatte, beinhaltete der Bericht auch die Auswertung der Spurensuche des Toyotas von Anja Schulte. Sichergestellte Fingerabdrücke konnten nur dem Opfer selbst und Tobias zugeordnet werden. Alle anderen waren im AFIS überprüft worden, allerdings ohne einen Treffer zu verzeichnen. Wie Tobias angegeben hatte, konnten sie von seinen sowie den Freunden seiner Mutter stammen oder auch von Mitarbeitern einer Autowerkstatt, in der der Wagen vor Kurzem zur Reparatur gewesen war. Ansonsten wurden als relevante Spuren nur Ölflecken an der Rückwand der Rückbank gefunden.


  »Hier!«, rief Michael vom Schreibtisch gegenüber und tippte mit dem Finger immer wieder auf ein Blatt Papier, bevor er es Martin reichte. »Ich hab mir die Telefonnachweise der Schulte nochmal genauer angesehen. Dieser Rudolf Eltges taucht immer wieder auf, schon seit Monaten, mindestens alle drei Tage.«


  Martin nahm die Liste zur Hand. »Offensichtlich ein regelmäßiger Gesprächspartner. Zuletzt am Freitag vor ihrem Tod.«


  »Und ich schätze, dieser Name sagt dir auch was.« Michael deutete auf ein paar Zeilen weiter oben.


  »Katrin Buhr. Da sieh mal einer an. Sie hat sie am vierzehnten zwölften angerufen.« Er sah auf den Kalender. »Das war letzte Woche Dienstag. Hat sie uns nicht gesagt, sie kennt Anja Schulte nicht?«


  »Hat sie.«


  »Warum hat sie gelogen? Und was wollte sie von ihr?«


  »Wir sollten sie das persönlich fragen.«


  »Das werden wir. Aber warum ist Paul das nicht aufgefallen? Der hat die Liste doch durchgesehen.«


  »Hat er wohl übersehen.«


  »Übersehen? So was Wesentliches? Ich würde sagen, er hat gepennt. Sowas darf nicht passieren.« Verärgert griff Martin zum Telefon. »Ich ruf Tobias an. Der weiß vielleicht, wer dieser Eltges ist und was die Buhr von seiner Mutter wollte.«


  Der junge Mann berichtete, dass Rudolf Eltges ein Kollege aus der Bank sei, der seine Mutter mit Anrufen ziemlich genervt hatte. Nach den Gesprächen sei sie immer schlecht gelaunt oder sogar aggressiv gewesen. Er selbst hatte ihn immer den Stalker genannt und seiner Mutter geraten, ihm klipp und klar zu sagen, dass er das lassen soll. Scheinbar hatte sie sich nie deutlich genug ausgedrückt. Was Katrin Buhr von seiner Mutter gewollt hatte, wusste er nicht.


  Auch nach den Ölflecken im Toyota erkundigte sich Martin. Tobias gab an, dass sie manchmal ihre Fahrräder im Wagen transportiert hatten. Da das nur mit umgeklappter Rückbank funktionierte, erklärte das die Flecken.


  Nachdem Martin das Telefonat beendet hatte, blickte er nachdenklich aus dem Fenster. Auf der Straße und in den Häusern gegenüber sah er Weihnachtsdekoration, die ihn gleichermaßen an Karla und Milster erinnerte. Fast hätte er vor lauter neuen Informationen die beiden wieder vergessen. Er sah auf seine Uhr. Mittagszeit.


  »Michael, hast du Lust, eine Kleinigkeit essen zu gehen? Ich muss sowieso kurz in die Stadt, was besorgen.«


  »Ja, gute Idee.«


  »Auf dem Rückweg schauen wir uns diesen Rudolf Eltges bei der Bero-Bank an. Bei der Gelegenheit können wir bei denen auch nach dieser LS-Namensliste fragen.«


  


  Die Männer machten sich auf den Weg in die Innenstadt, wo Martin eine Flasche Sekt und einen Musical-Gutschein für Karla kaufte. Wenig später kehrten sie in der Neugasse im »Quán Binh« ein. Das kleine Vietnam-Thai-China-Bistro war sehr beliebt, weil man hier gut und billig essen konnte. Sie hatten Glück, noch einen Tisch zu bekommen.


  »Du siehst die ganze Zeit schon so nachdenklich aus«, sagte Michael, nachdem sie bestellt hatten. »Irgendwas lässt dir doch keine Ruhe.«


  »Ja, mir geht schon länger was im Kopf herum.«


  »Dann wundert’s mich, dass du noch nicht darüber gesprochen hast. Du gibst doch sonst alles zur Diskussion frei.«


  Tatsächlich äußerte Martin fast jeden Gedanken, der ihm zum laufenden Fall in den Kopf kam, damit die Kollegen ihre Meinungen dazu sagen konnten. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass man sich auf diese Art und Weise der Wahrheit oftmals Stück für Stück schneller annäherte. Doch diesmal schienen Martin seine Gedanken so abstrus, dass er sie bis jetzt zurückgehalten hatte.


  »Ja, ich weiß. Diesmal ist es anders. Du wirst mich für verrückt halten, wenn ich dir sage, dass ich beim Anblick von Nierenspießen auf dem Weihnachtsmarkt an Bielmann gedacht habe. Ich hab mich tatsächlich gefragt, ob man ihn umgebracht hat, um an seine Niere zu kommen.«


  »Organhandel?«


  »Ja. Das würde es wohl bedeuten. Der Gedanke ist doch völlig abwegig. Im Grunde halte ich das für unmöglich. Das ist ein Szenario, das vielleicht denkbar, aber absolut nicht realistisch ist. Ich weiß, dass es das im Ausland gibt, in Indien oder in der Dritten Welt. Aber mitten in Deutschland? Das würde hier doch gar nicht funktionieren.«


  »Ich halte das auch für schwierig. Kliniken werden sicher überprüft. Außerdem würde so etwas sofort auffallen, bei dem vielen Personal.« Michael zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Aber so verrückt finde ich den Gedanken gar nicht. Irgendwie würde das in Bielmanns Fall sogar Sinn machen.«


  »Aber niemand kann doch in irgendeinem Keller Organe verpflanzen, ohne dass das jemand mitbekommt. Ich gehe davon aus, dass solche Aktionen sehr komplex und schwierig sind. Andererseits weiß ich so gut wie nichts darüber, um das realistisch einschätzen zu können.«


  »In den Medien ist Organhandel immer wieder ein Thema. Dieser eine Politiker hat doch heftige Diskussionen ausgelöst, als er seiner Frau vor ein paar Jahren seine Niere gespendet hat.«


  »Ja, ich kann mich erinnern. Und wenn ich das jetzt mal auf Bielmann übertrage, bedeutet das doch, dass der kein freiwilliger Spender war. Sonst wär das alles ordnungsgemäß im Krankenhaus passiert.«


  »Es kann ja nicht jeder einfach Spender werden. Das geht nur bei den nächsten Angehörigen. Ansonsten ist das illegal.«


  Die Bedienung brachte das Essen und unterbrach damit das Gespräch. Die Männer aßen eine Weile schweigend.


  »Da fällt mir dieser Science-Fiction-Thriller ›Fleisch‹ von Rainer Erler ein«, sagte Michael kauend. »Weißt du noch, mit Herbert Herrmann und einer sexy Jutta Speidel?«


  »Ach Gott, das ist ja ewig her. Aber ich weiß noch, dass ich den damals total schockierend fand. Ein Alptraum«, erinnerte sich Martin an den Film, in dem ein internationales Syndikat entführten Touristen ungefragt Organe entnommen und an zahlungskräftige Patienten verkauft hatte.


  »Aber einer, der in vielen Ländern wahr geworden ist. Denk doch nur an den Kosovo. Die Tage habe ich noch darüber gelesen. Da hat ein Schweizer Ex-Staatsanwalt einen Bericht vorgelegt. Darin hieß es, dass ehemalige UCK-Führer während des Kosovokrieges Organe von Gefangenen entnehmen und sie auf dem internationalen Schwarzmarkt verkaufen ließen.«


  »Ich weiß, aber das ist im Ausland passiert. Und das waren regelrechte Organisationen.«


  »Warum sollen die nicht auch bei uns tätig werden? Als wir damals ›Fleisch‹ gesehen haben, hätte auch kein Mensch gedacht, dass so was überhaupt möglich ist.«


  »Stimmt schon, aber das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Du hältst doch sonst alles für möglich.«


  »Ja, aber das?« Martin schüttelte den Kopf.


  »Ich schätze, da müssen wir einen Fachmann fragen.«


  »Richtig!« Martin war froh, mit Michael darüber gesprochen zu haben. Wie immer führte das zum nächsten Schritt. »Im Präsidium ruf ich Stieber mal an. Der kann das sicher einschätzen.«
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  Ein Mann Ende dreißig reichte erst Martin, dann Michael seine verschwitzte Hand. Er war ein Hüne mit dichtem, leicht ergrautem Haar und stechenden blauen Augen. Augen, die einen irgendwie fesselten, aber gleichzeitig auch erschreckten. Etwas Unheimliches lag darin.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Rudolf Eltges mit extrem tiefer Stimme.


  »Herr Eltges«, begann Martin ohne Umschweife, »Sie kannten Frau Schulte sehr gut, nicht wahr?«


  »Ach, was heißt sehr gut. Wie eine Kollegin eben.« Nervös rieb er sich die Hände und räusperte sich.


  »Haben Sie auch privaten Kontakt gehabt?«


  »Nein, nein!«, beeilte er sich zu sagen. »Nur beruflich.« Wieder dieses Räuspern.


  Martin überlegte, ob das eine Macke war oder durch die Nervosität hervorgerufen wurde.


  »Hatten Sie denn beruflich viel miteinander zu tun? Ich meine, Frau Schulte war doch im Bereich der Firmenkredite tätig und Sie im Privatkundenbereich.«


  »Man hat halt immer mal miteinander zu tun.«


  »Mochten Sie Frau Schulte?«, fragte Michael dazwischen.


  Eltges Augen fuhren unruhig zwischen Martin und Michael hin und her. »Alle mochten sie.«


  »So«, sagte Martin, »jetzt werden wir mal ein bisschen konkreter.« Dieses nichtssagende Geschwafel ging ihm auf die Nerven. »Sie haben Frau Schulte oft zu Hause angerufen.«


  »Nur hin und wieder.« Es klang wie eine Entschuldigung.


  »Herr Eltges, das war keine Frage. Wir wissen, dass Sie die Dame nicht nur hin und wieder angerufen haben, sondern mindestens jeden dritten Tag.«


  »Ja, ja!« Erneut ein Räuspern. »Aber das war nur beruflich.« Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.


  Mein Gott, dachte Martin, wie kann jemand so offensichtlich lügen. »Dann erklären Sie doch bitte mal, was es da immer so zu besprechen gab.«


  »Wir haben uns über die Kunden ausgetauscht, Anträge diskutiert.«


  »Das ist doch alles Quatsch!«, rief Martin so laut, dass Eltges zusammenzuckte. »Kann es nicht eher so sein, dass Sie was von Anja Schulte wollten? Und sie deshalb so oft anriefen?«


  Eltges antwortete nicht. Er schien mit der Situation völlig überfordert zu sein.


  Etwas versöhnlicher sagte Martin: »Wenn das so ist, können Sie das doch zugeben. Da ist doch nichts dabei.«


  »Ich mochte Anja gern«, brachte er nach dem obligatorischen Räuspern hervor. »Vielleicht war ich auch ein bisschen in sie verliebt.«


  »Haben Sie ihr Ihre Gefühle gezeigt?«


  »Ja.« Er machte ein zerknirschtes Gesicht.


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Sie hatte kein Interesse an mir.« Seine Augen begannen zu leuchten. »Aber das stimmte nicht. Ich weiß, dass sie mich auch mochte. Sie hat immer wieder meine Nähe gesucht. Ganz oft ist sie zu mir ins Büro gekommen.«


  »Um was zu tun?«


  »Naja, um zu reden. Manchmal hat sie sich nach meinen Kunden erkundigt. Meine Arbeit hat sie sehr interessiert, aber das war sicher nur ein Vorwand, um bei mir zu sein.« In seiner Stimme lag nun viel mehr Sicherheit als zuvor.


  Ein Stalker, schoss es Martin durch den Kopf, mit völliger Fehlwahrnehmung der Beziehungsbereitschaft von Anja Schulte.


  »Glauben Sie, Anja hat es gestört, dass Sie sie so oft angerufen haben?«


  »Nein!«, wehrte er vehement ab. »Überhaupt nicht!«


  »Haben Sie sich denn auch privat außerhalb der Bank getroffen?«


  »Nein. Das ging nicht. Sie sagte immer, dass sie sich um ihren Jungen kümmern muss.«


  »Hat Sie das nicht geärgert? Ich meine, Sie wollten doch eigentlich ein bisschen mehr von ihr als SmallTalk.«


  »Manchmal«, gab er kleinlaut zu.


  »Sind Sie auch mal zu ihr nach Hause gefahren?«


  »Manchmal.« Seine Stimme war kaum zu hören.


  »Hat sie Sie hereingelassen?«


  »Nur zweimal.«


  »Sie waren sicher sehr enttäuscht, weil Sie so oft erfolglos waren, obwohl Sie sich bestimmt viel Mühe gegeben haben?«


  Keine Antwort.


  »Hat Sie ihnen klar und deutlich gesagt, dass aus Ihnen beiden nichts wird?«


  »Hat sie.«


  »Trotzdem haben Sie es weiter versucht?«


  »Sie kam ja immer wieder zu mir. Was sollte ich denn da denken?«


  »Können Sie uns sagen, wo Sie am vergangenen Samstagabend zwischen zweiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr waren?«


  Eltges riss die Augen auf. »Verdächtigen Sie mich?«


  Dieser Blick konnte einem wirklich Angst einflößen, dachte Martin und antwortete: »Wir fragen das alle, die in irgendeiner Verbindung mit Frau Schulte standen.«


  »Ich… ich… ich war zu Hause. Allein.«


  »Dann kann das niemand bezeugen?«


  Eltges rutsche auf seinem Stuhl herum und schüttelte den Kopf.


  »Nun gut. Wir haben noch ein anderes Anliegen. Kennen Sie Peter Bielmann?«


  »Nicht persönlich. Mein Kollege, Gerhard Schütz, hat mir erzählt, was ihm zugestoßen ist. Er war ja sein Sachbearbeiter. Das ist einfach grauenhaft.«


  »Ja, das ist richtig. Wir–«


  »Da fällt mir noch was ein«, unterbrach Eltges den Kommissar. »Anja hat ihn auch mal erwähnt. Am letzten Freitag bin ich ihr auf dem Flur über den Weg gelaufen und sie war sehr verärgert, weil Bielmanns Freundin ihr wohl die Autotür verkratzt hat.«


  »Bielmanns Freundin?« Martin glaubte nicht richtig zu hören. »Katrin Buhr?«


  »Einen Namen hat sie nicht genannt.«


  »Das wird ja immer besser«, murmelte Martin und blickte Michael ungläubig an. Sollte sie tatsächlich diejenige sein, die »Bitch« in die Autotür gekratzt hatte, wäre es naheliegend, dass sie Gleiches auch im Wald getan hatte. Und nicht nur das. So wie es aussah, hatte Frau Buhr jetzt auch ein Mordmotiv, und zwar für beide Opfer: Eifersucht!


  »Hat Frau Schulte gesagt, warum diese Frau das gemacht hat?«


  »Nein.«


  »In Ordnung.« Martin besann sich auf die nächste Frage. »Wir haben hier noch eine Liste mit Namen. Ich möchte Sie bitten, sie sich in Ruhe anzusehen, um festzustellen, ob Sie den einen oder anderen Namen kennen.«


  Eltges nahm das Blatt und Martin beobachtete, wie er Zeile für Zeile las. Als er fertig war, ließ er die Liste in seinen Schoß sinken und blickte die Männer fragend an.


  »Woher haben Sie die Liste?«


  »Wir haben sie bei Anja Schulte gefunden.«


  »Das verstehe ich nicht!« Er schien verwirrt. »Das sind alles meine Kunden.«


  Martin rückte nach vorn auf die Stuhlkante und warf erst Michael, dann Robert Eltges einen erstaunten Blick zu. »Ihre Kunden?«


  »Ja.«


  »Was für Kunden? Ich meine, haben die alle bei Ihnen einen Kredit beantragt?«


  »Ja, und wenn ich mich nicht irre, wurden alle abgelehnt.«


  »Alle?«


  »Ich glaube schon. Ich müsste genau nachschauen.«


  »Dann tun wir das jetzt.«


  


  Nach einer halben Stunde war klar, dass die Personen auf der Liste Bankkunden waren, die vor dem finanziellen Ruin standen, zumeist alte Kredite abzuzahlen und keine neuen bekommen hatten. Mit der Abkürzung LS konnte Robert Eltges nichts anfangen. Er war sichtlich bestürzt, denn er war zu der Einsicht gekommen, dass Anja Schulte ihn auf perfide Weise ausgenutzt hatte. Sie hatte diese Liste erstellt, für wen oder was auch immer, mit Leuten, über die er mit ihr ausführlich gesprochen hatte. Er erinnerte sich, dass sie sich regelmäßig nach seinen Problemfällen erkundigt hatte.


  Michael und Martin befragten anschließend alle Sachbearbeiter der Kreditabteilung, um zu erfahren, ob auch sie mit Anja Schulte über ihre Problemkunden gesprochen hatten. Doch fast alle verneinten. Nur Gerhard Schütz meinte sich erinnern zu können, dass Peter Bielmann einmal Gesprächsthema gewesen war.


  Als die Polizisten die Bank verließen, hatten sie zu allen Namen auf der Liste auch die dazugehörigen Adressen. Und die galt es jetzt zu überprüfen.


  Martin beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Diese Liste schien eine wichtige Rolle in den Fällen Bielmann und Schulte zu spielen. Aber was hatte das alles zu bedeuten? Er wagte kaum, den Gedanken, der sich ihm aufdrängte, zu Ende zu denken. Aber hatte die Liste überhaupt etwas mit den Morden zu tun? Wenn es denn beides Morde waren?


  Und dann war da noch Katrin Buhr, die so unerwartet in den Fokus der Ermittlungen kam. Martin versuchte sich zu erinnern, wie er diese Frau erlebt hatte. Sie war ihnen teils feindselig, teils verzweifelt gegenübergetreten. Er fragte sich jetzt, ob es Verzweiflung über den Verlust des Freundes oder über die Tat gewesen war. Auf jeden Fall musste sie sofort zur Vernehmung ins Präsidium gebracht werden.


  Doch Katrin Buhr war nirgends aufzutreiben. Sie hatte immer noch Urlaub und konnte sonstwo sein. Der Kommissar informierte Milster darüber, der sofort eine Streife zur Beobachtung ihrer Wohnung abstellte.


  Martin spürte die Unruhe, die ihn ergriff. All diese Ungereimtheiten machten ihn nervös. Es wurde langsam Zeit, einige davon aufzuklären, und zwar so schnell wie möglich.
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  Am späten Nachmittag fuhren mehrere Beamte in die Humboldt-Klinik. Martin hielt Frau Christ den Durchsuchungsbeschluss unter die Nase, die daraufhin versuchte, das Territorium von Dr.Wellner zu verteidigen. Sie stellte sich den Beamten erfolglos in den Weg und lief anschließend wie ein nervöses Huhn zwischen den Leuten herum. Martin beförderte sie in die Cafeteria des Krankenhauses, wo sie unter Protest sitzen blieb.


  Steffen Wellner befand sich nichtsahnend im OP. Während die Männer von der Spurensicherung alle relevanten Unterlagen sichteten und einpackten, besorgte sich Martin den OP-Plan von Bielmanns Todestag. Er verglich noch vor Ort die Namen der Operierten mit der Patientenkartei. Jeder von ihnen hatte eine Akte und war noch am Leben.


  Gerade als die Polizei das Feld räumen wollte, kam Steffen Wellner in sein Büro geschossen.


  »Was geht hier vor?«, schrie er den erstbesten Beamten an.


  Martin nahm seinem Kollegen die Antwort ab und klärte den Arzt über das Vorgehen auf.


  »Sie sagten«, entgegnete Wellner ärgerlich, »der Fall sei für mich erledigt. Sie haben doch die E-Mails gesehen. Was wollen Sie denn noch?«


  »Wir wollen Einsicht in Ihre Geschäftsunterlagen und Patientenakten. Und, wenn möglich, möchten wir gern einen Blick auf die gelöschten Nachrichten werfen.«


  »Sollte ich E-Mails gelöscht haben, werden Sie die bestimmt nicht finden«, erwiderte Wellner hasserfüllt.


  »Wenn Blicke töten könnten«, sagte Martin ganz ruhig, »dann würden Sie jetzt zum Mörder werden. Und was die E-Mails angeht, Herr Wellner, ich glaube, Sie unterschätzen unsere Computerspezialisten. Wenn Sie genauso schlecht Mails entsorgen wie Sie lügen, haben wir gute Chancen etwas zu finden.« Martin ging zur Tür.


  »Das ist eine Frechheit! Ich werde mich über Sie beschweren.« Wellner hatte einen Ausdruck totaler Verachtung in den Augen.


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Martin kam nochmal zurück und blieb ganz dicht vor Wellner stehen. »Aber ich weiß gar nicht, was Sie sich so aufregen. Oder haben Sie schon wieder Dummheiten bei der Abrechnung Ihrer Leistungen gemacht?«


  Wellner starrte Martin sprachlos an.


  »Gucken Sie nicht wie der Ochs vorm Berg. Glauben Sie, die Polizei ist blöd?« Ohne ein weiteres Wort verließ Martin das Büro und hinterließ einen ziemlich irritierten Chefarzt.


  


  Zeitgleich waren Michael und Paul unterwegs zu Wellners Haus, um dessen Alibi zu überprüfen. Die Kollegen des Erkennungsdienstes würden in Kürze zu ihnen stoßen und auch dort Unterlagen konfiszieren.


  Michael wählte den Weg durch die Paulinenstraße entlang der Parkanlage Warmer Damm, weil sich aufgrund eines Unfalls der Verkehr auf der Wilhelmstraße zurückstaute.


  »Was ist das hier eigentlich für eine Hütte?«, fragte Paul, als sie an einer besonders schönen Villa vorüberfuhren.


  »Die Villa Söhnlein.«


  »Söhnlein wie der Sekt?«


  »Exakt.«


  »Na, die Wiesbadener haben’s ja mit Prickelwasser.«


  »Bis auf den Namen hat das Haus heute nichts mehr mit dem Sektfabrikanten zu tun. Der hat’s zwar vor etwa hundert Jahren gebaut, aber mittlerweile ist es nicht mehr im Familienbesitz. Erinnert dich die Villa an irgendwas?«


  »Sieht ein bisschen aus wie’s Weiße Haus.«


  Durch den konvexen, mit Säulen versehenen Mittelvorsprung ähnelte sie tatsächlich dem großen Vorbild in Washington.


  »Gut erkannt. Das war auch damals so beabsichtigt. Die Frau von dem Söhnlein stammte aus Amerika und ihretwegen hat er das Haus dem amerikanischen Regierungssitz nachgebaut. Im Volksmund wird es tatsächlich Kleines Weißes Haus genannt.«


  »Und wer wohnt jetzt da?«


  »Ein reicher Bauunternehmer und seine Familie. Der hat die Villa vor einigen Jahren gekauft und restauriert. Ich hab mal an einer Führung am Tag des Denkmals teilgenommen. War sehr interessant. Im Innern gibt’s wunderschöne Schnitzereien, Holzvertäfelungen, Stuckarbeiten und Stofftapeten aus England und Frankreich. Sieht wirklich chic aus.«


  »Wusste gar nicht, dass du dich für so was interessierst«, staunte Paul.


  »Ein bisschen Kultur schadet nie.«


  Sie fuhren die Prinzessin-Elisabeth-Straße entlang, die sie in geschwungenen Kurven auf den sogenannten Millionärshügel führte.


  »Passende Gegend für einen angesehenen Arzt«, kommentierte Paul.


  Beeindruckende Villen, größtenteils historisch, säumten neben einer kleinen Grünanlage die Straße. Wieder einmal ein Beweis, dass Wiesbaden im Zweiten Weltkrieg deutlich weniger Schäden davongetragen hatte als die meisten anderen deutschen Städte. Nahtlos ging die Straße in die Schöne Aussicht über, eine der nobelsten Adressen der Stadt.


  Michael parkte den Wagen direkt vor dem Haus der Wellners.


  »Natürlich eine Villa, wie könnte es anders sein.«


  »Irgendwie haben wir den falschen Beruf«, murmelte Paul.


  Ohne Zweifel war das Haus ein prachtvolles Gebäude. Es beherbergte zwei Stockwerke hinter einer weißen Fassade. Jedes Fenster war hellgrau und durch Stuckaturen abgesetzt. An den Hausecken befand sich jeweils ein großer Erker mit bodentiefen Fensterelementen. Das Schieferdach wies etliche verspielte Gauben auf. Das ganze Anwesen strahlte Dominanz und Luxus aus.


  Die Männer liefen einen Kiesweg entlang, vorbei an einem perfekt gepflegten Vorgarten.


  »Schau dir das an«, rief Michael plötzlich begeistert. Er deutete auf den Carport neben dem Gebäude und ging schnurstracks darauf zu. »Ein Ferrari458ItaliaCoupé.«


  Der schwarze Flitzer war extrem flach. Mit seinem Mix aus geschwungenen Karosserielinien und harten Kanten sah er aus wie ein Rennwagen. Sein schwarzer Lack glänzte, als hätte er noch keinen Kilometer auf dem Tacho. Michael bestaunte die rote Leder-Innenausstattung.


  »Das Model ist dieses Jahr erst auf den Markt gekommen«, erzählte er. »Ein Superlativ-Sportwagen.«


  »Ich wage gar nicht zu fragen, was so ein Teil kostet.«


  »Fast zweihunderttausend Euro.«


  Paul pfiff durch die Zähne.


  »Aber dafür ist dieser Ferrari auch vom legendären Michael Schumacher mit entwickelt worden.«


  »Na, dann, wenn der Formel-1-Weltmeister persönlich am Werk war.«


  »Das ist ein Acht-Zylinder.«


  »Woher weißt du das?«


  »Die Zahlen. Das ist ein 458er-Model. Die fünfundvierzig steht für den Hubraum, die acht für die Anzahl der Zylinder.« Michael steckte die Hände in die Jackentasche und betrachtete sehnsüchtig den Wagen. »Eine Augenweide.«


  »Dann pass mal auf, dass du nicht blind wirst.« Paul zog Michael in Richtung Eingangstür.


  »Der hat so um die 570PS«, ergänzte Michael, gedanklich noch beim Ferrari.


  »Was macht man denn mit so einer Kiste in Wiesbaden?«


  »Sich zeigen, schätze ich. Das ist was für Leute, die nicht wissen, wohin mit ihrem Geld.«


  »Geld allein macht auch nicht glücklich.«


  »Netter Versuch, uns zu trösten.« Michael drückte auf die Klingel.


  »Liest du außer Auto-Magazinen eigentlich auch noch was anderes?«, fragte Paul, während sie warteten.


  »Wenig«, gestand Michael grinsend.


  Die Tür wurde geöffnet und eine schlanke, etwa ein Meter siebzig große Frau in Jeans und Bluse stand vor ihnen. Aus braunen, mandelförmigen Augen blickte Susanne Wellner die Männer an. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, führte Susanne sie durch eine feudale Eingangshalle in ein helles, großes Wohnzimmer. In Anbetracht des stilvoll eingerichteten, luxuriösen Raumes fühlte man sich hier auf Anhieb wohl, und Paul hatte das dringende Bedürfnis, hier wohnen zu wollen. Neugierig blickte er sich um. Edle Möbel, ein offener Kamin, ansprechende Bilder an den Wänden und alles kontrastreich, aber stimmig dekoriert.


  Michael interessierte weniger die Einrichtung, als vielmehr Susanne Wellner. Ihr intensiver Blick fesselte ihn.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, bat sie freundlich lächelnd, wobei sich zwei Grübchen auf ihren Wangen zeigten.


  Während Michael ihr erklärte, worum es ging, strich sie sich die braunen, kinnlangen Haare hinter die Ohren. Aufmerksam hörte sie zu und versprühte unwiderstehlichen Charme.


  »Warum werden seine Unterlagen geprüft?« Sie schien nicht sehr überrascht.


  »Es besteht der Verdacht, dass er falsch abgerechnet hat.«


  Es läutete an der Tür. Frau Wellner ließ die Kollegen vom Erkennungsdienst herein und zeigte ihnen die Räume. Anschließend setzte sie sich wieder zu Michael und Paul, die sie zu Anja Schulte befragten.


  »Und was hat mein Mann mit dieser Frau zu tun?«, fragte sie erstaunt. «Ich habe ihren Namen noch nie gehört.«


  »Wir wissen nur, dass Ihr Mann Frau Schulte als Angehörige eines Patienten kennt, nehmen aber aufgrund eines Hinweises an, dass die beiden verabredet waren. Und zwar am Tag ihres Todes.«


  Susanne nickte und fragte sich, ob diese Frau der Grund für Steffens Zurückhaltung war.


  »Können Sie uns sagen, wo Ihr Mann am vergangenen Samstag zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht war?«


  »Lassen Sie mich mal überlegen. Samstag…« Sie schlug die Beine übereinander und sah Michael nachdenklich an. »Steffen kam um achtzehn Uhr aus der Klinik. Er war dann etwa drei Stunden da und ist gegen neun wieder weggefahren. Aber wohin, kann ich Ihnen nicht sagen, denn das sagt er mir nicht immer.« In ihrer Stimme lag ein vorwurfsvoller Ton. »Jedenfalls war ich am Abend alleine.« Sie zog die Augenbrauen hoch, dann schenkte sie Michael ein bezauberndes Lächeln.


  »Wann kam er wieder?«


  »Das weiß ich nicht genau. Ich hab ihn nicht kommen hören, weil ich ziemlich früh ins Bett gegangen bin.«


  Und zwar allein, ergänzte Michael in Gedanken. Ein Jammer!


  »Aber sagen Sie, möchten Sie nicht einen Kaffee mit mir trinken?«


  »Gern!«, kam die spontane Antwort von Paul, der bis dahin noch nicht viel gesagt hatte. Susanne verschwand für einige Minuten in der Küche.


  »Ist das nicht ein geiles Haus?«, fragte Paul, stand auf und ging zum Fenster hinüber, von wo aus man einen freien Blick auf die Gartenlandschaft hatte.


  »Ich würde sagen, das ist ein super Haus mit einer super Frau drin.«


  »Ja, dass du dieser Meinung bist, ist nicht zu übersehen. Dein begeisterter Blick spricht Bände.«


  »Sie ist aber auch ein faszinierendes Exemplar mit unglaublicher Ausstrahlung«, schwärmte Michael. »…und mit einem reizvollen Dekolleté«, fügte er lächelnd hinzu.


  Paul lachte. »Vielleicht hast du Chancen. Ich habe den Eindruck, dass ihre Ehe nicht besonders glücklich ist. Kein Wunder, wenn man mit so einem Ekelpaket wie dem Wellner verheiratet ist. Ob der Ferrari einen da trösten kann?«


  Die Tür ging auf und Susanne balancierte ein Tablett mit Geschirr und Keksen auf einer Hand und trug die Kaffeekanne in der anderen. Während sie die Tassen füllte, beugte sie sich nach vorn und gewährte den Männern Einblick in ihren Ausschnitt. Ein Grinsen unterdrückend, warfen sie sich einen vielsagenden Blick zu.


  »Mir ist noch etwas eingefallen«, sagte Susanne schließlich und nahm wieder Platz. »Steffen ist an diesem Abend nicht mit dem Jaguar nach Hause gekommen. Er hat gesagt, dass er unterwegs eine Panne gehabt hat. Er ist mit dem Taxi gekommen. Sein Wagen wurde montags von der Werkstatt gebracht.«


  »Hat er erwähnt, wo er die Panne hatte?«


  »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


  »Welche Werkstatt war das?«


  »Autocenter S&P.«


  »Noch was anderes. Es geht um Freitag, den zehnten Dezember. Wo war da Ihr Mann ab elf Uhr?«


  »Sagen Sie mir, warum Sie das wissen wollen?« Susannes wunderschöne Augen glänzten, während sie über den Tassenrand zu Michael hinüberblickte.


  Weil Michael nicht sofort reagierte, sondern damit beschäftigt war, ihren Blick zu erwidern, antwortete Paul. Er erzählte Susanne von Bielmann und dass die Frage reine Routine sei. Susanne nahm an, dass Steffen tagsüber in der Klinik gewesen war, was sie natürlich nicht sicher sagen konnte. Dann holte sie einen Kalender, um sich vielleicht an den Abend zu erinnern. Dank eines Eintrags fiel ihr wieder ein, dass ihr Mann zu Hause gewesen war, weil sie Gäste gehabt hatten. Zwei befreundete Ehepaare waren zum Essen gekommen und hatten das Haus erst gegen zwei Uhr verlassen. Anschließend war Steffen ins Bett gegangen und sofort eingeschlafen. Sie selbst sei gegen zwanzig vor vier ins Bett gegangen, weil sie zu aufgedreht gewesen war, um zu schlafen.


  »O.k., vielen Dank«, sagte Paul und machte Anstalten, zu gehen.


  »Bleiben Sie doch noch einen Moment und trinken in Ruhe Ihren Kaffee.«


  Das ließen sich die Beamten nicht zweimal sagen. Es entwickelte sich ein nettes Gespräch, bei dem sie erfuhren, dass der Ferrari Susanne Wellners Wagen war. Und es stellte sich heraus, dass sie ein ebenso großer Fan von schnellen Wagen war wie Michael. Als sie ihm eine Probefahrt anbot, erhob sich Paul und verkündete, dass es leider Zeit war zu gehen. Auch die Kollegen hatten die Durchsuchung inzwischen abgeschlossen und trugen die Unterlagen in ihren Wagen.


  »Das Angebot mit der Spritztour steht«, sagte Susanne, als sie Michael zum Abschied die Hand reichte. »Wenn Sie mal mehr Zeit haben, kommen Sie einfach vorbei.«


  Er lächelte unverbindlich.


  Auf dem Weg zum Wagen sagte Paul: »So sehr ich dir die Probefahrt auch gönne, aber bis der Fall nicht geklärt ist, solltest du das Angebot nicht annehmen.«


  »Ich weiß, du Klugscheißer!« Michael lachte und schlug Paul mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf.


  »He, lass dass«, protestierte er. »Ich brauch meine Gehirnzellen noch. Dann kann ich dir den Doktor vielleicht hinter Gitter bringen, damit du dich an die Ferrari-Braut ranmachen kannst.«


  »Hört sich gut an!« Michael boxte Paul gegen den Oberarm.
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  Erst am Abend saßen die Männer des K11 wieder zusammen, um die Ergebnisse zu besprechen.


  Dieter berichtete, dass der passende Saab noch nicht gefunden war, aber dass sie morgen mit der Überprüfung fertig werden würden.


  Martin beschrieb die Eindrücke, die sie in der Bero-Bank von Robert Eltges gewonnen hatten.


  Michael meinte abschließend: »Also, ich halte ihn, genau wie Tobias, für einen Stalker, und so einer würde prima ins Bild passen.«


  »Du meinst, weil er ein Motiv haben könnte?«, fragte Paul.


  »Nein, weil das englische Wort stalken soviel bedeutet wie jagen, hetzen, heranpirschen. Da wäre er doch mit Anja Schulte im Wald bestens aufgehoben.«


  »…und weil Stalking-Verhaltensweisen in dramatischen Fällen von körperlicher Gewalt bis hin zu Tötung reichen können«, fügte Dieter an. »Das ist in jedem fünften Fall von Stalking so.«


  »Das Ganze hat dadurch natürlich auch eine andere Seite«, überlegte Martin. »Viele Stalking-Opfer reagieren oft situationsbedingt aggressiv. Das hat Tobias auch angedeutet. Außerdem leiden nicht wenige der Opfer unter Depressionen. Und das wäre wieder ein Argument für Selbstmord.«


  »Ja, aber nur, wenn’s nach Milster geht. Also, ich finde die erste Variante realistischer«, sagte Paul überzeugt. »Dieser Eltges wurde von Anja Schulte zurückgewiesen, ist ausgerastet und hat sie beseitigt. Nach dem Motto: Wenn ich sie nicht haben kann, dann kriegt sie keiner.«


  »Ich muss zugeben, der Typ scheint mir nicht ganz koscher.« Martin fuhr sich durch die Haare und verschränkte die Hände im Nacken.


  »Und Alibi hat er auch keins, habt ihr gesagt.«


  »Aber ein Motiv für beide Morde.«


  »Wieso für Bielmann?«, fragte Paul.


  »Na, überleg doch mal. Wenn er annimmt oder wusste, dass Bielmann der Geliebte von seiner Anja gewesen ist, hat ihn das sicher nicht kalt gelassen.«


  »Richtig!«


  »Also zweifacher Mord aus Eifersucht. Ich würde sagen, der Fall ist geklärt.« Michael lächelte in die Runde.


  »Schön wär’s!«


  »Aber warum oder woran ist Bielmann kurz vor seinem Tod operiert worden?«, wandte Martin ein. »Eltges war das sicher nicht.«


  »Womit wir beim Thema wären«, sagte Paul. »Der OP-Bericht vom St.-Augustin-Hospital ist einwandfrei. Die Operierten sind alle wohlauf und tatsächlich und unter ihrem Namen operiert worden. Außerdem gab es keine Lücke für eine andere OP zwischendurch.«


  »Das Gleiche gilt für die Humboldt-Klinik«, erklärte Martin. »Dort ist Bielmann sicher nicht operiert worden.«


  »Vielleicht ist die Operation ja völlig unerheblich für den Mord«, spekulierte Dieter.


  »Scheiße!«, fluchte Martin plötzlich, nachdem er einen Blick auf die Uhr geworfen hatte. »Ich hab vergessen, bei Henkell anzurufen.«


  »Wie viele Flaschen willst du denn deiner holden Gattin noch zu Weihnachten schenken?«, fragte Michael.


  »Es geht um eure Weihnachtsfeier«, erklärte Martin, während er die Telefonnummer heraussuchte. »Hoffentlich ist da noch jemand.«


  Er hatte Glück. Eine freundliche Dame am Telefon informierte ihn gerne über die Möglichkeiten, an einer Führung mit anschließender Sektprobe teilzunehmen. Auf Martins Frage nach Udo Gleisinger, der diese Führungen seines Wissens leitete, erhielt er eine Antwort, die ihn verblüffte. Herr Gleisinger war schon seit langem nicht mehr bei Henkell tätig. Warum, wollte die Dame zunächst nicht sagen. Als Martin sich aber als Hauptkommissar vorstellte, erfuhr er den Grund dafür.


  »Wir mussten uns von dem Mitarbeiter trennen, weil er immer wieder gestohlen hat. Als das zum ersten Mal vorgekommen ist, hat man ihn zwar nicht gleich rausgeworfen, aber seine Stelle als Ökotrophologe hat er verloren. Stattdessen hat er dann die Führungen hier übernommen. Er hat das richtig gut gemacht, fand ich, aber geklaut hat er weiterhin. Und dann blieb nur noch die Kündigung.«


  Martin bedankte sich für die Auskunft und drückte das Gespräch weg, das seine Kollegen mitgehört hatten.


  »Warum erzählt der so eine Scheiße?«, fragte Michael.


  »Eine richtig gute Frage, die ich ihm gerne persönlich stellen möchte«, sagte Martin.


  »Wahrscheinlich war es ihm peinlich, zugeben zu müssen, dass er arbeitslos ist«, mutmaßte Dieter.


  »Das kann sein, trotzdem ist er auch so ein Kandidat ohne Alibi.«


  »Aber auch ohne Motiv«, gab Michael zu bedenken.


  »Ja, bis jetzt. Aber wir wissen auch nicht wirklich was über ihn. Und was wir bisher wussten, sollten wir offensichtlich noch einmal gründlich überprüfen.« Martin dachte einen Augenblick über diesen Mann nach. »Vielleicht sollten wir seine Exfrau mal fragen, was für ein Typ ihr Verflossener ist.«


  »Dümmer werden wir davon nicht«, pflichtete Michael seinem Chef bei. »Ich kann mich morgen darum kümmern.«


  »Um Wellners Alibi haben wir uns heute schon gekümmert«, verkündete Paul.


  »Und?« Martin machte ein gespanntes Gesicht.


  Paul berichtete von ihrem Besuch bei Susanne Wellner und schloss mit den Worten: »Demnach kann er Bielmann nicht umgebracht haben.«


  »Ganz ausschließen können wir das nicht«, entschied Martin. »Er könnte ihn trotz allem ermordet haben und ein anderer hat ihn entsorgt.«


  »Aber wir können ja nicht mal nachweisen, dass er Bielmann gekannt hat«, wandte Dieter ein.


  »Ich weiß. Die Benutzung von den passenden Fäden und Handschuhen in der Klinik und die Tatsache, dass er ein Arschloch ist, reichen nicht aus.«


  »Du hättest ihn wohl gern als Täter?«, fragte Dieter.


  »Hätte eben gut gepasst. Allein schon, weil er Arzt ist. Und mein Gefühl sagt mir, dass er Dreck am Stecken hat. Aber vielleicht hat er ja was mit Anja Schultes Tod zu tun. Wie sieht’s da mit seinem Alibi aus?«


  Wieder berichtete Paul.


  »Was seinen Aufenthaltsort angeht, hat er auf jeden Fall gelogen«, folgerte Martin.


  »Ja, aber ich habe bei der Taxizentrale nachgefragt, ob sie am Abend des achtzehnten jemanden in die Schöne Aussicht gefahren haben. Und das haben sie, und zwar genau um einundzwanzig Uhr fünfundvierzig. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es sich um Wellner gehandelt hat. Außerdem hat die Werkstatt bestätigt, dass sie seinen Jaguar am nächsten Tag abgeschleppt haben.«


  »Wo ist er ins Taxi gestiegen?«


  »Das ist die Überraschung.« Paul schaute von einem zum anderen. »Ecke Aarstraße und Rubensstraße, das ist etwa eineinhalb Kilometer von dem in der E-Mail angegebenen Treffpunkt.«


  »Ich wusste es«, sagte Martin triumphierend. »Da stimmt was nicht.«


  »Dann stellt sich doch die Frage, ob er Anja Schulte vorher getroffen und ihr womöglich das Kalium gegeben hat«, überlegte Dieter. »Aber dann wär sie wahrscheinlich viel früher gestorben. Selbst wenn nicht, warum sollte sie noch zwei weitere Stunden im Wald herumlaufen und sich betrinken? Klingt irgendwie nicht logisch.«


  »Wär ja möglich, dass er sich absichtlich ein Taxi ruft, um ein Alibi zu haben.«


  »Aber der Wagen stand in Fahrtrichtung zum Treffpunkt. Das lässt vermuten, dass er auf dem Hinweg gewesen ist.«


  »Kann man annehmen, muss aber nicht sein. Was das Kalium angeht, werd ich nochmal mit Stieber sprechen. Den wollte ich sowieso morgen anrufen.«


  »Außerdem fehlt uns das Mordmotiv«, sagte Paul, als sein Handy klingelte. Er sah auf sein Display: Nicole. Sicher wollte sie wissen, wann er endlich käme. Paul drückte den Anruf weg.


  »Du hättest ruhig drangehen können«, sagte Martin.


  »Das kann warten. Obwohl… da fällt mir gerade ein, dass ich dich noch was fragen wollte.«


  »Ja?«


  »Kann ich zwischen Weihnachten und Neujahr irgendwann frei haben?«


  Martin zog nur die Augenbrauen hoch und sah Paul fragend an.


  »O.k., schon verstanden. Urlaubssperre.« Er ärgerte sich, dass er überhaupt gefragt hatte. Aber Nicole hatte ihm keine Ruhe gelassen.


  »Wenn wir die Fälle morgen lösen können, kannst du auch Urlaub haben. Am besten steht ihr früh auf der Matte, dann sind die Chancen größer.«


  »Nur der frühe Vogel pickt den Wurm.« Michael streckte sich. Er war müde und gähnte.


  »Wir lassen die neuen Erkenntnisse jetzt mal sacken und machen morgen weiter. Ich hoffe, wir bekommen dann auch die Ergebnisse der KTU von Wellners Zeug. Und Katrin Buhr müssen wir auftreiben. Das ist wichtig! Treffen wir sie morgen früh nicht an, geben wir eine Fahndung raus.«


  Die Männer lösten die Sitzung auf und machten sich auf den Heimweg.


  Martin nahm heute den direkten Weg. Er schaltete das Radio ein und versuchte, sich mit jedem Kilometer, den er sich vom Präsidium entfernte, auch gedanklich von seinen Fällen zu entfernen. Er wollte den ganzen Kram abschütteln, bevor er zu Hause war– und konzentrierte sich auf den Verkehr. Die Straßen waren nass. Der ganze Schnee war im Lauf des Tages weggeschmolzen, und die Chance auf ein weißes Weihnachtsfest sank gegen null, wenn man dem Wetterfrosch im Radio Glauben schenken konnte. Das tat Martin irgendwie leid. Karla freute sich darüber immer wie ein kleines Kind, und allein das zu sehen, wäre das Schneeschaufeln wert gewesen.
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  »Neuigkeiten!«, rief Dieter und stürzte ins Büro. »Wir haben den Saab, beziehungsweise den Halter. Den Wagen haben wir nicht. Aber ich bin sicher, dass ihr der gesuchte Wagen gehört.«


  »Ich versteh kein Wort.« Martin sah Dieter verständnislos an und wunderte sich über die wirre Ausdrucksweise. Das sah dem Kollegen gar nicht ähnlich. Er schien wirklich aufgeregt zu sein.


  »Also…«, er setzte sich auf den nächsten Stuhl. »Als wir heute eine Fahrzeughalterin namens Anja Noack überprüfen wollten, kam mir die Adresse so bekannt vor. Biebricher Allee hundertneununddreißig. Klingelt’s da?«


  »Anja Schulte?«


  »Genau. Anja Schulte ist eine geborene Noack.«


  »Das gibt’s doch nicht.« Sprachlos lehnte sich Martin auf seinem Stuhl zurück.


  »Ich war schon bei Tobias, aber der weiß nichts von einem Saab. Er meint, seine Mutter sei nie mit so einem Wagen gekommen. Wir haben auch in ihren Unterlagen überhaupt nichts darüber gefunden. Weder Versicherungspapiere noch sonstwas. Es könnte also sein, dass die Schulte nur die Halterin ist, der Wagen aber von jemand anderem genutzt wird.«


  »Das würde erklären, warum Tobias vom Saab nichts weiß und er auch nicht vor der Tür steht.« Der Kommissar fuhr sich wie gewohnt durch die Haare und starrte auf seinen Schreibtisch. »Das ist merkwürdig! Richtig merkwürdig!«, murmelte er.


  »Den Saab hab ich zur Fahndung ausgeschrieben.«


  »Sollte die Schulte den Wagen nicht nur angemeldet, sondern auch genutzt haben,–«


  »Aber warum gibt’s dann keinerlei Papiere?«, fragte Dieter dazwischen. »Und warum ist er auf ihren Mädchennamen angemeldet?«


  »Das ist so oder so seltsam und zeigt mir nur, dass da was nicht mit rechten Dingen zugeht. Wenn die Schulte diesen Wagen tatsächlich selbst genutzt hat, dann hat sie es heimlich getan. Warum? Welchen Grund könnte es dafür geben? Und weißt du, was das im Fall Bielmann bedeutet?«


  »Dass Anja Schulte vielleicht unsere Mörderin ist.«


  »Genau. Aber das kann doch nicht sein, oder?«


  »Auch, wenn sie zierlich war, kann sie trotzdem Kraft genug gehabt haben, um diesen Kanaldeckel hochzuheben. Vielleicht hat sie eine Stange zum Hebeln genommen oder einen Komplizen gehabt. Was weiß ich.«


  »Und warum hätte sie Bielmann umbringen sollen?« Martin stand auf und ging zum Fenster. Noch war es dunkel draußen und über der Stadt lag friedliche Ruhe. Er sah die blutigen Teile Bielmanns vor sich. Ein unerträgliches Bild.


  »Wenn wir davon ausgehen, dass er tatsächlich ihr Geliebter war, gibt’s da mehrere Möglichkeiten.«


  »Nämlich?«


  »Streit, weil er sich vielleicht nicht von seiner Freundin trennen wollte.«


  »Also Eifersucht. Und dann? Bringt sie sich dann aus Kummer über ihre Tat selbst um?«


  »Möglich wär’s doch.«


  »Alles ist möglich! Aber…« Martin erinnerte sich an die Besprechung von Montag. Das war genau die Fallgestaltung, die Milster vermutet hatte. Sollte er womöglich Recht bekommen? »…ich halte das für unwahrscheinlich.« Martin ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Außerdem gibt’s zu viele Leute, die mir suspekt sind.«


  »Die gibt’s doch oft in unseren Fällen.«


  »Einen vielleicht, aber so viele? Da ist dieser Eltges, der meiner Meinung nach ein viel stärkeres Motiv hat, Gleiches gilt für Katrin Buhr, die sich wirklich seltsam verhalten hat und hochverdächtig ist. Wer treibt die eigentlich auf?«


  »Michael ist unterwegs.«


  Martin nickte. »Und dieser Gleisinger und unser sauberer Herr Doktor, die haben beide was zu verbergen. Verdammt! Und dann kommst du mit Anja Schulte als gesuchter Fahrzeughalterin.«


  »Katrin Buhr wär mir auch lieber gewesen. Aber was soll’s? Vielleicht ist wirklich alles viel simpler als gedacht.«


  »Ist es nicht.« Martin hörte, dass er plötzlich gereizt klang. »Es kann einfach nicht sein, dass die Schulte sich selbst umbringt und ›Bitch‹ in den Boden kratzt mit Handschuhen, die wir nicht gefunden haben.« Er beugte sich über den Schreibtisch und blickte Dieter ernst an. »Warum haben wir sie nicht gefunden? Weil der Mörder sie mitgenommen hat. Einer Selbstmörderin wären die Dinger doch völlig egal gewesen.«


  »Wo du recht hast, hast du recht! Aber die Schulte kann Bielmann trotzdem umgebracht haben und wurde deshalb dann von der Buhr getötet.«


  »Ich hab das Gefühl, dass alle Personen irgendetwas miteinander zu tun haben. Es kommt nur darauf an, die Zusammenhänge zu finden.«


  Dieter merkte, wie Martins Ungeduld wuchs. »Lass uns einfach sehen, was der heutige Tag bringt«, versuchte er, ihn zu beruhigen. »Da stehen noch so viele Ergebnisse aus. Bestimmt ist was Brauchbares dabei.«


  »Das will ich doch schwer hoffen.«


  »Ich erkundige mich bei der KTU, ob die schon was wissen.«


  »Und ich spreche mit Stieber.«


  Martin hatte das Gefühl, nicht länger ruhig auf seinem Stuhl sitzen zu können, und beschloss deshalb, Stieber nicht anzurufen, sondern zu ihm zu fahren.


  


  Als Martin vom Parkplatz auf die Gerichtsmedizin zuging, blies er seinen Atem wie frostig-weiße Fahnen vor sich her. Die kalte Morgenluft tat gut. Er hatte das Gefühl, sie puste ihm den Kopf frei.


  Stieber saß in seinem Büro, trank Kaffee und blätterte in irgendwelchen Papieren.


  »Ah, Sandor. Zu so früher Stunde schon unterwegs?«


  »Ich wollte doch persönlich vorbeikommen, um Ihnen frohe Weihnachten zu wünschen.«


  »Netter Versuch«, lächelte der Arzt. »Aber ich kenne Sie. Was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Zwei Dinge. Es geht um Anja Schulte.«


  »Die Waldfee!«


  »Ja. Ich möchte wissen, ob es möglich gewesen ist, dass sie das Kalium kurz vor zweiundzwanzig Uhr bekommen hat und erst um dreiundzwanzig Uhr zwanzig gestorben ist.«


  Stieber wiegte den Kopf hin und her, ehe er antwortete: »Ich würde sagen, das hängt davon ab, wie stark sie zu dem Zeitpunkt schon alkoholisiert war.«


  »Ich hätte gern eine Antwort auf beide Möglichkeiten. Also mit und ohne Alkohol.«


  »Sollte sie zum Zeitpunkt, als sie das Kalium eingenommen hat, schon alkoholisiert gewesen sein, halte ich es für unwahrscheinlich, dass der Tod erst so viel später eingetreten ist. Hat sie erst anschließend getrunken, ist es theoretisch möglich, dass sich der Tod so lange hingezogen hat.«


  »Theoretisch? Ein Wort, das ich liebe.«


  »Und das in diesem Fall bedeutet, dass ich letzteres Szenario für unwahrscheinlich halte. Durch das geringe Körpergewicht müsste das Kalium sie eigentlich kurz nach der Einnahme so geschwächt haben, dass es ihr sicher nicht mehr möglich gewesen wäre, so viel Alkohol zu trinken, um die Promillezahl zu erreichen, die wir gemessen haben.«


  »Im Klartext heißt das also, sie hat das Kalium kurz vor dem Zeitpunkt ihres Todes genommen. Und damit haben Sie, lieber Doktor, einem meiner Verdächtigen ein Alibi gegeben.«


  Stieber krauste fragend die Stirn.


  »Ich nehme das jetzt mal so hin«, sagte Martin ohne weitere Erklärung, »auch wenn’s mir irgendwie den Tag versaut.«


  »Vielleicht kann Sie ein guter Kaffee versöhnlich stimmen?«


  »Wär einen Versuch wert.« Martin lächelte den Mediziner an und nahm den dampfenden Becher, den er ihm reichte, entgegen.


  »Was ist Ihr zweites Anliegen?«, fragte Stieber nach einem Moment des Schweigens.


  »Halten Sie es für möglich, dass man unserem Toten aus der Kläranlage illegal eine Niere entnommen hat?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Das war so ein Gedanke auf der Suche nach der Antwort auf die Frage: Was wurde bei dem Toten operiert? Die Idee von der Niere drängte sich mir auf dem Weihnachtsmarkt beim Anblick von Nierenspießen auf.«


  »Na, Sie haben ja nette Assoziationen.« Stieber lächelte kopfschüttelnd. »Aber rein theoretisch ist das schon möglich.«


  »Und was macht jemand mit einem herausgeschnittenen Organ? Das kann man doch nicht einfach nehmen und jemand anderem einpflanzen.«


  »Warum nicht? Im Ausland geht das auch, ob legal oder illegal, aber es geht und wird skrupellos praktiziert. Gehen Sie nach Brasilien. Einige Straßenkinder dort dienen der westlichen Welt als Organlieferanten. Schauen Sie auf die Philippinen. Dort können Häftlinge durch eine Nierenspende ihr Strafmaß verringern. Oder China, wo Hingerichtete zur Transplantation zur Verfügung gestellt werden.« Stieber winkte ab. »Es gibt zahlreiche Beispiele.«


  »Aber doch nicht in Deutschland.«


  »Bis jetzt nicht, aber Sie wissen doch: Die Wahrheit von heute ist der Irrtum von morgen. Möglich ist grundsätzlich alles. Das sagen Sie doch immer. Wir beide wissen nur zu gut, wie viel kriminelle Energie überall lauert. Und nur, weil wir es uns nicht vorstellen können oder wollen, ist es noch lange nicht unmöglich.« Stieber nahm einen Schluck aus seinem Becher, bevor er weitersprach. »Ich weiß nicht, ob Sie je von diesem Volkswirtschaftsprofessor Oberender aus Bayreuth gehört haben. Der fordert die Freigabe des Organhandels. Wenn’s nach ihm geht, soll jeder seine Organe verkaufen dürfen, damit Bessergestellte in unserer Zwei-Klassen-Medizin nicht auf die Warteliste für eine Organtransplantation müssen.«


  »Legale Vermarktung von Organen? Schauderhafte Vorstellung. Was wäre das für eine Zukunft? Sowas wird doch niemals genehmigt.«


  »Wer weiß.« Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Je nach Regierung. So eine Idee hat auch einen politischen Aspekt. Oberender schlägt nämlich vor, dass man Hartz-IV-Empfänger dazu animiert, ihre Organe gegen Geld zu spenden, und ihnen so die Möglichkeit bietet, ihren Lebensunterhalt zu finanzieren. Unter den Politikern finden sich sicher einige, die das gut heißen. Schließlich könnte das die Staatskasse entlasten und die Armut verringern.«


  »Hartz-IV-Empfänger? Bielmann war auch Hartz-IV-Empfänger«, sagte Martin nachdenklich.


  »Ach Gott!«, rief Stieber. »Das passt ja perfekt in ihr Bild. Aber das scheint mir doch eher Zufall zu sein. Schließlich gibt’s Hartz-IV-Empfänger wie Sand am Meer. Also nicht, dass Sie den Oberender jetzt verdächtigen. Ich bin sicher, es gibt nicht nur einen wie ihn in Deutschland. Er ist nur der Erste, der diese Idee öffentlich kundtut.«


  »Jemand, der der gleichen Meinung ist wie er, aber rechtlich noch keine Handhabe hat, könnte sich doch illegal bei den Spendewilligen bedienen und die große Kohle machen.«


  »Der Gedanke liegt nahe. Ich könnte mir schon vorstellen, dass so mancher Arzt der Versuchung nicht widerstehen kann, zumal die Anzahl der benötigten Organe immer größer wird. Da lassen sich Skrupel schnell vergessen.«


  »Was zur Folge hätte«, führte Martin den Gedanken weiter, »dass eine neue Form von Kommerz entsteht. Und wie das mit begehrten Waren so ist, werden sie Grund für eine Vielzahl von Verbrechen sein. Durch solche Ärzte könnte es den Lebenden als Warenlager an den Kragen gehen.«


  »Durchaus.«


  »Aber ist das wirklich realisierbar? Ich meine, das kann ja keiner alleine machen.«


  »Ich glaube nicht, dass man sehr viele Leute braucht.«


  »Wie viel Mann sind für so eine OP nötig?«, wollte Martin wissen.


  »Die kann man schon mit zwei, drei Leuten durchziehen. Wenn das Team gut ist, geht das.«


  »Aber die ganze Organisation, die dazugehört?«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Vielleicht lassen Sie sich das mal von einem Fachmann erzählen. Die Ärzte im Dialysezentrum wissen da sicher gut Bescheid.«


  »Ja, das werde ich.« Martin trank seinen Kaffee aus. »Sagen Sie, wissen Sie, ob es in Deutschland schon mal einen Fall von illegalem Organhandel gab?«


  »Sie sind doch von der Polizei. Was fragen Sie mich?«


  »Berechtigter Einwand. Aber womöglich hatten Sie schon mal einen mit fehlenden Organen auf dem Tisch?«


  »Von meiner Seite aus wüsste ich keinen Fall, der auf Organhandel schließen lässt.« Stieber kratzte sich am Kopf. »Aber ich glaube, dass in Deutschland ein Organhandel mit den Hirntoten, oder den Nicht-zu-Ende-Gestorbenen, wie ich sie nenne, stattfindet. Die Rechtslage rund um die Organspenden ist ziemlich diffus. Bei uns wird ein Mensch schon zur Organspende freigegeben, der zum Beispiel in Dänemark noch als lebendig gilt. In Amerika allerdings ist man wesentlich schneller tot als in Deutschland. Aufgrund dessen frage ich mich schon, ob durch Todesdiagnosen, die geräteabhängig gestellt werden, lebenserhaltende Maßnahmen zu kurz kommen. Ärzte sind fast unangreifbar, weil sie die Macht über die Definition des Todes haben. Nur sie können die korrekte Handhabung der Hirntod-Diagnose beurteilen. Solche Situationen sind nicht wirklich kontrollierbar. Wie sollte man eine Verfehlung nachweisen?«


  »Wollen Sie sagen, dass es Ärzte gibt, die aufgrund mangelhafter Gesetze ihre Macht missbrauchen, um an Organe zu kommen? Und dass sie durch eine falsche Diagnose einen Fast-Toten zur Organbank machen?«


  »Das ist eine reine Vermutung. Noch dazu die eines Mannes, der berufsbedingt an das Schlechte im Menschen glaubt.«


  »Mir kommt da ein Gedanke.« Martin starrte in seinen leeren Kaffeebecher. »Vielleicht sollte ich in der Humboldt-Klinik mal eruieren, wie viele Hirntote sie da durchschnittlich explantieren.«


  »Wenn Sie das machen, vergessen Sie nicht, dass man mit ziemlicher Sicherheit ärztliche Fehlentscheidungen nicht beweisen kann. Das kann für Sie enttäuschend enden.«


  »Ich bin Kummer gewöhnt. Apropos Kummer. Ich muss unseren netten Kaffeeklatsch leider beenden. Ich hab heute noch ein bisschen was auf dem Programm stehen.«


  Martin verabschiedete sich von Stieber und wünschte ihm »Frohe Weihnachten!«


  Der Kommissar saß eine ganze Weile schweigend im Wagen und trommelte nachdenklich auf das Lenkrad. Straßenkinder in Brasilien, ging es ihm durch den Kopf. Da gab es Erwachsene, die sich an Kindern vergriffen, um sich zu bereichern. Bei dem Gedanken wurde ihm fast schlecht. Wenn es um Kinder ging, hörte bei ihm der Spaß auf. Aber was nutzte ihm diese Einstellung, wenn er diese Zustände nicht ändern konnte? Nichts. Es war nichts weiter als ein frustrierender Gedanke, der einen zermürben würde, ließe man ihn auf Dauer zu. Darum schob er ihn von sich und versuchte, sich auf den nächsten Ermittlungsschritt zu konzentrieren. Er wusste, dass es ein Nierenzentrum in Wiesbaden gab. KfH nannte es sich und musste irgendwo in der Nähe der Aukammallee sein.


  Der Klingelton seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Michael meldete, dass Katrin Buhr im Präsidium saß. Martin gab Anweisung, mit der Befragung auf ihn zu warten. Er startete den Wagen und quälte sich im Schneckentempo voran. Es schien, als ob alle Wiesbadener auf den Straßen unterwegs waren, um noch die letzten Panikkäufe für Weihnachten zu tätigen.
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  Erst zwanzig Minuten später war Martin Sandor im Präsidium. Katrin Buhr saß allein im Vernehmungszimmer. Als Martin mit Paul hereinkam, zuckte sie erschrocken zusammen.


  »Guten Morgen, Frau Buhr«, Martin reichte ihr die Hand und nahm ihr gegenüber Platz. »Schön, dass Sie Zeit für uns haben.«


  »Ich wurde nicht gefragt, ob ich Zeit habe«, fuhr sie Martin unfreundlich an. »Ihr Kollege hat mich gezwungen, mitzukommen.«


  »Und das zu recht.« Eindringlich sah der Kommissar die Frau an. »Wir haben wichtige Fragen an Sie.«


  »Fragen?« Sie lachte höhnisch. »Ich hätte lieber ein paar Antworten. Aber wahrscheinlich wissen Sie immer noch nicht, was Peter zugestoßen ist.«


  »Beschweren Sie sich bitte nicht über mangelnde Information. Wir wären in dem Fall sicher schon viel weiter, hätten Sie uns Ihr Wissen nicht vorenthalten.«


  »Was soll ich schon wissen, was Sie interessiert?«


  »Eine ganze Menge. Da ist zum Beispiel die Tatsache, dass sie Anja Schulte kannten.«


  Katrins Augen wurden schmal und blickten Martin wütend an. Dann senkte sie den Blick und starrte schweigend auf den Boden.


  »Und nicht nur das. Sie wussten, dass Anja Schulte ein Verhältnis mit Ihrem Freund hatte. Seit wann wussten Sie davon?«


  »Ich weiß von nichts.«


  »Erzählen Sie das Ihrer Großmutter. Also seit wann?«


  »Peter hatte kein Verhältnis mit dieser Schulte. Ich kenne die Frau doch gar nicht.«


  »Dann haben Sie sich sicher verwählt, als Sie sie angerufen haben?«


  »Das muss dann wohl so sein.«


  »Frau Buhr«, sagte Martin eindringlich, »hören Sie auf, zu lügen. Wir wissen doch, dass Sie von den beiden wussten. Die Frage ist nur: seit wann?«


  Katrin zögerte. Ihr war klar, dass es keinen Sinn hatte, sich noch länger der Frage des Kommissars zu verweigern. Ärgerlich antwortete sie schließlich: »Seit ich mich um Informationen im Mordfall Peter Bielmann bemüht habe.« Der deutliche Vorwurf war nicht zu überhören. »Dieses Miststück hat mir selbst davon erzählt. Und hätten Sie schneller reagiert, hätte Ihnen die Schlampe, bevor sie abgekratzt ist, diese Information bestätigen können.«


  »Womit wir bei einer weiteren Frage sind.« Nun klang auch Martin gereizt. »Sprechen Sie Englisch?«


  Diese Frage verwirrte Katrin offensichtlich. Unsicher antwortete sie: »Ja. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Dann dürfte Ihnen das Übersetzen des Wortes Schlampe ins Englische keine Probleme bereitet haben.«


  Katrins Wangen färbten sich rot.


  »Ich sehe, Sie wissen, worauf ich hinaus will«, deutete Martin die Reaktion.


  »Ich habe keine Ahnung.« Katrin machte ein gleichgültiges Gesicht.


  »Dann setze ich Sie mal in Kenntnis.«


  Paul merkte Martin die Anspannung an und er wusste, dass es nicht mehr lange dauerte, bis sein Chef laut werden würde.


  »Sie haben Anja Schulte kurz vor ihrem Tod das Wort ›Bitch‹ in die Fahrertür ihres Autos gekratzt.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Leiden Sie an Amnesie, dass Sie das vergessen haben?« Martin hob bereits die Stimme.


  »Ich war das nicht.«


  »Jetzt ist aber mal Schicht im Schacht!«, rief er laut und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ja, das könnt ihr«, erwiderte Katrin wütend. »Laut rumschreien, statt eure Arbeit anständig zu machen. Sagen Sie, überlegen Sie sich im Vorfeld schon zum Mordfall passende Ausdrücke, die Sie beim Verhör unschuldiger Menschen verwenden, um noch tiefer in der Wunde zu bohren? Schicht im Schacht…«, sie verzog den Mund, »wirklich gelungen.«


  »Sagen Sie, was haben Sie eigentlich für ein Problem mit der Polizei?« Martin fixierte Katrin so lange, bis sie wegsah.


  »Das geht Sie einen feuchten Dreck an.«


  Martin atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Entschuldigen Sie die allzu persönliche Frage«, sagte er, nicht ohne eine gehörige Prise Sarkasmus in seine Worte zu legen. »Kommen wir zurück zu den wesentlichen Dingen. Wir wissen, dass Sie die Autotür zerkratzt haben.« Katrin wollte etwas darauf sagen, als Martin fortfuhr: »Man hat Sie dabei beobachtet.«


  Gut geblufft, dachte Paul, ob sie darauf reinfällt?


  »Sie hat mir meinen Freund weggenommen«, kam es leise von Katrin. »Sie hat es verdient!«, schob sie umso lauter nach.


  »Was hat sie verdient? Den zerkratzten Lack oder den Tod?«


  »Beides!«


  »Wissen Sie, was Sie da gerade sagen?«


  »Die Wahrheit!«


  »Gut. Und wenn wir schon dabei sind: Wir haben die gleiche Botschaft, die Sie ihr ins Auto geschrieben haben, auch im Wald, am Fundort der Leiche entdeckt.«


  »Wollen Sie behaupten, ich hätte sie umgebracht?«


  »Nein. Ich wollte Sie lediglich an unserem Wissen teilhaben lassen«, sagte Martin ironisch. »Um es kurz zu machen, Frau Buhr. Sie haben ein Motiv und ich glaube nicht, dass es Zufall ist, dass das Wort ›Bitch‹ sowohl am Auto als auch bei der Leiche zu finden war. Wo waren Sie am Samstagabend zwischen zweiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr?«


  Katrin starrte Martin entsetzt an.


  »Wo waren Sie?«, wiederholte Paul.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann werde ich Ihnen sagen, wo Sie waren. Sie haben Frau Schulte verfolgt. Sie fuhr am Samstagabend in Richtung Eiserne Hand, weil sie dort verabredet war.«


  Katrin rieb sich nervös die Hände.


  »Aber ihr Date kam nicht zustande«, fuhr Paul fort. »Da haben Sie mit ihr gesprochen. Wahrscheinlich haben Sie so getan, als wären sie ihr wohlgesonnen und trauerten gemeinsam um ihren Peter. Dann haben Sie sie vergiftet. Leider konnten Sie es sich nicht verkneifen, nochmals ›Bitch‹ in den Waldboden zu kratzen.«


  »Sie haben eine Mordsfantasie«, sagte Katrin bitter.


  »Die braucht man bei der Mordkommission.«


  »Ich habe ihr das Kalium aber nicht gegeben.«


  Martin sah Paul erstaunt an. Dann wandte er sich Katrin zu. »Ich frage mich, woher Sie wissen, dass Anja Schulte an Kalium starb? Davon hat mein Kollege nichts gesagt.«


  »Ich will jetzt keine Fragen mehr beantworten.« Demonstrativ verschränkte Katrin die Arme vor der Brust.


  »Wollen Sie stattdessen einen Anwalt?«, fragte Paul.


  »Nein. Ich brauche keinen Anwalt.« Sie zögerte. Ihre Augen fuhren unruhig hin und her. »Also gut.« Ihr Ton war auf einmal leise und sanft. »Ich sage Ihnen, was ich weiß. Aber kann ich zuerst zur Toilette?«


  Martin wunderte sich über den plötzlichen Sinneswandel und beobachtete sie misstrauisch, bevor er antwortete. »Sicher!«, sagte er schließlich und bat Paul, sie zu begleiten. Im Hinausgehen flüsterte er ihm zu: »Lass sie nicht aus den Augen.«


  


  Fünf Minuten später kam Michael aufgeregt ins Zimmer gerannt.


  »Martin, ich glaube, du solltest mal kommen.«


  »Was ist los?« Der Kommissar folgte Michael in den Flur. »Katrin Buhr war nicht zum Pinkeln auf dem Klo. Sie hat Paul niedergeschlagen und außer Gefecht gesetzt.«


  »Ist er verletzt?«, fragte Martin erschrocken.


  »Nicht ernsthaft.«


  Am Ende des Flurs sahen sie Paul auf dem Boden sitzen. Er hielt sich den Kopf. Dieter kniete neben ihm und drückte ihm etwas gegen die Schläfe.


  »Paul!«, rief Martin besorgt und lief eilig zu ihm. Rings um ihn herum lagen Papierhandtücher verstreut. »Was ist passiert?« Auch er kniete sich neben Paul und besah sich den jungen Mann. Blut lief ihm von der Schläfe über die Wange.


  »Sie ist weg!«, sagte Paul und verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Abgehauen!«


  »Sie hat ihm den Papiertuchhalter über den Kopf gezogen«, erklärte Dieter.


  »Na, dann hat sie ja gleich das Verbandsmaterial mitgeliefert«, meinte Michael trocken.


  »Es tut mir leid, Martin.« Paul versuchte, aufzustehen. Martin half ihm dabei.


  »Mach dir keine Gedanken. Die kriegen wir schon. Du lässt dich jetzt erstmal verarzten.«


  »Ich bring ihn hin«, sagte Dieter und führte Paul zum Treppenhaus.


  »Ist ihr jemand gefolgt?«, rief Martin den beiden hinterher.


  Dieter drehte sich nochmal um. »Ich hab sofort an der Pforte Bescheid gesagt, aber da war sie schon durch und auf der Straße auch nicht mehr zu sehen.«


  »O.k.! Wir geben sofort eine Fahndung raus.« Martin lief in sein Büro und griff noch im Stehen zum Telefon, um das Nötige zu veranlassen. Als er das Gespräch beendet hatte, ließ er sich auf den Stuhl fallen. »So eine Scheiße!«
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  »Ich hab ein Weihnachtsgeschenk für euch!«, verkündete Theo Stadler.


  »Du hast uns noch nie was zu Weihnachten geschenkt.« Delia saß gemütlich auf ihrer Couch und nippte an ihrem Weinglas, während Steffen Wellner es sich im Sessel bequem gemacht hatte. Die drei hatten sich den Nachmittag freigenommen und sich in Delias Wohnung getroffen, um den Stand der Dinge zu besprechen.


  Theo schenkte den beiden Wein nach und lächelte verschmitzt. »Einmal ist immer das erste Mal.«


  »Sag schon, was ist es?« Steffen streckte die Beine lang von sich.


  »Ich habe neue Kunden.« Stolz blickte er in die Runde


  »Kunden?«, fragte Steffen und runzelte die Stirn. »Warum weiß ich nichts davon?« Ihm passte es nicht, wenn seine Kollegen ihn vor vollendete Tatsachen stellten, statt ihn auf dem Laufenden zu halten. Steffen war ein Mann, der gefragt werden wollte, der in der Regel nicht nur das letzte Wort, sondern auch das erste hatte.


  »Ich bin doch gerade dabei, es zu erzählen.«


  »Du weißt, was ich von Alleingängen halte, wenn es ums Geschäft geht. Bevor du irgendwas anleierst, hast du mich zu fragen. Ist das klar?«, sagte Steffen, um seine Position zu unterstreichen.


  »Hör doch erstmal zu, bevor du den großen Macker miemst!« Theo setzte sich zu Delia. »Ich habe die optimale Zielgruppe gefunden. Familien, die Pflegekinder haben. Also Kinder, die den Erwachsenen nicht so ans Herz gewachsen sind. Diese Leute haben die Kids nur aufgenommen, um Geld zu kassieren. Die kommen meistens aus sozial schwachen Schichten.«


  »Geldgeil also!«


  »Richtig. Ich hatte ein nettes Gespräch mit so einem Pflege-Elternpaar.«


  »Wie bist du an die Familie gekommen?«


  »Du kennst doch meine Computerkünste.« Theo grinste breit. »Und die Daten vom Sozialamt waren sehr aufschlussreich.«


  »Hast du wieder Hacker gespielt?« Steffen lachte.


  »Hör auf zu lachen!«, rief Delia und stellte ihr Glas auf den Tisch. »Verstehe ich das richtig? Willst du etwa Kinder als Spender nehmen?«


  »Ich staune, wie schnell du schaltest«, sagte Theo.


  »Sag mal, spinnst du jetzt total?«


  »Spiel hier nicht den Moralapostel. Mensch ist Mensch, ob Kind oder Erwachsener, ist doch ganz egal.«


  »Das ist überhaupt nicht egal. Unsere Spender spenden in der Regel freiwillig. Kinder können so eine Entscheidung überhaupt nicht treffen.« Sie wandte sich an Steffen. »Steffen, sag doch auch mal was.«


  »Lass Theo doch erstmal erzählen, was die Familie gesagt hat.«


  »Bei dieser Familie wohnen vier Kinder. Alle aus dem Heim und ohne Eltern. Nachdem ich ihnen erzählt habe, dass sie eine Entschädigung für die Spende bekommen, waren sie sehr schnell einverstanden, ein siebenjähriges Mädchen in unsere Obhut zu geben. Natürlich alles unter dem Deckmäntelchen der Nächstenliebe.«


  »Wir wollten unsere Identität nie preisgeben«, gab Steffen zu bedenken.


  »Ich habe mich nur als Vermittler ausgegeben.«


  »Das ist trotzdem ziemlich heikel. Ich will nichts riskieren.«


  »Ohne Risiko, keine Kohle!«


  »Wenn das Risiko sich in Grenzen hält, dann bin ich einverstanden, aber das müssen wir genau durchdenken.«


  »Da braucht ihr gar nicht weiter drüber nachzudenken«, sagte Delia gelassen. »Da mache ich nämlich nicht mit. Bei Kindern hört der Spaß auf.«


  »Spaß! Wenn ich das schon höre.« Theo verdrehte die Augen. »Geschäft ist niemals Spaß. Und bisher hattest du nichts dagegen, einen Haufen Geld zu verdienen.«


  Delia wollte gerade etwas entgegnen, als Steffen ihr das Wort abschnitt. »Delia, überleg doch mal. Aus einem totkranken Kind und einem gesunden könnten wir zwei gesunde machen. Wir könnten Kinder retten. Du weißt genau, wie verheerend es für ihre Entwicklung ist, an der Dialyse zu hängen.«


  »Trotzdem. Das ist nicht in Ordnung.« Sie stand auf und blickte auf die beiden Männer herunter. »Abgesehen davon, ist es viel zu gefährlich. Ich staune, wie locker ihr es seht, dass die Polizei in den Akten herumschnüffelt. Das zeigt doch, dass sie einen Verdacht haben.«


  »Ach, Quatsch!«, winkte Steffen ab. »Das ist alles Routinearbeit, weil sie einen Zusammenhang zwischen Anja und mir sehen. Aber von unserem Geschäft haben sie keine blasse Ahnung. Die Akten sind alle in Ordnung. Da können sie prüfen, so viel sie wollen. Den Fehler mache ich nicht zweimal.«


  »Den Fehler vielleicht nicht, aber dafür einen anderen, wenn du dich an Kindern vergreifst.«


  »Delia, das ist schon ewig her.«


  »Außerdem war das kein Fehler«, mischte sich Theo ein.


  »Das sehe ich anders.«


  »Lasst uns nicht über so alte Kamellen reden. Ich will in die Zukunft schauen.«


  »Richtig so!« Theo nickte eifrig. »Und die offenbart uns eine Goldgrube.«


  »Ihr seid so was von gierig, das ist unglaublich. Wir haben einen Patienten verloren, einen anderen fast verloren, Anja ist tot und die Polizei hat ihre Finger im Spiel. Was soll denn noch alles passieren, dass ihr zur Vernunft kommt?«


  »Delia«, Steffen trat zu ihr, hielt sie an den Schultern und suchte ihren Blick. »Du weißt, dass das nichts mit Gier zu tun hat. Aber willst du einem kranken Kind sagen müssen, tut mir leid, wir haben keine Niere für dich? Und das, obwohl wir die Möglichkeit haben, eine zu besorgen und das Leben dieses kleinen, hilflosen Patienten zu retten?« Steffen wusste genau, wie er Delia bei ihren Gefühlen packen konnte. Er schüttelte den Kopf und nahm sie in den Arm. »Ich spreche alles genauestens mit Theo durch. Vielleicht kommt es dann schon gar nicht mehr infrage. Glaub mir, ich werde kein Risiko eingehen. Ich will nicht, dass dir was passiert. Ich liebe dich doch!«


  Theo verdrehte erneut die Augen. Dass man den Weibern immer so viel Schleim ums Maul schmieren muss, damit sie funktionieren, dachte er.


  Delia löste sich aus Steffens Umarmung. Seine blauen Augen blickten sie eindringlich an. Sie lächelte schwach und seufzte. »Ich gehe jetzt erstmal duschen. Wir reden später weiter.«


  Mit einem Klaps auf den Po entließ Steffen sie ins Bad.


  Dann setzte er sich wieder zu Theo und besprach mit ihm die neue Idee. Sie überlegten sich eine Vorgehensweise, bei der sie so weit als möglich anonym bleiben würden. Schnell waren die Männer sich einig, dass sie im neuen Jahr, sobald sich die Wogen der polizeilichen Nachforschungen geglättet hätten, die erste Explantation bei dem Mädchen aus der Pflegefamilie vornehmen würden. Sollte bei der Organisation alles reibungslos ablaufen, würden sie mit der Akquise beginnen und sich einen neuen Kundenkreis erschließen.


  »Was ist mit Delia?«, fragte Theo abschließend. »Langsam verliert sie die Nerven, glaub ich. Nicht, dass sie noch zum Problem wird.«


  »Für jedes Problem gibt’s eine Lösung«, sagte Steffen überzeugt. »Und Delia hab ich gut im Griff. Mach dir keine Sorgen. Die hat bis jetzt noch immer getan, was ich von ihr verlangt habe.«
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  Langsam kam er in die Einfahrt geschlendert, zwei Plastiktüten in der Hand und froh, wieder zu Hause zu sein. Draußen war es ziemlich ungemütlich. Der Himmel hatte sich im Lauf des Mittags zugezogen und es nieselte. Als sein Blick auf das Haus fiel, blieb er erstaunt stehen. Da saß jemand auf dem Boden direkt vor der Haustür, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen. Beim Näherkommen erkannte Tobias die Frau. Als sie ihn erblickte, erhob sie sich eilig und sah sich nervös um.


  »Hallo Katrin!«, begrüßte Tobias sie.


  »Hallo Tobias.« Verlegen schaute sie ihn an. »Hast du einen Moment Zeit für mich? Ich brauche deine Hilfe.«


  »Klar. Komm rein!«


  »Bist du allein?«


  »Siehst du außer mir noch jemanden?«, fragte er amüsiert.


  »Ich dachte nur…, dein Onkel…«


  »Mein Onkel musste nach Hause fahren. Und das ist völlig o.k.. Er wollte, dass ich mitkomme und über Weihnachten bleibe, aber ich will lieber hier sein. Auf Weihnachten mit Familie hab ich wirklich keine Lust.«


  In der Küche stellte er die Tüten ab und setzte sich mit Katrin an den Küchentisch.


  »Was ist los? Du siehst ein bisschen fertig aus, wenn ich das so sagen darf.«


  »Ich weiß nicht, wo ich hin soll.«


  Fragend blickte er ihr ins Gesicht.


  »Die Polizei sucht mich.«


  »Die Polizei? Warum das denn?«


  »Es ist idiotisch!« Sie schüttelte den Kopf und lachte nervös. »Ich weiß gar nicht, warum ich zu dir gekommen bin. Ausgerechnet zu dir. Wenn ich so darüber nachdenke, ist das wirklich total dumm.«


  »Das Recht auf Dummheit gehört zur Garantie auf freie Entfaltung der Persönlichkeit.«


  Katrin lächelte schwach. »Nett gemeint, aber vielleicht sollte ich besser gehen.« Sie wollte aufstehen, aber Tobias drückte sie an der Schulter zurück auf den Stuhl.


  »Nicht so schnell. Erzähl doch erstmal, was los ist.«


  »Ich weiß nicht, ob du das wirklich hören willst.«


  »Das sag ich dir, wenn ich’s gehört habe.«


  »Also gut.« Katrin holte tief Luft und nahm ihren Mut zusammen. »Sie verdächtigen mich, deine Mutter umgebracht zu haben.«


  »Was?«


  »Ich könnte verstehen, wenn du jetzt die Polizei rufen willst«, sagte sie schnell. »Aber ich war es nicht. Wirklich!« Ihr flehender Blick rührte ihn.


  »Wieso glauben die, dass du mit dem Tod meiner Mutter zu tun haben könntest?«


  »Die denken, ich wollte mich rächen, weil mein Freund ein Verhältnis mit deiner Mutter hatte.«


  »Ein Verhältnis?«, wiederholte er, während sich die Worte seiner Mutter ins Gedächtnis schoben: Sie glaubt, ich hab was mit ihrem Freund… Diese Tussi von einem Kunden aus der Bank… »Dann bist du ja diejenige, die ›Bitch‹ in die Autotür gekratzt hat.« Entgeistert starrte er sie an. »Richtig?«


  Katrin lief rot an, was einer Antwort gleich kam.


  »Meine Mutter war vielleicht einiges, aber keine ›Bitch‹«, erklärte Tobias und sah Katrin fest in die Augen.


  »Es tut mir auch leid. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan, aber ich war so furchtbar wütend auf sie, als ich von ihrem Verhältnis mit Peter erfahren habe.«


  »Mir hat sie gesagt, dass sie nichts mit deinem Freund hatte.«


  »Aber mir hat sie genau das Gegenteil erzählt. Warum sollte sie das tun, wenn es nicht stimmt?«


  Tobias schloss für einen kurzen Moment die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Du musst mir glauben. Ich war es nicht«, beteuerte Katrin.


  »Mit dem Glauben ist das so eine Sache. Denn gestern wusstest du angeblich noch nichts von diesem Verhältnis, obwohl ich dich gefragt habe, was die beiden miteinander zu tun hatten.« Eindringlich sah er sie an. »Klingt nach einer Lüge, oder was meinst du?«


  »Ich hab mich nicht getraut, es zu sagen«, gab sie kleinlaut zu.


  »Aber jetzt, wo es dir an den Kragen geht, traust du dich. Jetzt, wo die Polizei das herausbekommen hat und ihre Schlüsse zieht, weil jemand das selbe Wort neben meiner Mutter in den Waldboden geschrieben hat.«


  »Ich gebe ja zu, das wirkt alles…« Sie schluckte.


  Tobias sah den Tränenschimmer und den Ausdruck purer Verzweiflung in ihren Augen. »…ziemlich eindeutig!«, beendete er ihren Satz.


  Er stand auf, drehte ihr den Rücken zu und blickte einen Moment schweigend aus dem Fenster. Katrin spielte nervös mit ihren Fingern. Sie war sich fast sicher, dass Tobias sie gleich rausschmeißen oder die Polizei holen würde.


  »Ich glaube dir«, sagte er plötzlich und wandte sich Katrin wieder zu. »Und weißt du auch warum?« Sie schüttelte den Kopf. »Weil du hier bist. Ich glaube nicht, dass du zu mir gekommen wärst, wenn du meiner Mutter etwas angetan hättest. Ausgerechnet zu mir. Das wäre ja total irre! Ich meine, es gibt natürlich irre Mörder, aber du…«, er beugte sich zu ihr herunter und blickte ihr forschend ins Gesicht, »…du machst mir nicht den Eindruck, einer zu sein.«


  »Danke!«, flüsterte Katrin erleichtert.


  »Allerdings…«


  »Was?«


  »Die Frage, die sich die Polizei stellt, ist schon berechtigt. Überleg mal, was ist das für ein schlechter Zufall, dass innerhalb von wenigen Stunden zwei unterschiedliche Personen dasselbe Wort für meine Mutter benutzt haben sollen?«


  »Ich kann mir das nur so erklären, dass der Mörder das auf dem Auto gelesen hat und dachte, es wäre vielleicht passend.«


  Tobias runzelte skeptisch die Stirn. »Na, ich weiß nicht.«


  »Was anderes kann ich mir nicht denken.«


  »Möglicherweise will dir jemand diesen Mord anhängen.«


  »Wieso sollte das jemand tun?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hast du Feinde? Vielleicht will sich jemand an dir rächen?« Nachdenklich betrachtete er sie. »Aber dann wäre meine Mutter zufällig Opfer geworden. Und völlig überflüssig«, folgerte Tobias und wandte sich ab. Katrin hörte ihn leise schniefen.


  »Ich kann mir das alles nicht erklären«, sagte sie entschuldigend.


  »Die Polizei hat mir erzählt, dass meine Mutter einen Saab hat. Ich hab so ein Auto hier nie gesehen. Die Spuren von dem Auto hat man im Zusammenhang mit dem Mord an deinem Freund gefunden. Wusstest du das?«


  »Deiner Mutter gehört der Saab? Das gibt’s doch nicht«, sagte Katrin aufgeregt. »Weißt du, was das heißt?«


  »Nicht wirklich.«


  »Die Polizei vermutet, dass der Besitzer, beziehungsweise der Fahrer dieses Wagens auch der Mörder von Peter ist.«


  »Das würde ja bedeuten, dass meine Mutter… Das kann doch nicht sein.«


  Die beiden starrten sich sprachlos an.


  »Vielleicht wollte sich Peter nicht von mir, sondern von ihr trennen«, überlegte Katrin.


  »Ach, und du glaubst, meine Mutter bringt den Typen dann gleich um? Das ist doch Schwachsinn.«


  »Ich weiß es doch auch nicht.« Resigniert legte Katrin den Kopf in ihre aufgestützte Hand.


  »Also, ich kapier überhaupt nichts mehr.« Tobias ging zum Kühlschrank. »Willst du was trinken?«


  »Irgendwas mit viel Alkohol«, antwortete sie.


  »Gute Idee.«


  Die beiden öffneten eine Flasche Wodka und wechselten auf die bequeme Couch ins Wohnzimmer. Tobias bot Katrin an, fürs Erste bei ihm zu bleiben, bis sie sich überlegt hatte, was sie tun wollte. Sie sprachen alle Möglichkeiten durch und beiden war klar, dass Katrin sich nicht ewig bei ihm verstecken konnte. Ihre Situation würde sich dadurch auf keinen Fall verbessern. Doch heute wollte sie nicht weiter darüber nachdenken.


  Bevor sie gemeinsam am späten Nachmittag auf dem Sofa einschliefen, hatten sie die Flasche geleert und waren zweifellos betrunken. Beide waren an Hochprozentiges nicht gewöhnt, schon gar nicht auf leeren Magen.
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  Das Telefon klingelte pausenlos und trug nicht gerade zur Verbesserung von Kommissar Sandors Stimmung bei. Es gab so viele wichtige Dinge zu erledigen, und da wurde man durch solche Lappalien von seiner Arbeit abgehalten. Erst war es Milster, der seine guten Wünsche für Weihnachten loswerden wollte und sich über die Feiertage verabschiedete. Zudem konnte er es sich nicht verkneifen, seinen Unmut über die Flucht von Katrin Buhr ein weiteres Mal kundzutun. Dann hatte Nicole Lauxmann angerufen, um ihn noch mal persönlich zu bitten, Paul zwischen den Feiertagen doch freizugeben. Da wäre Martin fast der Kragen geplatzt. Aber noch ehe er sich weiter darüber aufregen konnte, meldete sich Georgia Galanis. Die Dame aus dem Klärwerk wollte Michael sprechen. Nachdem Martin sie verbunden hatte, legte er das Telefon zur Seite.


  »Bin ich hier die Telefonzentrale, oder was?«, fluchte er gerade, als Paul zur Tür hereinkam.


  »Was ist denn los?«, wollte der junge Kollege wissen.


  »Haltet mir bloß eure Weiber vom Hals! Wir sind hier keine Partnerberatung, sondern die Mordkommission.« Verärgert tippte er auf seiner Tastatur herum. »Hast du gute Vorsätze für das neue Jahr, Paul?«, fragte Martin plötzlich unvermittelt und blickte auf. Noch bevor Paul antworten konnte, fuhr Martin fort. »Wenn nicht, hätte ich einen Vorschlag. Befrei dich von weiblichen Altlasten und versuch’s nochmal neu. Ich bin sicher, du findest eine Freundin, die das, was du sagst, akzeptiert und nicht hinter deinem Rücken deinen Chef anruft, um doch noch Weihnachtsurlaub rauszuhandeln. Wahrscheinlich hält sie dich für ein Weichei, das sich beim Vorgesetzten nicht durchsetzen kann. Deiner Nicole fehlt das nötige Verständnis für dich und deine Arbeit. Eure Beziehung erinnert mich verdammt an meine beiden ersten Ehen und ich garantiere dir, das Ganze ist ebenso zum Scheitern verurteilt, es sei denn, du machst dich zum Knecht.«


  Paul stand sprachlos im Raum und Dieter mittlerweile in der Tür.


  »Ich hoffe, ihr seid gekommen, um mit mir über Dinge zu sprechen, die mit unserem Fall zu tun haben.«


  »Ausschließlich!«, sagte Dieter und trat näher. »Zum Beispiel über Katrin Buhrs Flucht und die damit verbundene Kopfverletzung unseres Kollegen Fischer.« Ein deutlicher Vorwurf schwang in seiner Stimme mit, der durch hochgezogene Augenbrauen noch verstärkt wurde.


  Martin seufzte und lehnte sich zurück. »Du hast ja recht! Tut mir leid! Ich bin wohl ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen.« Entschuldigend blickte er in Pauls Richtung. »Wie geht’s dir?«


  »Halb so schlimm«, winkte er ab.


  »Die Platzwunde wurde mit sechs Stichen genäht«, erklärte Dieter. »Ohne Betäubung.«


  Martin begann zu lächeln. Sein Ärger war verflogen. Es war rührend, wie Dieter versuchte, Paul ins richtige Licht zu rücken. »O.k.«, nickte er anerkennend. »Paul ist unser Held des Tages. Hat der Arzt dich krankgeschrieben?«


  »Nein.«


  »Weil Paul es nicht wollte«, ergänzte Dieter.


  »Ich sage doch: Er ist unser Held! Aber, wenn du willst, Paul, kannst du für heute Feierabend machen und dich ausruhen. Dieter übernimmt gern dein Arbeitspensum.«


  »Martin, du bist ein Ekel!« Dieter setzte sich vor den Schreibtisch und machte ein vorwurfsvolles Gesicht.


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Nein!«, sagte Paul. »Ich bleibe. Vielleicht können wir dann alle morgen früher Schluss machen.«


  »Guter Mann!«, lobte Martin, während Michael hereinkam.


  »Ich weiß doch, dass ich ein guter Mann bin, aber danke für die Blumen.« Er grinste.


  »War dein Gespräch mit Frau Galanis beruflich oder privat?«, fragte Martin direkt.


  »Privat. Warum?«


  »Weil wir hier bei der Mordkommission sind«, antwortete Paul vorwitzig. »Und nicht bei der Partnervermittlung.«


  Michael lachte. »Na, das eine schließt das andere ja nicht unbedingt aus.«


  Gelächter bei den Kollegen, gutmütiges Kopfschütteln bei Martin, der nicht weiter auf das Thema einging und stattdessen fragte: »Gibt’s auch beruflich was Neues?«


  »Also«, begann Michael und setzte sich auf die Kante des Schreibtischs. »Ich habe mit Gleisingers Ex gesprochen. Sie sagt, er ist ein Zocker, wie er im Buche steht. Deswegen ist auch die Ehe kaputtgegangen. Gleisinger hat trotz hoher Verluste immer weiter gespielt. Und das gab allmählich Streit. Er hat angefangen zu lügen und auf der Arbeit geklaut, als das Geld knapp wurde. Geendet hat das alles mit dem totalen Verlust von Familie, Haus und Arbeit.«


  »Voll krass!« Paul schien sichtlich betroffen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie’s so weit kommen kann.«


  »Das kann ganz schnell gehen«, erklärte Dieter. »Zuerst ist das Spielen eine nette Freizeitbeschäftigung. Und immer, wenn man gewinnt, entsteht ein Glücksgefühl, das man wieder erleben möchte. Aber man verliert natürlich auch ab und zu. In der Regel mehr als man gewinnt. Dann wird das Geld knapp, man leiht sich was und spielt mit immer höheren Einsätzen, um die gewünschte Erregung zu spüren. Ich glaube, krankhafte Spieler haben auch kein Verlusterlebnis mehr, weil sie immer denken, dass es beim nächsten Mal ganz bestimmt wieder klappt. Das Spielen entwickelt eine Eigendynamik, so dass der Spieler die Kontrolle verliert.«


  »Und das nennt man Abhängigkeit!«, brachte Martin es auf den Punkt.


  »Richtig! Und ganz schnell ist man dann in die soziale und psychologische Isolation gerutscht.«


  »Spielt er immer noch?«, fragte Martin in Michaels Richtung.


  »Seine Ex war überzeugt davon. Psychologische Beratungsgespräche hatten wohl nie gefruchtet. Auch in der Ehe hat er immer wieder versprochen, aufzuhören.«


  »Typisch Spieler!«, murmelte Dieter.


  »Aber die Versprechungen hat er genauso schnell wieder gebrochen, wie er sie gemacht hat. Am Ende war das Spielen eine Ganztagsbeschäftigung.«


  »Wenn er tatsächlich noch spielt, stellt sich die Frage: Woher nimmt er das Geld? Mit HartzIV kommt man nicht weit.«


  »Frau Gleisinger war der Meinung, dass er illegale Dinger dreht, um das nötige Geld zu beschaffen, weil es niemanden mehr gibt, der ihm Geld leiht.«


  »Menschenskinder!«, rief Paul. »Er kannte doch die Schulte und der gehörte der Saab. Vielleicht hat Gleisinger den Bielmann für die Schulte gegen Geld entsorgt.«


  »Ein Spieler, der zum Auftragskiller wird?« Zweifelnd blickte Michael in die Runde.


  »Ein Spieler ist nicht nur ein Spieler«, sagte Dieter. »Er ist ein Süchtiger. Und die tun zur Befriedigung ihres zwanghaften Dranges so ziemlich alles, wie wir wissen.«


  »Ja, vielleicht Diebstahl, Fälschung oder Betrug, aber Mord?«


  »Möglicherweise war’s nur Beihilfe. Was meinst du dazu, Martin?«


  Martin saß da und schwieg.


  »So wie du guckst, gehen dir irgendwelche abstrusen Gedanken durch die kriminalistische Birne«, beurteilte Michael Martins Gesichtsausdruck.


  »Hartz-IV-Empfänger in Geldnot. Wenn ich das höre, klingeln mir die Ohren«, sagte Martin und rieb sich den Nacken. »Nachdem, was mir Stieber erzählt hat, musste ich eben spontan an Organhandel denken.« Er berichtete seinen Kollegen jetzt von dem Gespräch mit dem Rechtsmediziner, was allgemeine Nachdenklichkeit auslöste. »Ich will unbedingt noch ins hiesige Dialysezentrum, um mir ein genaueres Bild zu machen. Das Ganze lässt mir keine Ruhe. An das Bild vom Organhandel will ich nicht glauben, aber…«


  »Aber«, fuhr Dieter fort, »dein Gefühl sagt dir was anderes.«


  Martin nickte.


  »Stellt euch mal vor«, sagte Paul begeistert, »wir würden einer Organisation von skrupellosen, menschenverachtenden und korrupten Organjägern auf die Spur kommen. Das wär der Hammer! Das gab’s bisher noch nicht. Wir müssen alle Ärzte, die dafür infrage kommen, auseinandernehmen.«


  »Jetzt mach mal langsam. Es reicht, wenn deine Freundin dich für James Bond hält«, scherzte Michael.


  »Das wär nicht der Hammer«, Martin sah Paul eindringlich an. »Das wäre absolut ätzend.«


  »Für die Empfänger der illegal beschafften Organe wohl nicht«, überlegte Dieter. »Ich könnte mir vorstellen, dass die das für legitim halten. Sie bezahlen ja dafür. Also ist es im Grunde nichts weiter als ein Geschäft. Und wenn–«


  »Geschäft! Das ist das Stichwort«, unterbrach ihn Martin. »Welche Art von Geschäften hat Gleisinger gemacht, um seine Spielsucht zu finanzieren? Und was ist mit Anja Schulte? Wie konnte sie so viel Kohle scheffeln? Auch Bielmann passt da ins Bild, weil er irgendwie an Geld kommen wollte. Alle hatten irgendeine Einkommensquelle und wenn ihr mich fragt, eine illegale. Und diese Quelle scheint mir die Verbindungsstelle zu sein. Beide Männer kannten die Schulte. Die Frage ist: Kannte der eine den anderen?« Fragend blickte er in die Runde. »Ich will endlich wissen, wie das alles zusammenhängt.«


  »Wir sollten Gleisinger mal fragen, woher er sein Spielgeld hat«, schlug Michael vor.


  »Unbedingt! Und zwar heute noch.« Martin warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Mist!«, fluchte er. »Schon vier! Es gibt noch jede Menge zu tun.«


  »Der Tag hat vierundzwanzig Stunden und wenn das nicht reicht, nehmen wir die Nacht noch dazu.« Michael schob sich vom Schreibtisch und lächelte, als ob sie Zeit ohne Ende hätten und es nichts Leichteres auf der Welt gäbe, als all die Fragen zu klären.


  »Ich fahr zuerst bei diesem Dialysezentrum vorbei«, erklärte Martin und wandte sich an Dieter. »Ich möchte, dass du dir einen Überblick über die Anzahl der Hirntoten in der Humboldt-Klinik verschaffst, die als Spender genutzt wurden. Wenn möglich, vergleich die Zahlen mit anderen Kliniken.«


  »Und was machen wir?«, wollte Paul wissen.


  »Ihr fragt bei der KTU nach, was Wellners PC und seine Unterlagen machen. Dann holt ihr mir den Gleisinger her.«
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  »Der is doch die meischt Zeit net dahaam.« Der Mann, der Paul und Michael im Treppenhaus gegenüberstand, hatte einen vollen Abfalleimer in der Hand und war offensichtlich auf dem Weg zur Mülltonne. Er war um die vierzig und wirkte ziemlich ungepflegt. Der spärliche Rest seiner Haare hatte lange kein Wasser, geschweige denn Shampoo gesehen. Der lilafarbene Jogginganzug hing formlos um seinen massigen Körper und die Hausschuhe waren an den Nähten aufgerissen.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo Herr Gleisinger sich zur Zeit aufhalten könnte?«, fragte Paul.


  »Ei, der werd in de Spielbank sein«, antwortete er in hessischem Platt. »Um die Uhrzeit geht’s meischtens los. Am liebschte geht er do unne ins Casino beim Theater.« Er begann zu lachen. »Der Udo hoat do immer Spaß.«


  »Wenn er verliert, bestimmt nicht«, konnte sich Paul nicht verkneifen zu sagen.


  »Jo, do hon se sicher recht, aber der Udo is en Optimischt.« Anerkennung für den Nachbar schwang in seiner Stimme mit. »Der lässt sich nit unnerkrien.«


  Der Mann wechselte den Eimer in die andere Hand und damit auch seinen Gesichtsausdruck. Er blickte die Männer aus braunen Augen, die plötzlich leer und leblos wirkten, an. Sein Lachen war heruntergezogenen Mundwinkeln gewichen. »Der Udo hoat wenigschtens noch en Hobby. Der mescht noch was aus seinem Lewe.«


  Der Mann starrte in seinen Abfall und schwieg. Paul und Michael warfen sich einen Blick zu. Beide spürten in diesem Moment die Hoffnungslosigkeit und Langeweile, die diesen Mann zu erfüllen schienen.


  »Für das Hobby braucht man aber auch das nötige Kleingeld. Haben Sie…« Noch bevor Michael seine Frage stellen konnte, sprudelte es schon aus Gleisingers Nachbar heraus.


  »Der hot schon seine verschiedene Quelle. Obwohl…«, nachdenklich runzelte er die Stirn, »in letschter Zeit hoat er do demit Probleme gehoat.«


  »Was für Probleme?«


  »Ei, die Fraa, von der er manchmol Geld kriet hoat, is aach nit mehr so flüssich, saat er. Jetzt muss er halt siehn, wie er zurechtkimmt.«


  »Wissen Sie, wie die Frau heißt?«


  »Nee, Name hoat er nie gesaat.«


  Michael bedankte sich und der Mann schlurfte davon.


  »Was für ein Scheißleben der hat!« Michael blickte ihm hinterher.


  »Selbst Schuld!«, entgegnete Paul verständnislos. »Der ist doch erst vierzig oder so. Wenn er wollte, könnte er noch was aus seinem Leben machen.«


  »Das ist nicht immer so einfach.«


  »Quatsch!«, widersprach Paul. »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg!«


  »Oh, Mann. Aus dir spricht viel jugendlicher Enthusiasmus und wenig Lebenserfahrung. Aber ich will das jetzt wirklich nicht mit dir diskutieren.« Er ging in Richtung Ausgang. »Komm, du Grünschnabel.«


  »He!«, beschwerte Paul sich. »Ich hab davon vielleicht mehr Ahnung als du.«


  »Wahrscheinlich!« Michael zog das Handy aus der Tasche und tippte Martins Nummer, um ihn zu informieren, dass sie jetzt ins Casino fahren würden.


  


  Martin beendete das Gespräch und wandte sich wieder dem Arzt zu.


  »Sie müssen sich das so vorstellen«, fuhr Dr.Hofnagel fort, »tausendsiebenhundert Liter Blut pumpt das Herz täglich in die Nieren. Dort werden die giftigen Stoffe normalerweise herausgefiltert. Funktionieren die Nieren nicht, wird der Körper vergiftet, wenn die Menschen nicht an die Dialyse angeschlossen werden. Die Dialyse ist im Grunde nichts anderes als eine künstliche Niere. Das heißt, dass das Blut der Patienten außerhalb des Körpers gereinigt wird. Allerdings kann die Dialyse nur zehn Prozent der Entgiftungsfunktion leisten. Dadurch verbleiben natürlich Giftstoffe im Körper, die auf Dauer Schäden hervorrufen können.«


  »Wie oft kommen die Patienten hierher?«


  »Viele müssen lebenslang an die Dialyse und das bedeutet dreimal pro Woche für jeweils vier bis acht Stunden. Eine erhebliche Einschränkung für die Patienten. Räumlich sowie zeitlich. Die Lebensqualität ist schon deutlich beeinträchtigt.« Er steckte die Hände in die Taschen seines Kittels und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Aber das Ganze ist schon eine geniale Erfindung. Und wenn die Patienten mit dem nephrologischen Zentrum, das sie betreut, optimal kooperieren, ist ihre Lebenserwartung erfreulicherweise kaum geringer als die von Menschen mit gesunden Nieren.«


  »Einem normalen Alltag oder einer Arbeit kann man da sicher nicht nachgehen«, überlegte Martin.


  »Das ist richtig.«


  »Wie viele Leute betrifft das in etwa?«


  »In Deutschland sind es siebenundsechzigtausend.«


  »Und wie viele von ihnen bekommen eine neue Niere?«


  »Jährlich nur zirka zweitausendsiebenhundert. Die anderen warten und hoffen. Und diese Hoffnung ist natürlich zwiespältig, denn nur ein Unglück, sprich der Tod eines Nierenspenders, kann helfen. Glauben Sie mir, viele der Betroffenen wünschen sich mehr Verkehrsunfälle, hoffen auf viele waghalsige Motorradfahrer im Sommer.« Der Nephrologe, ein kleiner, dicker Mann mit vollem Haar, kratzte sich am Kopf.


  »Verstehe!«, sagte Martin mit einer Prise Sarkasmus in der Stimme. »Einen zerlegten Motorradfahrer kann man transplantationstechnisch sicher noch gut gebrauchen.«


  »So schrecklich das klingt, aber unser mörderisches Verkehrswesen liefert uns zum Teil das Material. Heutzutage kommen die Organe aber auch vielfach von Menschen, die an Schlaganfällen oder Hirnblutungen sterben. Allerdings«, der Arzt krauste die Stirn, »hat von allen in den letzten Jahrzehnten in Deutschland gestorbenen Menschen nur jeder Siebenhundertste Organe gespendet. Das ist verdammt wenig.«


  »Wie viele Ihrer Patienten werden transplantiert?«


  »Bei uns sind es ungefähr zwanzig im Jahr.« Dr.Hofnagel erhob sich. »Kommen Sie, Herr Sandor. Ich führ Sie ein bisschen rum.«


  Martin folgte dem Arzt hinaus in den Flur. Während sie nebeneinanderher liefen, konnte Martin durch offen stehende Türen die Patienten in den Zimmern liegen sehen. Die meisten sahen fern oder schliefen, während die Maschine neben ihrem Bett ihr Blut wusch. Auf einem Bett saß ein kleiner Junge, der Nintendo spielte. Blutgefüllte Schläuche liefen seitlich in das Dialysegerät.


  Martin blieb stehen und betrachtete den Kleinen. Er schien recht zufrieden. Und doch tat der Junge ihm schrecklich leid. Was für eine Zukunft hatte er vor sich? Wie schrecklich musste es für die Eltern sein, ein krankes Kind zu haben, um das sie sich ständig Sorgen machen mussten. Vielleicht war es doch ganz gut, keine eigenen Kinder zu haben.


  »Das ist Julius«, erklärte der Nephrologe. »Das einzige Kind unter meinen Patienten. Bei Kindern tritt Nierenversagen wesentlich seltener auf als bei Erwachsenen. Deutschlandweit sind zweihundertfünfzig Kinder betroffen, von denen hundertzehn jährlich transplantiert werden. Das ist äußerst wichtig, denn eine jahrelange Dialyse verzögert das Wachstum.«


  Eine Frau um die sechzig kam ihnen entgegen und grüßte lächelnd.


  »Alles gut bei Ihnen?«, fragte Dr.Hofnagel lächelnd.


  »Alles bestens«, kam die Antwort. »Bis übermorgen.«


  »Das war Marion Klose, eine meiner Lieblingspatientinnen«, sagte der Arzt leise und mit leichtem Stolz in der Stimme. »Sie ist so herrlich problemlos und geduldig. Sie hadert nicht mit ihrem Schicksal. Und das ist auch der Grund, warum es ihr trotz der Krankheit so gut geht.«


  »Eine Vorzeigepatientin«, folgerte Martin.


  »Genau! Ich wünschte, ich hätte mehr von ihrer Sorte. Leider gibt es eine Menge, die nur am Jammern sind und sich selbst bemitleiden. Das sind dann auch die, die verzweifeln, wenn der Bettnachbar, der erst drei Jahre wartet, eine Niere bekommt, obwohl man selbst schon viel länger an der Dialyse ist. Viele entwickeln sich durch die Krankheit zu kleinen Monstern, die nur an sich denken. Bei der Verteilung versucht man zwar eine gewisse Gerechtigkeit walten zu lassen, aber das ist in Anbetracht der Notwendigkeit, dass bestimmte Gewebeparameter übereinstimmen müssen, schwierig.«


  »Wie funktioniert das mit der Verteilung der Nieren?«


  »In der Regel melden Krankenhäuser hirntote Patienten, die für eine Organspende infrage kommen, an Eurotransplant. Das ist ein Verbund zwischen Deutschland, Österreich und den Beneluxländern, der die Verteilung der Organe regelt. Man versucht unter Berücksichtigung des Gewebetyps und der jeweiligen Wartezeit einen optimalen Organempfänger zu finden, der dem jeweiligen Transplantationszentrum vorgeschlagen wird. Seit 2006 haben die Krankenhäuser die Pflicht, potenzielle Organspender zu melden. Dafür sollte in jeder Klinik ein Transplantationsbeauftragter benannt werden, der die eingelieferten Patienten daraufhin überprüft, ob sie auch nur im Geringsten als Organspender infrage kommen. Er verfolgt dann ihren Krankheitsverlauf und muss gegebenenfalls die Angehörigen von einer Organspende überzeugen. Aber leider melden nur etwa fünfzig Prozent aller Krankenhäuser ihre potenziellen Spender, was viel zu wenig ist. Da muss sich einiges ändern, um dieses System zu verbessern.«


  Transplantationsbeauftragter. Was für ein beschissener Job, überlegte Martin. Freut er sich, wenn er einen Toten melden kann, der dann als Warenlager dient? Ob er wohl Provision für jeden Spender bekommt? Ständig auf der Suche nach Organspendern zu sein, schien dem Kommissar eine perfide Art, Geld zu verdienen.


  Martin hatte bisher noch nie ernsthaft darüber nachgedacht, ob er nach seinem Tod Organspender werden wollte. Jetzt allerdings trieben ihm die Gedanken daran eine Gänsehaut über den Rücken. Er nahm sich vor, mit Karla darüber zu sprechen.


  Dr.Hofnagel riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Vor einiger Zeit hatten wir eine Niere für Frau Klose. Und was macht die Gute? Sie hat sie abgelehnt.«


  »Warum?«


  »Weil es ihr gut geht. Sie sieht die Dialyse nicht als Handycap. Eine Transplantation dagegen birgt etliche Risiken, die sie nicht eingehen wollte. Es spielte wohl auch die Überlegung eine Rolle, dass ein Nierentransplantat im Durchschnitt etwa zehn Jahre funktioniert«, erklärte der Arzt, während er mit Martin an den Behandlungsräumen vorüberlief. »In Einzelfällen auch länger, aber das sind Ausnahmen. Außerdem muss man starke Medikamente nehmen, damit der Empfänger das neue Organ nicht abstößt. Das hat zur Folge, dass man an Bluthochdruck und einer erhöhten Infektanfälligkeit leidet.«


  Das Bild von Tobias Schulte streifte seine Gedanken. Dann fragte er den Arzt: »Sind Sie für oder eher gegen Transplantation?«


  »Grundsätzlich bin ich dafür, wenn es der aktuelle Gesundheitszustand des Patienten zulässt. Denn in der Regel verbessert es deren Lebensqualität. Natürlich nicht immer, aber meistens. Nur in zehn Prozent aller Fälle wird die Spenderniere abgestoßen.«


  »Wie gefährlich ist so eine OP?«


  »Mittlerweile ist sie reine Routine, denn Nieren sind die Organe, die bisher weltweit am häufigsten übertragen wurden.« Der Arzt legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und blickte Martin freundlich an. »Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Glauben Sie, dass sich diejenigen, die bei der Selektion durchfallen, eine Niere illegal kaufen könnten? Ist das hier möglich?«


  »In Deutschland?« Der Arzt sah Martin entgeistert an. »Nein! Das halte ich für ausgeschlossen.« Dann schürzte er nachdenklich die Lippen. »Naja, theoretisch…« Für einen Moment starrte er schweigend auf den Boden. »Theoretisch ist wohl alles denkbar, aber man kann einem Hirntoten nicht einfach die Niere klauen. Da müssten ja weiß Gott wie viele Leute involviert sein. Dann das Prozedere mit Blut- und Gewebetests. Außerdem hat man bis zur Verpflanzung maximal achtundvierzig Stunden Zeit. Das würde wohl das größte Problem sein.«


  »Es sei denn, man hat die Daten des Spenders schon vorher parat.«


  »Aber das ginge ja nur von Leuten, von denen man annimmt, dass sie bald sterben.«


  »Da bietet sich doch so ein Transplantationsbeauftragter an. Der liegt doch quasi immer auf der Lauer, wenn ich das richtig verstehe?«


  »Naja, so würde ich das jetzt nicht ausdrücken, aber im Prinzip schon.« Dr.Hofnagel strich sich nachdenklich über das Kinn. »Wenn so etwas tatsächlich in Deutschland stattfindet, müsste es in einer Klinik durchgeführt werden. Zumindest die Beschaffung der Organe. Wenn man bedenkt, dass eine Nierenentnahme bis zu zwei Stunden dauert und die Implantation noch mal so lange, halte ich die Gefahr der Entdeckung für ziemlich groß. Es sei denn, die ganze Klinik spielt mit.«


  »Womit ich bei der nächsten Frage bin. Könnte die ganze Transplantation nicht außerhalb einer Klinik stattfinden?«


  »Wenn jemand einen privaten OP hat und einen Toten, dem er die Niere entnehmen kann, dann sicher. Aber dann ist da immer noch die Nachsorge des Patienten. Man kann ja keinen frisch Operierten auf die Straße schicken.« Er schüttelte den Kopf. »Also, ehrlich gesagt, das sind Szenarien, die ziemlich an den Haaren herbeigezogen sind.« Plötzlich blickte er den Kommissar erschrocken an. »Mein Gott, Sie sind ja von der Mordkommission. Nehmen Sie etwa an, dass jemand Menschen tötet, um an Nieren zu kommen?«


  »Wir wissen es nicht. Bisher sind es nur Überlegungen.«


  »Na, dann hoffe ich, dass es auch dabei bleibt.« Dr.Hofnagel legte die Stirn in Falten und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann sagte er: »Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass man einen Lebendspender hat. Dann muss man eventuell nur die Formalitäten fälschen, um alles scheinbar legal in einer Klinik ablaufen zu lassen.«


  »Lebendspender«, wiederholte Martin und dachte an die von Stieber erwähnten Hartz-IV-Empfänger.


  »Genau! Die stellen sowieso ein unerschöpfliches Reservoir dar. Mit Toten lässt sich der enorme Bedarf nie decken. Und man kann davon ausgehen, dass sich im Umfeld eines jeden Nierenkranken ein potentieller Spender befindet. Nieren von Lebenden werden zudem besser vertragen und man hat Zeit für die Planung.«


  »Ist jemals einer Ihrer Patienten ohne Ihr Wissen transplantiert worden?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Allerdings kommen Patienten manchmal nicht wieder zur Dialyse. Der Grund dafür ist eigentlich immer ein Umzug oder der Tod. Wenn jemand heimlich transplantiert würde, wüsste ich es nicht zwangsläufig, wenn er zum Beispiel einfach behauptet, umgezogen zu sein. Natürlich gibt es Patienten, die versuchen, im Ausland an eine neue Niere zu kommen. Indien ist da sehr beliebt. Die haben eine hervorragende medizinische Technologie und massenhaft arme Leute, die ihre Organe für wenig Geld verkaufen. Eine perfekte Kombination für diese Art von Geschäft. Und irgendwelche Deutsche lassen sich dort nachweislich behandeln. Da könnte also auch einer meiner Patienten dabei sein, ohne, dass ich davon weiß. Die Ärzte, die die Nachsorge der transplantierten Leute übernehmen, unterliegen ja der Schweigepflicht, so dass auch von der Seite nichts ans Tageslicht kommt.«


  »Ich würde gerne mit Ihren ehemaligen Patienten sprechen, die transplantiert wurden, und auch mit denen, die plötzlich nicht mehr kamen. Geht das?«


  Dr.Hofnagel krauste nachdenklich die Stirn. »Eigentlich gerne, aber Sie wissen, dass ich der Schweigepflicht unterliege. Und ich bin nicht sicher, ob Ihre Recherche mich davon entbindet.«


  »Meine Recherchen sind Ermittlungen in einem Mordfall. Deshalb müssen Sie mir sogar Auskunft geben. Im Zweifelsfall über einen Durchsuchungsbeschluss.«


  »Gott bewahre!«, rief der Arzt. »Darauf können wir sicher verzichten.«


  »Das wäre wahrscheinlich in unser beider Interesse.«


  »Also, ich lasse meine Sekretärin nach den entsprechenden Patienten suchen und vermerke jeweils den Grund für den Behandlungsabbruch, sofern er mir bekannt ist.«


  »Das ist nett. Schicken Sie mir die Daten bitte per Mail.« Martin zog eine Visitenkarte aus der Jacke und reichte sie dem Arzt.


  »Wird gemacht. Ich denke, das dürfte nicht allzu lange dauern.«


  »Dr.Hofnagel, Sie haben mir sehr geholfen. Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit genommen haben.«


  »Sehr gerne. Und wenn Sie noch weitere Fragen haben, melden Sie sich.«


  Martin nickte.


  »Lassen Sie mich Ihnen persönlich noch einen kleinen medizinischen Hinweis geben. Es gibt zweihundert nierenschädigende Substanzen, die man regelmäßig in Medikamenten findet. Vor allem in Schmerzmitteln, die meistens frei verkäuflich sind. Und wenn man bedenkt, wie viele Menschen medikamenten- oder alkoholabhängig sind, weil sie versuchen, krankmachende Faktoren zu unterdrücken, wundert es mich nicht, dass nicht nur die Krebsstationen, sondern auch die Dialysezentren voll sind. Das soll nicht heißen, dass alle meine Patienten Junkies sind.« Der Arzt lächelte. »Für Niereninsuffizienz gibt es auch noch andere Gründe. Jedenfalls spricht heutzutage kaum noch einer über die Ursachen von Erkrankungen. Ein großer Fehler, meiner Ansicht nach. Und deshalb tun Sie sich selbst einen Gefallen, und schlucken Sie nicht irgendwelches Zeug, wenn Sie krank sind. Machen Sie sich Gedanken über die Ursache und Ihren Körper nicht zum Reparaturbetrieb, wie das heute so üblich ist.«


  »Das sind Dinge, mit denen man sich viel zu selten beschäftigt, obwohl sie so wichtig sind. Den Rat werde ich auf jeden Fall beherzigen. Nochmals danke, Doktor.«


  Martin streckte dem Arzt die Hand entgegen und wünschte ein frohes Weihnachtsfest, ehe er kurz darauf das Gebäude verließ.
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  Inzwischen mussten Paul und Michael feststellen, dass sich Gleisinger nicht im Casino aufhielt. Unverrichteter Dinge fuhren sie zurück ins Präsidium. Dort gab es neue Informationen von der KTU. Auf Wellners Rechner hatten die Kollegen kürzlich gelöschte E-Mails wieder zutage befördert. Bei der Durchsicht entdeckte Michael auch die von Anja Schulte, mit der sie den Arzt an ihrem Todestag um ein Treffen an der Eisernen Hand gebeten hatte.


  »Hat der Sack doch gelogen«, kommentierte er den Fund.


  »Das war ja zu erwarten«, sagte Paul.


  »Ich bin gespannt, was er dazu sagt.« Michael wählte die Nummer der Klinik und erkundigte sich nach Dr.Wellners Aufenthaltsort. Dann stand er auf und schnappte sich die Jacke. »Los, lass uns dem Chef eine Freude machen und den Herrn Doktor abholen.«


  »Gute Idee.«


  


  Unter großem Protest erklärte sich der Arzt schließlich bereit mitzukommen und saß eine halbe Stunde später im Vernehmungszimmer. Als Martin eintraf, hielt Paul ihm die E-Mail unter die Nase.


  »Seine Weste ist also nicht so weiß wie sein Kittel«, sagte Martin. »Dann statten wir ihm mal einen Besuch ab.«


  Paul und Michael machten keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen, und grinsten.


  »Was ist?« Martin hatte schon die Jacke in der Hand. »Es gibt noch keinen Feierabend.«


  »Dr.Wellner sitzt im Vernehmungszimmer und erwartet dich.«


  Martin zog die Augenbrauen hoch. »Ist das mein Weihnachtsgeschenk von euch?«


  »Nur nicht sentimental werden«, sagte Michael und hielt Martin die Tür auf.


  


  Als Martin den Raum betrat, drehte sich Steffen Wellner ruckartig zu ihm um.


  »Schön, dass der Herr Kommissar sich doch noch bequemt, mit mir zu sprechen«, sagte er herablassend und blickte demonstrativ auf die Uhr.


  »Aber natürlich. Für Sie habe ich doch immer Zeit«, entgegnete Martin überfreundlich.


  »Ihre Lakaien haben mir nicht mal gesagt, was ich hier soll.«


  »Sollten Sie Kriminalhauptmeister Pichlbauer und Kriminalobermeister Fischer meinen, so haben die Kollegen mir freundlicherweise die Überbringung der Neuigkeiten überlassen.«


  »Von was reden Sie eigentlich?«


  »Herr Wellner, setzen Sie sich bitte.« Martin wies auf einen Stuhl am Tisch.


  »Nein, danke. Ich stehe lieber.« Herausfordernd verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Gut, kommen wir gleich zur Sache. Ihr Versuch, die E-Mail von Anja Schulte zu löschen, ist fehlgeschlagen. Soll heißen, Sie müssen nächstes Mal beim Beseitigen von Spuren etwas gründlicher vorgehen. Das war ziemlich leichte Beute für unsere Fachleute.« Martin bedachte den Arzt mit einem triumphierenden Blick.


  »Und?«


  »Eine Erklärung wäre angebracht.«


  Wellner wandte sich wieder dem Fenster zu und überlegte, ob er seinen Anwalt herzitieren sollte. Er entschied sich dagegen. Das würde ihn vor den Augen dieses unangenehmen Polizisten nur verdächtig machen.


  »Also schön«, begann er. »Frau Schulte hat mich um dieses Treffen gebeten.«


  »Dann kannten Sie sie näher?«


  »Nein. Wie schon neulich gesagt, habe ich mit ihr nur im Zusammenhang mit Tobias’ Erkrankung zu tun gehabt.«


  »Haben Sie sich schon mal mit ihr privat getroffen?«


  »Zwei-, dreimal vielleicht. Sie hat sich immer an mich gewandt, wenn sie mit den Nerven fertig war.« Wellner zuckte mit den Schultern und setzte sich nun doch an den Tisch. »Sie brauchte einfach jemanden, der kompetent ist und ihr die Ängste bezüglich Tobias’ nehmen konnte.«


  »Und dieser jemand waren Sie.«


  »Wir hatten einen guten Draht zueinander.« Er lächelte selbstgefällig. »Ich mochte sie.«


  »Kümmern Sie sich um alle Angehörigen Ihrer Patienten so intensiv?«


  »Nein, du lieber Himmel. Da würde ich ja nicht mehr fertig werden.«


  »Warum also um sie?«


  »Vielleicht, weil sie sich so besonders für ihren Sohn eingesetzt hat. Das hat mich gerührt.«


  Gerührt, dachte Martin verächtlich. Konnte diesen Menschen überhaupt etwas rühren? Oder sollte er sich gänzlich in ihm geirrt haben?


  »Warum ist sie nicht einfach zu Ihnen ins Krankenhaus gekommen?«


  »Sie hat schon so viel Zeit im Krankenhaus verbracht, dass sie lieber woanders reden wollte.«


  »Sie sagen, Sie mochten sie, haben aber keine Miene verzogen, als ich Ihnen von ihrem Tod erzählte.«


  »Jeder verarbeitet solche Nachrichten auf seine Weise.«


  »Hat sie Ihnen immer E-Mails geschickt, um sich mit Ihnen zu verabreden?«


  »Nein. Für gewöhnlich rief sie an.«


  »Haben Sie sich gewundert, dass das diesmal anders war?«


  »Ein wenig schon.«


  »Was wollte sie am Samstag von Ihnen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe sie ja nicht getroffen. Unterwegs hatte ich eine Panne und bin dann mit dem Taxi nach Hause gefahren.«


  »Warum sind Sie nicht mit dem Taxi zur Eisernen Hand gefahren?«


  »Ich hab in der Saukälte eine Viertelstunde lang versucht, den verdammten Reifen zu wechseln. Aber die Schrauben ließen sich nicht lösen. Meine Finger waren steif gefroren, ich war sauer und hatte keine Lust mehr auf ein Date, bei dem ich sowieso nur den Psychologen spielen soll.« Er rieb sich das Genick. »Jetzt mache ich mir natürlich Vorwürfe, dass ich nicht doch hingefahren bin. Vielleicht hätte ich dieses schreckliche Unglück verhindern können.«


  »Schildern Sie mir doch mal den zeitlichen Ablauf ab dem Moment, wo Sie zu Hause losfuhren.«


  »Kurz nach neun bin ich zu Hause weg. Die Panne hatte ich auf der Aarstraße gleich hinter dem Abzweig zur Fischzucht. Das muss so viertel nach gewesen sein. Dann hab ich versucht, den Reifen zu wechseln. Um halb zehn hab ich mir ein Taxi bestellt. Das kam zehn Minuten später. Dann war ich etwa um zehn zu Hause.«


  »Haben Sie ihr abgesagt?«


  »Ich hab’s versucht, aber sie ist nicht an ihr Handy gegangen.«


  »Warum haben Sie uns nicht gleich von Ihrer Verabredung erzählt, als wir Sie danach gefragt haben?«


  »Ich hatte Angst, verdächtigt zu werden.«


  »Verstehe.« Martin glaubte nicht, dass er sich in Steffen Wellner geirrt hatte. Dieser Mann wirkte unnatürlich und kalt.


  »Sagen Sie, wissen Sie, welchen Wagen Anja Schulte gefahren hat?«


  »Ich glaube einen Toyota. Warum?«


  »Haben Sie sie nie in einem Saab gesehen?«


  »Ich habe sie nur selten im Auto gesehen. Aber ein Saab?« Wellner zog für eine Sekunde die Nasenflügel hoch. Für Martin ein eindeutiges Zeichen, dass dem Arzt das Thema unangenehm war. Martin beobachtete ihn interessiert, während Wellner sich bemühte, seine Gefühle zu verbergen. Er legte den Zeigefinger auf seinen Mund und blickte nachdenklich in die Luft. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich kenne nur diesen Toyota. Sind Sie sicher, dass sie einen Saab fuhr?«


  »Das war wohl ihr Zweitwagen.«


  »Wenn Sie jetzt keine Fragen mehr haben, würde ich gerne gehen. Meine Patienten warten.«


  »Apropos Patienten. Ich habe da doch noch eine Frage. Wie viel verdienen Sie an einer Nierentransplantation?«


  »Warum wollen Sie das wissen?« Misstrauisch betrachtete Wellner den Kommissar.


  »Reine Neugier.«


  »Sie haben doch alle Unterlagen gestern einkassiert. Schauen Sie doch da nach.«


  »Für die Überprüfung Ihrer Abrechnungen sind andere zuständig. Also, beantworten Sie bitte meine Frage.«


  Wellner seufzte laut. »Die Krankenkasse bezahlt zwanzigtausend Euro für die Standard-OP.«


  »Wenn man bedenkt, dass diese OP etwa zwei Stunden dauert, ist das ein netter Stundenlohn.«


  »Man merkt, dass Sie nicht in der freien Wirtschaft tätig sind, sonst wüssten Sie, dass von diesem Geld alle Kosten gedeckt werden müssen. Und die sind alles andere als gering. Wissen Sie überhaupt, wie viele Leute ich von dem Geld bezahlen muss, wie viele Apparate und wie viel Kohle das Gebäude schluckt?«


  »Soll ich Sie etwa bedauern?«


  »Ach, Sie haben ja keine Ahnung«, sagte Wellner abfällig. »Sie sollten sich mit der Wirtschaft auseinandersetzen, wenn Sie hier mitreden wollen. Schon mal was von der Unternehmensberatung Esnik gehört? Die haben Kliniken untersucht und berechnet, dass jede dritte davon ihre Kosten nach der Anpassungsphase an das neue Vergütungssystem mit Fallpauschalen nicht mehr decken kann.« Wellner lehnte sich zurück. »Für Ärzte sind das keine rosigen Zeiten. So sieht’s aus Herr Kommissar.«


  »Wenn Sie der Firma Esnik Glauben schenken, dann nagen Sie bestimmt bald am Hungertuch. Meines Wissens denken sich diese Ratgeber-Typen nicht besonders intensiv in die Situation des Unternehmens hinein. Die wenden stereotype Beratungsmuster an und machen manchmal die abstrusesten Vorschläge. Beispiel gefällig?« Martin wartete keine Antwort ab und fuhr fort: »Für einige Kliniken schlug Esnik vor, die Reinigung zu reduzieren, die Rettungsstelle auszudünnen und Ähnliches. Finden Sie das kompetent? Außerdem scheint es mir sehr merkwürdig, dass Sie hier sitzen und den Eindruck vermitteln wollen, dass von Ihren Einnahmen kaum etwas übrig bleibt, während vor der Tür Ihrer Villa ein Ferrari und ein Jaguar stehen. Da drängt sich mir die Frage auf, woher haben Sie das viele Geld, um sich so etwas leisten zu können, wenn nicht aus Ihrer Tätigkeit als Chefarzt?«


  »Mein Geld kommt ausschließlich daher. Und ich muss viel und verantwortungsbewusst dafür arbeiten.«


  »Verstehe, dann jammern Sie eben nur gerne auf hohem Niveau. Aber«, Martin streckte die Beine lang von sich und verschränkte die Arme, »diese Diskussion führen wir vielleicht ein anderes Mal weiter. Mich interessiert noch, wie viele Nieren transplantieren Sie von Familienangehörigen? Und wie hoch sind die Kosten für deren Entnahme?«


  »Mein Gott, was Sie alles wissen wollen. Glauben Sie, ich habe alle Zahlen im Kopf?«


  »Eine ungefähre Auskunft reicht mir schon.«


  »Lebendspenden sind relativ selten«, gab Wellner missmutig von sich. »Bei uns vielleicht eine, maximal zwei pro Jahr. Für die Entnahme beim Spender zahlt die Kasse sechstausendfünfhundert Euro. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Noch nicht ganz. Gibt es in Ihrer Klinik einen Transplantationsbeauftragten?«


  »Nein. Für so einen überflüssigen Posten geben wir nicht auch noch Geld aus.«


  »Kommen Sie denn der Meldepflicht von Hirntoten bei Eurotransplant nach?«


  »Sicher. Wenn Ihre Kollegen sich durch meine Bücher gewälzt haben, werden Sie feststellen, dass alles korrekt ist.«


  »Ich danke Ihnen für das informative Gespräch. Sie können jetzt gehen.«


  Steffen Wellner erhob sich und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Martin blieb noch einen Augenblick sitzen und dachte nach.


  Er war unschlüssig, was er von der ganzen Sache halten sollte. Wellner war auf jeden Fall verdächtig. Fragte sich nur, wessen er sich schuldig gemacht hatte. Für beide Fälle hatte er ein Alibi, wenn auch kein wasserdichtes für Bielmann. Wenn Wellner etwas mit den Fällen zu tun hatte, war sich Martin sicher, dass ein Typ wie er Drecksarbeit nicht selbst erledigte. Außerdem blieb noch das Mordmotiv zu klären. Bisher war keins in Sicht und das machte Martin nervös.


  Er rappelte sich auf und ging zu den Kollegen nach nebenan. Alle hatten das Gespräch von dort mitverfolgt und diskutierten nun darüber. Auch Dieter war inzwischen zurückgekommen.


  »Also, Wellners Zeitangaben stimmen mit der Auskunft vom Taxiunternehmen überein«, sagte Paul.


  »Aber das bedeutet nicht, dass er zu Hause geblieben ist«, spekulierte Michael. »Er könnte mit dem Ferrari doch noch zum Treffpunkt gefahren sein. Dann würde auch der Todeszeitpunkt passen. Und das mit der Panne und dem Taxi hat er zwecks Alibi nur vorgetäuscht.«


  »Zutrauen würd ich ihm das.« Martin setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Wir sollten den Ferrari von der Spusi checken lassen. Vielleicht finden sich Spuren aus dem Wald.«


  »Wenn Wellner die Panne geplant hat, ist er sicher nicht so dumm und hinterlässt Spuren am Wagen«, gab Dieter zu bedenken.


  »Wir versuchen es trotzdem. Immerhin hat er die E-Mail auch nicht besonders erfolgreich gelöscht. Ich veranlasse das gleich noch. Aber jetzt sagt mir mal, wo ihr den Gleisinger versteckt habt. Den wollten wir uns doch auch noch zur Brust nehmen.«


  »War nicht aufzutreiben. Sorry, Chef!«


  »Na gut! Heben wir uns den für morgen auf.« Martin nickte und gähnte. »Und du, Dieter, hast du was rausgekriegt?«


  »Allerdings.« Er richtete sich auf und kramte seinen Block hervor. »Ich hab eine nette Dame in der Verwaltung gefunden, die mir bereitwillig Auskunft gegeben hat. Die Anzahl der Hirntoten in der Humboldt-Klinik beträgt im Jahr durchschnittlich neun, was ziemlich viel ist. Denn laut Statistik aller Kliniken in Deutschland gibt es insgesamt zirka viertausend Hirntote im Jahr, was im Durchschnitt zwei pro Klinik bedeuten würde. Dann habe ich mich erkundigt, wie viele davon in Wellners Klinik Organspender wurden.« Er blickte von einem zum anderen, bevor er weitersprach. Das tat er immer, wenn eine interessante Erkenntnis folgte. »Es waren acht. Das fand ich zunächst sehr viel, aber es scheint wohl so zu sein, dass grundsätzlich etwa neunzig Prozent der Angehörigen der Organspende zustimmen, wenn sie im Krankenhaus gefragt werden. Das konnte ich gar nicht glauben, denn nur fünfundzwanzig Prozent aller Deutschen haben einen Organspendeausweis.«


  »Und was sagt uns das jetzt?«, fragte Paul.


  »Hirntote werden so oft zu Spendern, weil die Angehörigen von den Ärzten schlicht und ergreifend überredet werden. Den Hinterbliebenen, die sowieso noch unter Schock stehen und zu so einer Entscheidung in dem Augenblick gar nicht in der Lage sind, wird dann was von moralischer Verpflichtung erzählt und was weiß ich noch alles.«


  »Aber warum gibt es in der Humboldt-Klinik so viele Hirntote? Das ist doch merkwürdig.«


  »Das hab ich mich auch gefragt und mich informiert. Es sieht wohl so aus, dass Patienten, bei denen der Verdacht besteht, dass sie hirntot sind, von zwei unabhängigen Ärzten untersucht werden, die gegebenenfalls den Hirntod diagnostizieren. Dafür gibt es eine genaue Vorgehensweise, die von der Bundesärztekammer festgelegt ist. Interessant ist, dass die untersuchenden Ärzte nicht an der Transplantation beteiligt sein dürfen und keinem Transplantationschirurgen unterstehen.«


  »Unterstehen nicht alle Ärzte in der Klinik dem Wellner?«


  »Eigentlich schon.« Dieter schob seine Brille auf dem Nasenrücken nach oben. »Ich habe nachgesehen, wer diese Untersuchungen in der Regel macht. Und es sind immer die gleichen Ärzte: Dr.Beate Kunze, Neurologin, und Dr.Katharina Kleinbeck, Intensivmedizinerin. Ich habe mit beiden gesprochen. Sie erklären die Anzahl der Hirntoten damit, dass in der Klinik viele Bluthochdruckpatienten behandelt werden. Die meisten Hirntoten sterben an Hirnblutungen, Schlaganfällen und so was. Das hörte sich alles ganz logisch an, aber dann habe ich sie mit gleichartigen Kliniken verglichen. Und siehe da, die hatten komischerweise nur zwei bis drei Hirntote im Jahr.«


  »Das stinkt doch zum Himmel!« rief Martin.


  »Wenn die Ärzte sich einig sind, können sie jedem im Koma liegenden Patienten den Hirntod bescheinigen«, überlegte Michael. »Wer kontrolliert das? Im Nachhinein lässt sich ein Fehler mit oder ohne Absicht nicht beweisen. Keiner von denen kann zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Stell dir mal vor, du liegst da, kannst dich nicht wehren und wirst für hirntot erklärt, obwohl du noch gar nicht richtig tot bist!«, ereiferte sich auch Paul.


  »Das nennt man dann Mord!«


  »Und bevor du dich versiehst, wirst du ausgeschlachtet, damit andere in den Genuss deiner Organe kommen.«


  Bei dem Wort »Genuss« musste Martin wieder an die Nierenspieße denken und Ekel überkam ihn. Schnell versuchte er, das Bild vor seinem inneren Auge zu verdrängen.


  »O.k., o.k.!« Martin rutschte vom Schreibtisch. »Ich denke wie ihr, aber das ist eine Sache, die wir nie beweisen können, solange nicht einer auspackt. Vielleicht ist es auch tatsächlich Zufall.«


  »Das glaubst du doch wohl selber nicht.«


  »Nein, natürlich nicht. Das passt viel zu gut zu dem Bild, das ich vom Wellner habe.«


  »Wir sollten diese Ärztinnen, die den Hirntod diagnostizieren, mal in die Mangel nehmen«, schlug Paul vor.


  »Das können wir gerne machen, wenn wir irgendwann Zeit übrig haben, denn das ist sicher ein Fall für sich«, sagte Martin und ging hinüber zu der Wand, an der Zettel und Fotos als Informationen zu den Fällen aufgehängt waren. Er betrachtete die Bilder von Anja Schulte und Peter Bielmann. »Morgen ist Weihnachten und ich bin fast sicher, dass ich es nicht besonders genießen kann.«


  »Klar kannst du.« Dieter trat zu ihm und schlug ihm auf die Schulter. »Karla wird schon dafür sorgen.«


  Martin lächelte dankbar und kehrte zum Schreibtisch zurück. »Morgen früh sehen wir uns nochmal alle hier, aber ab Mittag ist Schluss. Über die Feiertage machen die Kollegen Dienst.«


  Kurz darauf verabschiedeten sich die Männer.


  »Was wollte eigentlich die Klärfrau von dir?«, fragte Paul auf dem Weg zum Parkplatz.


  »Neugierig, was?« Amüsiert betrachtete Michael den Kollegen, der nur mit den Schultern zuckte. »Georgia hat mich für den zweiten Weihnachtsfeiertag zum Brunch eingeladen, den sie für ihre Freunde veranstaltet.«


  »Die kennt dich doch kaum.«


  »Aber offensichtlich habe ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


  »Und, gehst du hin?«


  »Klar. Ich absolviere das Familien-Pflichtprogramm morgen, dann hab ich die Feiertage für mich.«


  »Magst du sie?«


  Michael dachte einen Moment über die Frage nach. »Ja, ich glaube schon.«


  »Sie ist auch wirklich nett. Mal was anderes. Nicht eine von diesen oberflächlichen Dingern, die du sonst so im Schlepptau hast.«


  »…sprach Paul Fischer, der Frauenkenner, und verschwand in den Feierabend«, kommentierte Michael das Gesagte.
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  Im Zimmer war es stockdunkel.


  Wo bin ich?, überlegte Katrin und wollte sich aufrichten. Doch jemand hatte seinen Arm um sie gelegt. Einen kurzen Moment, dann erinnerte sie sich: Tobias und Wodka. Sein Kopf lag an ihrer Schulter. Sie vergrub ihre Nase in seinem Haar. Gut roch er. Und so warm war er. Trotz der schrecklichen Situation, in der sie sich befand, fühlte sie sich im Augenblick wohl und geborgen. Mit Tobias verstand sie sich gut. Irgendwie waren sie auf der gleichen Wellenlänge. Als sie sich noch vor wenigen Stunden gefragt hatte, warum sie ausgerechnet zu ihm gegangen war, war die Antwort erschreckend ernüchternd ausgefallen. Zum einen hatte sie tatsächlich niemanden, an den sie sich in ihrer Situation wenden konnte. Ihre Freundin war zwar herzensgut, aber eine Tratschtante. Geheimnisse hatte sie noch nie für sich behalten können. Zum anderen nahm sie an, dass die Polizei sie bei Tobias am allerwenigsten suchen würde. Natürlich konnte sie nicht wissen, ob Tobias sie nicht doch verraten würde, allen Grund dazu hätte er wohl. Aber er schien ihr wirklich zu glauben. So bestand zusätzlich noch die Chance, über ihn Informationen von der Polizei zu bekommen.


  Als sie jetzt darüber nachdachte, wusste sie, dass da noch ein anderer Grund gewesen war, der sie hierher geführt hatte. Ihr Gefühl. Gleich bei der ersten Begegnung hatte sie gespürt, dass Tobias ein lieber Mensch war, der Verständnis für andere hatte. Katrin entschied, Tobias war etwas Besonderes.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie ins Dunkel, als Tobias sich rührte.


  Er griff neben die Couch und knipste eine Stehlampe an. Aus verquollenen Augen guckte er sie an und blinzelte. Katrin lächelte über sein Aussehen und fragte erneut: »Weißt du, wie spät es ist?«


  Tobias räusperte sich und rieb sich die Augen. Auf seinen Ellbogen gestützt betrachtete er Katrin einen Augenblick schweigend.


  »Zeit, dich endlich zu küssen«, sagte er dann leise und legte seine Lippen sanft auf die ihren. Sie erwiderte seinen zärtlichen Kuss und schlang die Arme um ihn. Anschließend hielten sie sich fest in den Armen, wie Ertrinkende, die sich an ihren Retter klammerten.
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  Als Martin am nächsten Morgen ins Büro kam, warteten dort bereits seine Kollegen. Sie setzten sich sofort zusammen, um das heutige Vorgehen zu besprechen.


  »Ich war heute Morgen ganz früh bei Gleisinger«, berichtete Michael. »Aber er ist nicht zu Hause. Eine Nachbarin meinte sich zu erinnern, dass er über Weihnachten zu Freunden fahren wollte. Mir kam’s so vor, als ob sie auf alles und jeden im Haus ein Auge wirft. Ich hab sie beauftragt, hier anzurufen, wenn er auftaucht.«


  »Na, das fängt ja gut an!« Martin seufzte.


  »Der gönnt uns wenigstens ein paar Feiertage«, sagte Paul und lümmelte sich auf seinem Stuhl herum.


  »Ja«, fuhr Dieter fort, »und das scheint auch auf diesen verdammten Saab und Katrin Buhr zuzutreffen. Alle wie vom Erdboden verschwunden. Von der Fahndung gibt’s jedenfalls nichts Neues.«


  »Dann können wir doch eigentlich nach Hause gehen, oder?«, fragte Paul und blickte in die Runde.


  »Das würde dir so passen«, entgegnete Martin. »Du gehst rüber zur Spusi und kommst erst wieder, wenn die den Ferrari gesichtet haben.«


  Paul erhob sich lustlos und machte sich auf den Weg.


  


  Am Ende des Vormittags lagen Ergebnisse vor, die Steffen Wellner als Verdächtigen entlasteten. Am Ferrari war absolut nichts zu finden. Weder ein Krümel Waldboden, noch eine Schuppe des Herrn Doktor.


  Bei allen Taxiunternehmen wurde nachgeforscht, ob er nicht vielleicht ein weiteres Taxi zu späterer Stunde bestellt hatte, um doch noch zur Eisernen Hand zu gelangen. Aber auch hier hatten sie kein Glück. Wellner schien tatsächlich zu Hause geblieben zu sein. Dafür sprach auch, dass die Verbindungsnachweise vom Festnetz-Telefon sowie vom Handy keine Gespräche nach einundzwanzig Uhr dreißig aufführten.


  Als dann auch noch die Kollegen das Ergebnis von der Überprüfung der Krankenhausakten vorlegten, war klar, dass der Humboldt-Klinik nicht eine einzige Unregelmäßigkeit vorzuwerfen war.


  »Ich hätte wetten können, dass der Typ Dreck am Stecken hat.« Dieter putzte seine Brille am Hemdzipfel.


  »Tja, wir sind eben auch nicht vorurteilsfrei, wenn’s um Arschlöcher mit krimineller Vorgeschichte geht«, sagte Michael.


  Martin stand am Fenster und blickte nach draußen. Der Himmel sah genauso trüb aus, wie er sich gerade fühlte. Seit dem ersten Mord an Bielmann hatten sie im Grunde nicht viel erreicht.


  »Jetzt guck nicht so deprimiert«, sagte Dieter in seine Richtung.


  »Manchmal komme ich mir vor wie ein Hamster im Laufrad. Du rackerst dich ab und denkst: Bald bist du am Ziel. Aber letztlich drehst du dich nur im Kreis.«


  »Quatsch! Deine Erfolgsquote müsste dir doch Motivation genug sein.«


  »Jede Glückssträhne reißt irgendwann ab.«


  »Das ist doch kein Glück, was dich zum Erfolg führt. Das bist du mit deinem Scharfblick. Also, mach dich nicht kleiner als du bist, sonst verlieren wir alle unser Vorbild hier.«


  Martin seufzte und drehte sich erst jetzt zu den Kollegen um. »Entschuldigt! Ich sehe nur gerade kein Land, sondern lediglich irgendwelche Puzzleteile, die nicht zueinanderpassen. Und ehrlich gesagt, weiß ich nicht wirklich, was wir weiter ermitteln sollen.«


  »Wenn wir die Buhr und den Gleisinger finden, dann bringt uns das sicher weiter. Wart’s ab!«


  »Abwarten. Genau das ist das Problem! Ich bin so verdammt ungeduldig.«


  »Das ist ja nichts Neues«, murmelte Paul.


  »Außerdem, was haben wir denn gegen die Buhr schon in der Hand? Lediglich diese ›Bitch‹-Sache. Aber sonst?«


  »Ich wüsste da noch von einer Körperverletzung«, warf Paul ein und tippte sich an seine verpflasterte Schläfe. »Dass sie abgehauen ist, zeigt doch schon, dass sie da irgendwie mit drinhängt.«


  »Ich weiß nicht.« Martin schüttelte nachdenklich den Kopf. »Manchmal ist es auch möglich, dass Verdächtige fliehen, weil sie Angst haben, auch wenn sie unschuldig sind. Ich glaube, die hat eher ein grundsätzliches Problem mit der Polizei. Da ist sicher irgendwann mal was vorgefallen.«


  »Ich kann ja ein bisschen recherchieren«, schlug Dieter vor. »Vor drei gehe ich sowieso nicht nach Hause. Die ganze Familie ist da und bereitet alles für heute Abend vor. Da laufe ich nur in den Füßen rum.«


  Martin lächelte und gab Dieter einen kollegialen Schlag auf die Schulter. »Ja, mach das.«


  Er griff nach seiner Jacke und wandte sich an Michael und Paul. »Und wir drei Hübschen verschwinden schon mal.«


  Auf dem Parkplatz trennten sie sich mit den besten Weihnachtswünschen. Alle waren froh, endlich zwei Tage frei zu haben.


  


  Martin fuhr direkt nach Hause, wo Karla ihn schon ungeduldig mit einem Glas Sekt erwartete. In den folgenden Stunden ließ sie ihm keine Minute Zeit, sich gedanklich mit seinen Fällen zu befassen. Denn sie wusste, wie schwer es war, unerledigte Arbeit aus dem Kopf zu bekommen. Sie forderte Martin in jeder Hinsicht. Gemeinsam kochten sie ein herrliches Weihnachtsessen, spielten Schach und Scrabbel vor dem Kamin, unternahmen traditionsgemäß zu sehr später Stunde einen ausgiebigen Spaziergang und erfreuten sich an all den weihnachtlich beleuchteten Häusern. Zufrieden und müde fielen sie anschließend ins Bett.


  Dort frühstückten sie am nächsten Morgen lange und ausgiebig. Zwischendurch telefonierten sie immer wieder mit Freunden und Verwandten und hörten ihre Lieblingsmusik, während sie sich liebten. Erst am Nachmittag krochen sie aus dem Bett, warfen sich in Schale und gingen ins »Capricorne« am Kranzplatz. Dieses Restaurant, das sich im Hotel »Schwarzer Bock« befand, war ihr absolutes Lieblingslokal. Hier konnten sie nach Herzenslust ihre kulinarischen Gelüste befriedigen. Das Angebot reichte von internationaler Küche bis hin zu lokalen Spezialitäten und das Ganze in herrlichem Ambiente, das Tradition und Moderne erstaunlich gut vereinte. An den Wänden hing moderne Kunst, wohingegen die Tische im klassischen Stil gehalten waren.


  Karla und Martin erlebten unvergessliche Stunden bei einem Candlelight-Dinner und ließen den Abend in den historischen Räumlichkeiten der »Bar1486« ausklingen.
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  Auch am zweiten Weihnachtsfeiertag gingen die beiden ins »Capricorne«.


  »Können Sie uns etwas empfehlen?«, fragte Martin, als der Kellner die Speisekarte brachte.


  »Nierenspieße in Burgunder-Sauce«, sagte der Mann im schwarzen Frack begeistert, blickte schwärmerisch zur Decke und küsste seine Fingerspitzen. »Ein Traum!«


  »Woher kommen die Nieren?«, fragte Martin.


  »Frisch aus der Kläranlage.«


  Martin fuhr erschrocken im Bett hoch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Was ist denn los?«, fragte Karla neben ihm und knipste das Licht an.


  »Ich hab geträumt.« Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf und ließ sich zurück in die Kissen fallen.


  »Schlimm?«


  »Die beiden Mordfälle«, erklärte er. »Sie lassen mir offensichtlich auch im Schlaf keine Ruhe.« Er lächelte müde, während Karla sich an seine Schulter kuschelte.


  »Willst du drüber reden?«


  »Nicht direkt über die Fälle.«


  »Aber?«


  »Aber vielleicht über Organspende. Darüber wollte ich schon die ganze Zeit mal mit dir sprechen.«


  »Warum?«


  »Weil wir uns noch nie Gedanken darüber gemacht haben und ich finde, jeder sollte sich wenigstens einmal im Leben mit diesem Thema beschäftigen. Wenn ich plötzlich sterben würde, wüsstest du doch nicht, ob ich gewollt hätte, dass mir Organe entnommen werden. Außerdem möchte ich gerne wissen, was du darüber denkst.«


  »Verstehe.«


  Die beiden lagen noch lange wach und sprachen über das Thema, bis Karla sagte: »Ich glaube, wir haben jetzt genug geredet. Wir sollten versuchen, noch ein wenig zu schlafen.«


  »Aber erst muss ich auf andere Gedanken kommen, sonst träum ich wieder so beschissen.«


  Verschmitzt sah Karla ihren Mann an. »Da hab ich genau die richtige Idee. Es ist doch Weihnachten, das Fest der Liebe. Und Küssen ist die Sprache der Liebe.«


  »Sehr gut«, sagte Martin lächelnd, stützte sich auf seinen Ellbogen und brachte sein Gesicht ganz nah an Karlas heran. »Dann komm her und sprich dich aus.«


  


  Als die beiden gegen Mittag ausgiebig frühstückten, beschloss Martin, kurz im Präsidium vorbeizufahren. Dort stand er lange vor der Info-Wand mit den aktuellen Fällen und besah sich die Fotos. Tobias kam ihm in den Sinn und er fragte sich, wie der Junge wohl Weihnachten verbrachte. Das musste wirklich schrecklich sein, so kurz nach dem Tod der Mutter.


  Martin entschied, auf dem Nachhauseweg bei ihm vorbeizufahren.
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  »Spätestens nach Silvester muss ich wieder zur Arbeit, sonst verliere ich meine Stelle«, sagte Katrin. Sie saß mit Tobias am Küchentisch und frühstückte. »Ich brauche den Job. Für einen Dauerurlaub hab ich nicht genug Kohle.«


  »Dann hat dich die Polizei gleich am Haken.« Er griff nach ihrer Hand und streichelte sie zärtlich. »Also, wenn’s um die Kohle geht, kann ich dir gern aushelfen.«


  »Das will ich aber nicht.«


  »Meine Mutter hat ziemlich viel gespart. Das ist kein Problem.«


  »Das ist süß von dir, aber–«


  »Nichts aber. Entscheidungen sollten nicht immer aufgrund von Geld getroffen werden. In der heutigen Zeit dreht sich alles immer nur ums Geld. Das ist doch ätzend!«


  »Naja, man braucht es halt, um über die Runden zu kommen.«


  »Sicher, aber viele vergessen, zu leben, nur weil sie damit beschäftigt sind, Geld zu scheffeln. Sieh dir meine Mutter an. Sie hatte eigentlich nie wirklich Zeit für sich. Immer ging’s nur ums Arbeiten, um Kunden, um die Bank. Das alles war ihr so verdammt wichtig, dass ihr kaum Zeit für Familie und Freunde geblieben ist. Und was hat sie jetzt von ihrer ganzen Kohle?«


  Bedrücktes Schweigen erfüllte den Raum.


  »So will ich nicht leben. Ich möchte mich jeden Tag an etwas erfreuen und das soll nicht unbedingt die größer werdende Zahl auf meinem Konto sein.« Tobias ging um den Tisch herum, zog Katrin zu sich hoch und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »An dir zum Beispiel kann ich mich richtig erfreuen.« Er lächelte verheißungsvoll. Dann küsste er sie, hob sie auf seine Hüften und trug sie in sein Zimmer.


  Während der letzten beiden Tage waren sie nicht aus dem Haus gegangen. Stundenlang hatten sie erzählt, sich Filme angesehen und sich geliebt. Katrins Einwände, dass sie mit ihren achtundzwanzig Jahren zu alt für Tobias war, wies er strikt zurück. Mit seiner charmanten Art konnte er sehr überzeugend sein. Für ihn war Katrin endlich eine Frau, die ihn verstand. Und ihre Hilflosigkeit brachte in ihm den Beschützerinstinkt zum Vorschein. Ein Gefühl, das er bisher nicht gekannt hatte und das ihn erregte. Die Nächte mit Katrin waren voller Zärtlichkeit, voller Trost, den sie sich gegenseitig spendeten. Wie zwei einsame Seelen, die sich endlich gefunden hatten.


  Aber an diesem Morgen erfüllte ihn eine Leidenschaft, die noch keine Frau in ihm hervorgerufen hatte. Er riss erst sich, dann ihr förmlich die Kleider vom Leib und begann sie zu küssen. Seine Zunge glitt über ihren Hals hinunter zu ihrem Busen. Mit geschickten Fingern streichelte er ihren Körper, bis er es nicht mehr aushielt und in sie eindrang. Katrin wölbte sich ihm entgegen und genoss seine Berührung, die all die schrecklichen Gedanken in ihrem Kopf verschwinden ließ. Diesmal bewegte er sich nicht langsam und beherrscht, flüsterte ihr keine zärtlichen Worte ins Ohr. Sie klammerte sich an ihn, während er immer heftiger in sie hineinstieß. Er war wie ein Ausgehungerter, der sich begierig nach der Befriedigung seiner Lust verzehrte.


  Kurz nacheinander kamen sie zum Höhepunkt.


  Als er sich neben sie rollte, meinte sie, in seinen Augenwinkeln Tränen schimmern zu sehen. Sie sagte nichts, kuschelte sich an ihn und hielt ihn im Arm.


  


  Nur Minuten später klingelte es an der Haustür. Tobias warf sich einen Bademantel über und öffnete.


  »Oh!«, sagte er, sichtlich erschrocken. »Herr Sandor!«


  »Hallo, Tobias! Ich wollte sehen, wie es dir geht.«


  »Ich,… mir geht es ganz gut, danke.« Er schielte verstohlen in Richtung Treppe, während er den Kommissar hereinbat. »Ich bin froh, wenn die Uni wieder anfängt. Dann komme ich auf andere Gedanken.«


  »Das ist sicher eine gute Ablenkung«, nickte Martin. »Hab ich dich geweckt?«


  »Nein, nein! Ich hab nur ein bisschen rumgegammelt.«


  »Ich will dich nicht lange stören.«


  »Schon o.k.«


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer.


  »Gibt’s was Neues? Haben Sie Dr.Wellner gefragt, was meine Mutter von ihm wollte?«


  »Hab ich. Aber leider weiß er das selbst nicht, denn er hat sie gar nicht gesprochen. Auf dem Weg zu ihr hatte er eine Autopanne. Aber er sagt, deine Mutter hat ihn manchmal angerufen, um ihm ihr Leid zu klagen.«


  »Ihr Leid klagen? Was soll das denn heißen?«


  »Sie war deinetwegen wohl sehr besorgt und nervlich manchmal ziemlich fertig. Dr.Wellner hat sie dann ein bisschen aufgebaut, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Glauben Sie ihm das?« Skepsis lag im Blick des jungen Mannes.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich glauben soll. Denn von mehreren Seiten höre ich, dass deine Mutter eher eine starke, selbstbewusste Frau war. Da passt die Schilderung von Dr.Wellner, sie sei ein oftmals deprimiertes Mütterchen gewesen, nicht so recht ins Bild.«


  »Wirklich nicht. Meine Mutter war zwar um mich besorgt, aber nach der OP ging es mir gut. Warum sollte sie ein Problem mit meinem guten Gesundheitszustand haben? Wir waren doch beide froh darüber.«


  »Vielleicht hat sie der große Aufwand für deine Ernährung belastet?«


  »Das wüsste ich aber. Meine Mutter hätte mich wissen lassen, wenn ihr das zu viel geworden wäre. Sie hat immer gesagt, was sie dachte. Außerdem ist das überhaupt nicht aufwendig.«


  »Warum könnte Dr.Wellner das dann gesagt haben?«


  »Ich weiß es nicht. Meine Mutter hat ihn schon seit Monaten nicht mehr erwähnt. Glauben Sie, er hat was mit ihrem Tod zu tun?«


  »Tobias, was ich glaube, spielt keine Rolle. Jedenfalls hat er ein Alibi.«


  »Dann bin ich ja beruhigt.«


  »Warum? Wäre es dir nicht lieber, wir hätten endlich einen Täter?«


  »Schon, aber es muss ja nicht Dr.Wellner sein. Er ist mein Arzt und er war immer gut zu mir. Die Vorstellung, dass er…«, Martin hörte Tobias schlucken. »Naja, das fänd ich halt schrecklich.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Martin und überlegte, ob sich Steffen Wellner seinen Patienten gegenüber anders verhielt. Das musste wohl so sein, sonst wäre kaum zu erklären, warum Tobias ihn so mochte. Möglicherweise war er einfach zu jung und hatte wenig Lebenserfahrung, um den Arzt richtig einzuschätzen. Außerdem hatte Wellner dem Jungen immerhin das Leben gerettet, beziehungsweise verbessert. Kein Wunder, dass er eine gute Meinung von ihm hatte.


  »Wir verfolgen natürlich noch andere Spuren. Wir fahnden unter anderem nach der Freundin dieses Bankkunden, die deiner Mutter das Auto zerkratzt hat.«


  »Wie läuft so eine Fahndung? Ich meine, checken Sie alle Bahnhöfe und Flughäfen?«


  »So in der Art.« Martin lächelte und erhob sich. »Ich will dich nicht länger stören.« Ihm war klar, dass Tobias nicht alleine war. Der Blick zur Treppe an der Haustür sowie der weibliche Parfumgeruch, der ihn umgab, waren deutlich genug.


  »Sie stören mich nicht!«, sagte Tobias höflich.


  »Ich denke schon.« Martin reichte ihm die Hand und verabschiedete sich.


  


  Katrin hatte das Gespräch vom Treppenabsatz aus mitverfolgt. Als Tobias jetzt zurück ins Zimmer kam, sagte sie: »Es ist nur eine Frage der Zeit, dann entdecken sie mich hier. Vielleicht sollte ich freiwillig zur Polizei gehen.«


  »Nein. Das solltest du nicht. Es ist schon manch einer unschuldig im Gefängnis gelandet. An deiner Stelle würde ich warten, bis die Sache geklärt ist.«


  »Wer weiß, wie lange das noch dauert. Ich kann mich doch nicht ewig hier verstecken.«


  »Meinetwegen schon.« Er zog sie in seine Arme. »Aber du hast recht. Es wäre sicherer, du versteckst dich woanders. Ich hab da auch schon eine Idee.«
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  Es war Montagmittag, der erste Arbeitstag nach Weihnachten, als es an Martins Bürotür klopfte.


  »Herein!«, rief der Kommissar und blickte auf. Tobias Schulte erschien im Türrahmen. Er hielt ein Buch in der Hand und blickte Martin aus rot verweinten Augen an.


  »Ich habe das hier im Schließfach in der Bank gefunden«, sagte er mit zittriger Stimme.


  Martin war sofort aufgesprungen und dem Jungen entgegengegangen. »Komm, setz dich!«, forderte er ihn auf und stellte ihm einen Stuhl zurecht.


  Tobias reichte ihm das Buch.


  »Was ist das?«, fragte Martin und schlug die erste Seite auf.


  »Das ist das Tagebuch meiner Mutter. Ich wusste nicht, dass sie überhaupt Tagebuch schreibt. Sie hat es wohl immer in der Bank in diesem Schließfach aufgehoben, dass ich heute Morgen geräumt habe, nachdem ich den Schlüssel gefunden hatte.« Der Junge sah völlig fertig aus und saß wie ein Häufchen Elend vor Martin.


  »Du hast es gelesen?«


  Tobias nickte.


  »Was steht drin?«


  »Sie können es selbst lesen. Sicher hilft es Ihnen bei Ihren Ermittlungen.« Er stand auf. »Ich würde jetzt gerne nach Hause gehen.«


  »Soll ich dich bringen?«


  »Nein, nicht nötig.« Martin blickte ihm hinterher und fragte sich, warum Tobias so mitgenommen war. Vielleicht, weil seine Mutter ihm durch das Tagebuch plötzlich wieder ganz nahe war? Oder offenbarten die Aufzeichnungen irgendwelche Geheimnisse?


  Neugierig blätterte er im Buch. Die Eintragungen in sauberer Handschrift stammten aus den letzten zwei Jahren. An den Daten erkannte er, dass Anja Schulte etwa einmal pro Woche einen Eintrag gemacht hatte.


  Martin begann auf der ersten Seite. Schon nach drei Seiten jagten ihm die Worte eine Gänsehaut über den Rücken. Er konnte die Augen nicht mehr von den Zeilen lassen und kaum glauben, was er las. Gleichzeitig verstand er nun endlich die Zusammenhänge.


  Anja Schulte hatte mit irgendwelchen Leuten, die erst einmal nicht namentlich erwähnt wurden, einen schwunghaften Handel mit Nieren von Lebendspendern betrieben. Sie selbst schien für die Akquise zuständig gewesen zu sein. Offensichtlich waren es immer Bankkunden, die vor dem finanziellen Abgrund standen, die sich zur Organspende überreden ließen. Sie wurden regelmäßig mit fünftausend Euro abgespeist, während Anja Schulte bis zu fünfundzwanzigtausend Euro pro Niere verdient hatte. Martin wurde fast schlecht bei dem Gedanken, dass Anja Schulte Menschenteile verkauft hatte, nur um sich ihren verdammten Luxus leisten zu können.


  Mein Gott, dachte Martin. Da hatte jemand tatsächlich Organhandel betrieben. Oder war sogar noch munter dabei! Menschen als Warenlager. Unglaublich!


  Er wandte den Blick zur Wand, an der alle Informationen hingen. Er sah das Foto der Toten und er empfand Abscheu. Er sah die Liste vor sich, die mit LS betitelt worden war. LS! Jetzt war ihm klar, was das bedeutete. Lebendspender!


  Sie hatten mit allen auf der Liste bereits gesprochen. Niemand kannte Anja Schulte. Lediglich zwei meinten, sie in der Bank mal gesehen zu haben. Wenn sie allerdings illegal ihre Niere verhökert hatten, würden sie wohl kaum zugeben, Kontakt zu der Toten gehabt zu haben.


  Martin las weiter. Nach der Hälfte des Buches legte er es kurz zur Seite, stand auf und ging zum Fenster. Er blickte hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Was musste Tobias wohl empfunden haben, als er die Worte seiner Mutter gelesen hatte? Es musste ein Schock für ihn gewesen sein, das zu erfahren. Zumal er annehmen konnte, dass seine Mutter seine eigene neue Niere auch illegal besorgt hatte. Martin wusste, dass Tobias nur eineinhalb Jahre an der Dialyse verbracht hatte. Eine erstaunlich kurze Wartezeit, wie Dr.Hofnagel versichert hatte. Natürlich war es auch möglich, dass er aufgrund seines Alters so schnell ein Organ bekommen hatte. Aber es war doch ziemlich naheliegend, dass es gerade bei seiner Transplantation nicht mit rechten Dingen zugegangen war, wenn die eigene Mutter direkt an der Quelle saß. Wenn das so war, musste Steffen Wellner auch mit drinhängen. Er hatte Tobias schließlich ganz offiziell operiert.


  Martin ging zurück zum Schreibtisch und suchte einen Hinweis darauf. Im Tagebuch war allerdings nichts erwähnt, was darauf schließen ließ. Er fand lediglich folgenden Eintrag:


  


  Endlich ist es soweit! Tobi bekommt eine Niere. Endlich ist die Dialyse vorbei! Es war für uns beide eine anstrengende Zeit. Ich freue mich!


  


  Die kurzen Passagen, in denen es um Tobias ging, handelten ausschließlich von seiner Niere. Von der gelungenen OP und seinem sich stetig verbessernden Gesundheitszustand. Von mütterlichen Ängsten war nichts zu lesen.


  Viele Eintragungen waren an den Tagen geschrieben, an denen sie Geld aus ihrem Nebengeschäft bekam.


  


  4.8.: Heute habe ich wieder mal Grund zum Feiern! Der Empfänger war ausgesprochen zahlungsfreudig, was mir die kleine Summe von 25.000Euro eingebracht hat. Es ist immer wieder herrlich, wie leicht sich das große Geld verdienen lässt.


  


  Hin und wieder ließ sie sich über Arbeitskollegen aus. Wobei sie nicht besonders zimperlich in ihrer Ausdrucksweise war. Besonders Rudolf Eltges bekam sein Fett weg und es war deutlich, dass sie ihn für ihre Zwecke ausgenutzt hatte.


  Was war das nur für eine Frau gewesen?, fragte sich Martin. Die Antwort darauf konnte er sich geben, nachdem er das Tagebuch fertig gelesen hatte. Jetzt konnte er sich ein gutes Bild von ihr machen. Sie war eine egoistische, selbstbewusste, menschenverachtende, geldgeile Irre, urteilte Martin. Er schlug das Buch nach der letzten Seite zu, knallte die flache Hand darauf und schob es dann angewidert von sich.


  Den Kopf in die Hände gestützt, saß er lange da und überlegte, was das alles für die weiteren Ermittlungen bedeutete. Die letzten Einträge hatte sie kurz vor ihrem Tod gemacht. Sie hatte beschrieben, dass sie sich mit ihm im Park getroffen hatte und sie vereinbart hatten, dass sie mit der Akquise zunächst pausieren sollte, solange die Polizei im Fall Bielmann herumstocherte. Das bedeutete, dass Bielmann ein Lebendspender gewesen und dummerweise bei der OP gestorben war. Anja Schulte nannte das einfach Pech. Aber immerhin konnte seine Niere erfolgreich verpflanzt und vor allem bezahlt werden, was für Anja Schulte offensichtlich das Wichtigste an dieser ärgerlichen Sache war. Scheinbar legte sie absolut keinen Wert darauf, zu wissen, was man mit dem restlichen Bielmann gemacht hatte.


  Martin fiel Katrin Buhr ein. Sollte sie davon gewusst haben, hätte sie ein Motiv gehabt, Anja Schulte zu töten. Aber wie sollte sie ihr Opfer dazu gebracht haben, die Tabletten zu nehmen? Vielleicht unter Androhung von Gewalt?


  Martin fuhr sich durch die Haare und dachte an Wellner. Sollte er derjenige sein, der diese illegalen Operationen durchgeführt und den Anja Schulte in ihrem Tagebuch immer nur als er bezeichnet hatte? Für Martin schien das naheliegend. Er als Transplantationsarzt, der Kontakt zu Anja Schulte hatte. Das konnte gar kein Zufall sein.


  Martin hatte nicht den Eindruck, dass die Organisation sehr groß war. Aber das war mehr ein Gefühl, das sich beim Lesen entwickelt hatte. Sicher konnte er nicht sein.


  Völlig fehlten Beschreibungen von ihrem Liebesleben. Es wurden keine Männer erwähnt. Lediglich Udo, womit sicher Gleisinger gemeint war, tauchte regelmäßig auf. Der Eintrag lautete immer kurz und gleichbleibend:


  


  Udo war da! 500Euro.


  


  Jetzt war klar, dass die Freundschaft zwischen den beiden eine rein monetäre Basis hatte.


  Ebenso fand sich nichts, was auf die Arbeitsweise der Organisation hindeutete, wo operiert wurde und woher die Empfänger kamen.


  Martin griff zum Telefon und rief seine Kollegen zu sich, um sie über die Neuigkeiten zu informieren.


  »Das ist ja der Hammer!«, sagte Dieter, als Martin seinen Bericht beendet hatte. »Dann wissen wir jetzt, dass Bielmanns Tod sozusagen ein Unfall war und auf Kosten dieser Organisation geht.«


  »Da steckt bestimmt der Wellner dahinter.«


  »So sehe ich das auch«, pflichtete Martin Paul bei. »Und deshalb werden wir uns den sofort nochmal vorknöpfen. Aus dem muss doch was rauszukriegen sein. Außerdem geht einer von euch nochmal zur Bank und besorgt sich eine Liste von Kunden oder ehemaligen Kunden, deren Kredite innerhalb der letzten zwei Jahre abgelehnt worden sind, bevorzugt die, die Rudolf Eltges betreut hat. Es muss sich doch einer finden lassen, der seine Niere über die Schulte verkauft hat.« Martin lief nervös hin und her. »Zu Tobias will ich auch noch. Der Junge war ziemlich fertig. Ich will sehen wie’s ihm geht.« Er verharrte vor seiner Bilderwand und tippte auf das Foto von Udo Gleisinger. »Und den hier, den will ich endlich sprechen.«


  »Das werden wir heute auch«, sagte Michael. »Vor einer Stunde hat diese Nachbarin angerufen. Gleisinger kam heute Morgen nach Hause, ist aber kurz danach wieder weg. Er wollte sich was zum Anziehen kaufen und heute Abend in die Spielbank gehen.«


  »Dann hoffen wir mal, dass die Info stimmt und wir ihn später da auch antreffen. Sicherheitshalber will ich aber eine Streife vor seinem Haus.«
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  »Ich hoffe, Sie hatten angenehme Feiertage?«, fragte Martin so höflich wie möglich, während er sich ungefragt in einen schwarzen Ledersessel in Steffen Wellners Arbeitszimmer fallen ließ.


  »Was wollen Sie schon wieder hier?«, fragte der Arzt argwöhnisch.


  »Ich wollte Sie nur darüber in Kenntnis setzen, dass Ihre Patientenakten einwandfrei sind.«


  »Sehen Sie.« Wellners Misstrauen verschwand und er lächelte Martin selbstbewusst an.


  »Allerdings habe ich da noch eine Frage. Wir haben Aufzeichnungen von Anja Schulte gefunden, die belegen, dass Sie gemeinsam mit ihr Organhandel betrieben haben. Ich würde gerne Näheres dazu erfahren.«


  Martin schlug bequem die Beine übereinander, während Wellner ihm den Rücken zukehrte und langsam zum Schreibtisch ging. Dort setzte er sich auf seinen Stuhl.


  Er braucht Zeit, um sich seine Antwort zu überlegen, dachte Martin und beobachtete ihn genau.


  Auch Dieter, der in dem anderen Sessel saß, wartete gespannt, ob Wellner den Bluff durchschaute.


  »Herr Kommissar«, begann Wellner und lächelte. »Was haben Sie sich denn da wieder ausgedacht?«


  »Frau Schulte hat, ob Sie’s glauben oder nicht, Tagebuch geführt. Ihr kleines, lukratives Geschäft mit Lebendspendern ist prima beschrieben.«


  »Das kann gar nicht sein, denn ich betreibe keinen illegalen Organhandel. Vielleicht hat sie mit anderen Ärzten zusammengearbeitet. Sie hatte schließlich Kontakt zu vielen Transplantationsfachleuten in Deutschland, als Tobias’ Niere versagt hat.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich verpflanze ausschließlich Organe, die wir von Toten bekommen. Alles andere wäre ja Wahnsinn.«


  »Und die ausschließlich über Eurotransplant zugeteilt werden?«


  Wellner seufzte. »Sie kriegen es ja doch raus. Also kann ich es Ihnen auch gleich sagen. Wenn Sie Nachforschungen bei Eurotransplant anstellen, werden Sie feststellen, dass wir das ein oder andere Mal eine Niere implantiert haben, die nicht über Transplant gelaufen ist.«


  »Sondern?«


  »Wenn wir hier einen Hirntoten haben, klären wir sofort ab, ob im Wiesbadener Dialysezentrum ein Patient ist, der als Empfänger infrage kommt. Das ist hin und wieder der Fall gewesen. Wir haben dann diesem Patienten, ohne Eurotransplant darüber zu informieren, die Niere implantiert. Zugegebenermaßen ist das nicht ganz fair, aber wenn man die persönlichen Schicksale der Leute kennt, versucht man ihnen zu helfen.«


  »Ich schätze, dass sich das an der Grenze der Legalität bewegt?«


  »Bis vor einigen Jahren war es nicht strafbar. Mittlerweile gibt es ein Gesetz, das diese Praxis verbietet. Aber das Ganze ist doch eher eine ethische Frage als eine juristische. Wer will vollkommen gerecht und verantwortungsbewusst beurteilen, welcher Patient tatsächlich das Organ erhalten soll? Jeder Arzt will das Beste für seinen Patienten.«


  …und für sein Portemonnaie, hätte Martin fast ergänzt, hielt sich aber zurück.


  »Zurück zu Anja Schulte. Wie war das mit Tobias’ Operation? Hat Frau Schulte die neue Niere im Köfferchen gleich mitgebracht?«


  »Tobias’ Niere wurde ganz regulär von Eurotransplant zugeteilt. Das können Sie gerne überprüfen.«


  »Im Gegensatz zu manch anderer Niere, nicht wahr?«


  »Auf so lächerliche Fragen muss ich nicht antworten.«


  »Ich glaube, der Inhalt von Anja Schultes Tagebuch wird den Staatsanwalt sehr interessieren.«


  »Ein Tagebuch, ich bitte Sie«, wehrte Wellner großkotzig ab. »Da kann ja jeder schreiben, was er will. Wahrheit oder Lüge, ganz egal. Das kann unmöglich als Beweismittel dienen.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht irren, Herr Doktor.« Martin kannte Fälle, in denen Tagebücher als Beweismittel anerkannt worden waren. Aber das würde in diesem Fall, ohne Benennung von Namen, sowieso nichts nützen.


  »Wollen Sie mich jetzt aufgrund dieser haltlosen Beschuldigungen verhaften?« Er schüttelte den Kopf und gab gleich selbst die Antwort. »Nein, sicher nicht. Außerdem hätte ich diese ominösen Zeilen doch gerne mal mit eigenen Augen gesehen, bevor ich Ihnen glauben kann, dass Frau Schulte so einen Blödsinn tatsächlich aufgeschrieben hat.«


  »Wissen Sie was?« Martin erhob sich und kam zum Schreibtisch herüber. »Sie denken noch mal über die Vorwürfe nach. Vielleicht erinnern Sie sich dann doch noch an die ein oder andere Schweinerei. Ein Geständnis Ihrerseits wirkt strafmindernd.«


  Ohne Gruß verließ er den Raum, gefolgt von Dieter.


  »Hast du die Schweißperlen auf seiner Stirn gesehen?«, fragte Martin, als sie auf die Straße traten.


  »Ja, ist mir aufgefallen. Aber das ist leider kein Schuldspruch, oder?«


  »Nicht wirklich. Zeigt nur, dass wir ihn ins Schwitzen gebracht haben.«


  »Aber ehrlich gesagt, glaube ich kaum, dass wir ihm an den Karren fahren können. Seine Akten sind in Ordnung. Im Tagebuch stehen keine Namen. Wir können ihm rein gar nichts nachweisen.«


  »Noch nicht! Irgendwas werden wir finden. Ich bin sicher, dass er da drinhängt. Er ist genau der richtige Typ dafür.«
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  »Verdammt, Sandor!«, schimpfte Kriminaldirektor Milster. »Da komme ich gut erholt aus den Feiertagen und muss mich sofort wieder ärgern. Sie können doch nicht einem angesehenen Wiesbadener Arzt solche Vorwürfe machen, schon gar nicht, wenn sie völlig frei erfunden sind. Was haben Sie sich dabei bloß gedacht?«


  Milster plumpste schwer in seinen Sessel. Wellners Anwalt hatte angerufen und sich über den Kommissar beschwert. Mit Erfolg, wie Martin jetzt zu spüren bekam.


  »Ich weiß, dass Wellner nicht sauber ist«, verteidigte er sich.


  »Ihr Gefühl, was?«


  »Ich musste es einfach riskieren und ihn aus der Reserve locken.«


  »Na, der Schuss ist ganz schön nach hinten losgegangen.« Milster griff nach seiner Pfeife auf dem Tisch und begann, sie zu stopfen. »Menschenskind, Sandor. Die Fahndung nach dieser Buhr läuft und diesen Meisinger, oder wie er heißt…«


  »Gleisinger.«


  »Genau den. Den müssen Sie auftreiben. Das sind doch die Leute, die wir brauchen. Sehen Sie zu, dass die beikommen. An Dr.Wellner beißen Sie sich nur die Zähne aus.«


  »Das werden wir ja sehen.« Martin stand auf und verließ den Raum.


  »Sandor, ich warne Sie!«, rief Milster ihm hinterher. »Machen Sie nicht noch mehr Ärger!«


  »Der Alte ist sauer, was?«, empfing Paul ihn, als Martin eintrat und die Bürotür ins Schloss knallte.


  »Das ist mir scheißegal. Ich mache meinen Job, wie ich es für richtig halte. Was habt ihr rausbekommen?«


  »Hier ist die Liste der Bankkunden von Eltges.« Paul reichte Martin den Ausdruck. »Von rund viertausendachthundert Anträgen im Privatkundenbereich in den letzten zwei Jahren wurden dreizehn Prozent abgelehnt.«


  »Das sind eine Menge Leute.«


  »Exakt sechshundertvierundzwanzig.«


  »Wie lange brauchen wir, um die zu überprüfen?«


  »Ich schätze…«, Dieter wiegte den Kopf hin und her. »…lange.«


  »Dann lassen wir die Leute, deren Anträge im letzten Jahr abgelehnt wurden, außen vor und schauen uns zunächst die von diesem Jahr an. Dann haben wir nur die Hälfte zu beackern. Besorgt euch Kollegen, die Zeit haben. Michael und Dieter, ihr übernehmt das. Ich will das so schnell wie möglich erledigt haben. Paul, du überprüfst, ob der Wellner weitere Immobilien besitzt. Ich fahre jetzt kurz zu Tobias. Wenn ich zurück bin, will ich was hören. Und dann holen wir uns den Gleisinger.« Martin riss seine Jacke vom Stuhl und rauschte davon.


  »Wow! Der ist geladen«, sagte Paul.


  »Dann ist es besser, wir tun, was er sagt und das ziemlich gut.« Dieter setzte sich in Bewegung.


  »Also, so wie immer!«, lächelte Michael.


  


  Martin traf Tobias zu Hause an. Die Männer setzten sich in die Küche und tranken ein alkoholfreies Bier zusammen.


  »Mir kommt es so vor, als hätte ich meine Mutter nicht richtig gekannt.« Tobias sah Martin direkt in die Augen. »Ich fühl mich wie in einem schlechten Film, wo die Schauspieler ein Doppelleben ihrer Angehörigen aufdecken.«


  »Das glaub ich dir aufs Wort.«


  Beide nahmen einen großen Schluck aus der Flasche.


  »Ich weiß gar nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll«, fuhr Tobias fort. »Ich meine, ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist. Vielleicht bin ich schuld, dass sie diesen Nierenhandel angefangen hat.« Tobias drehte die Flasche in seinen Händen.


  »Wieso du?«


  »Naja, könnte doch sein, dass sie durch meine Nierenerkrankung drauf gekommen ist, mir und anderen helfen zu wollen, indem sie Leuten anbietet, ihre Niere zu spenden.«


  »Natürlich ist das möglich. Aber wir wissen nicht, seit wann deine Mutter dieses Geschäft betrieben hat. Das Tagebuch reicht nur zwei Jahre zurück. Wenn man ihre guten Einnahmen betrachtet und diese auf den Organhandel zurückführt, müsste sie schon vor etwa zehn Jahren damit angefangen haben.«


  »Das kann ich kaum glauben.«


  »Ich frage mich, ob sie auch deine neue Niere beschafft hat?«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Und ich sage Ihnen, die Vorstellung ist nicht besonders toll. Aber ich habe meine Krankenakte hier. Vielleicht können Sie überprüfen, woher die Niere kam?«


  »Das kann ich auf jeden Fall versuchen.«


  Tobias lief nach oben und kam mit einem schmalen Ordner wieder zurück.


  »Hier, da ist alles drin. Es wäre toll, wenn Sie was rausbekämen. Aber im Grunde glaube ich nicht, dass sie nachgeholfen hat. Erstens wäre ich dann sicher nicht so lange an der Dialyse gewesen und zweitens würde das bedeuten, dass sie für Dr.Wellner gearbeitet hätte. Der hat mich ja schließlich operiert.«


  »So sieht’s aus.«


  »Sie sagen das so, als ob sie glauben, dass es so war.«


  »Es besteht zumindest die Möglichkeit.«


  »Ja, ist schon ein ziemlicher Zufall, dass meine Mutter ausgerechnet diese Art von Geschäften gemacht hat und ihn kannte.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle.«


  »Das passt zu Ihnen!«


  »Warum?«


  »Weil Sie ein Siegertyp sind, und kein Sieger glaubt an Zufälle.«


  »Und du? Glaubst du daran?«


  »Dann wär ich nach meiner Theorie ein ziemlicher Loser, der mit seiner kranken Niere aus Versehen auf die Verliererstraße geschliddert ist. Nein! Es muss wohl einfach Schicksal oder eine Art Strafe von oben sein, dass ausgerechnet der Sohn einer Organhändlerin eine Niere gebraucht hat. Gott würfelt schließlich nicht.«


  »Das Leben kommt einem manchmal seltsam vor, weil man nie so kompliziert denken kann, wie es plötzlich kommt.«


  »Werden Sie Dr.Wellner jetzt auf den Zahn fühlen?«, fragte der Junge und blickte Martin ernst an.


  »Mit Sicherheit.«


  »Glauben Sie, Sie bekommen was raus?«


  »Wenn er beteiligt ist, dann schon. Aber sag mal, war eigentlich noch was im Schließfach? Vielleicht der Fahrzeugbrief von dem Saab?«


  »Nein, das Tagebuch war das Einzige.«


  »Bist du jetzt sauer auf deine Mutter?«


  »Erst war ich schon geschockt. Aber dann… Naja, sie ist meine Mutter. Ich denke, ich bin nicht wirklich sauer. Wissen Sie, ich war ein Betroffener, der eine Niere gebraucht hat. Da denkt man anders über Organspende. Man muss sich eigentlich nicht wundern, wenn solche heimlichen Aktionen stattfinden. Würde jeder nach dem Tod spenden, gäbe es sicher keinen illegalen Handel.«


  »Möglicherweise hast du recht.« Nachdenklich betrachtete Martin den jungen Mann. Schweigend tranken sie ihr Bier aus.
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  Als Martin im Präsidium eintraf, erhielt er von Paul unaufgeforderten Bericht.


  »Die anderen sind schon unterwegs zu den Bankkunden. Sie haben wieder fünf Leute vom Rauschgiftdezernat bekommen. Jetzt heißt es, Hosen runterlassen.«


  »Hosen runter?« Verständnislos schüttelte Martin den Kopf und setzte sich.


  »Sie werden alle bitten, die Hosen runterzulassen, um eventuelle OP-Narben zu finden.«


  »Ach so, ja klar. Und was ist mit den Immobilien?«


  »Die Villa in der Schönen Aussicht hat er vor acht Jahren gekauft, dann besitzt er noch ein Ferienhaus auf Sylt–«


  »Auf Sylt, na klar, wo sonst«, murmelte Martin dazwischen.


  »Dann hat er noch eine Eigentumswohnung am Kureck. Die ist vermietet an eine Frau Wolff. Und das ist alles.«


  »Was ist mit seiner Gattin? Hat die vielleicht Immobilien auf ihren Namen?«


  »Nein, da ist nichts.«


  »O.k., dann fahren wir beide ins Casino.« Martin warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Dürfte jetzt offen sein.«


  Als sie entlang der Kolonnaden auf das Kurhaus zuliefen, in dem sich die Spielbank befand, dämmerte es schon. Die beiden dreischaligen Kaskadenbrunnen auf dem sogenannten Bowling Green, wie die große Grünfläche vor dem Kurhaus genannt wurde, waren in anmutiges Licht getaucht. Ebenso die historischen und prunkvollen Gebäude, die das Kurhaus umgaben. Zur Rechten erstreckten sich die Theaterkolonnaden entlang des barocken Hessischen Staatstheaters und zur Linken die mit hundertneunundzwanzig Metern längste Säulenhalle Europas. Martin fand dieses Ensemble immer wieder eindrucksvoll. Es war, als befände man sich in einer anderen Zeit. Lediglich die zumeist teuren Karossen ließen auf die Gegenwart schließen. Hier war der gesellschaftliche Mittelpunkt Wiesbadens, der den vielen Veranstaltungen einen stattlichen Rahmen bot. Das Kurhaus bestand aus zwei gleich großen Flügeln, in deren Mitte sich eine von Säulen getragene Vorhalle befand. Ein Dreiecksgiebel auf diesem Portikus erinnerte an griechisch-römische Tempel. Der Eindruck wurde im Foyer des Gebäudes durch überlebensgroße griechische Götterstatuen und Mosaikmedaillons mit Darstellungen aus der römischen Götterwelt noch verstärkt.


  Paul war noch nie hier drin gewesen und sah sich staunend um. Besonders beeindruckend war die hohe Kuppel, die die große Halle überspannte.


  »Nicht schlecht, würde ich sagen.« Er nickte anerkennend, während er Martin ins Casino folgte. Am Eingang wurden sie darauf hingewiesen, dass eine gewisse Kleiderordnung herrschte, die Krawatte und Jackett für die Herren vorschrieb. Martin zückte seinen Ausweis sowie ein Foto von Gleisinger und erklärte den Grund ihres Besuches. Der Mann im Anzug erkannte Udo Gleisinger sofort und berichtete, dass der Herr in der Regel zwei- bis dreimal pro Woche hier verkehrte, er ihn aber heute noch nicht gesehen habe.


  Martin und Paul betraten den Saal und blickten sich um. Noch war nicht viel los. Die Rouletttische waren zumeist unbesetzt, nur an den Pokertischen saßen schon einige Leute.


  »Wahrscheinlich sind wir viel zu früh«, mutmaßte Paul.


  »Glaub ich nicht. Als wir ihn zum ersten Mal zu Hause antrafen, war er auch auf dem Weg hierher, und das war gegen sechs.«


  Paul blickte auf die Uhr. Viertel nach sechs.


  »Lass uns dort drüben an der Bar warten. Ich geb dir einen aus.«


  »Hier? Das ist bestimmt schweineteuer«, flüsterte Paul.


  »Heute geht das auf Kosten von Milster.«


  »Weil er dich geärgert hat?«


  »Genau!«


  Die beiden rutschten auf die Barhocker am Tresen und bestellten sich ein alkoholfreies Bier.


  »Warst du schon mal hier?«, wollte Paul wissen.


  »Ja. Und ich hab sogar gespielt.« In Erinnerung an den Abend lächelte er vor sich hin. »Ich war mit Karla hier und wir haben hundert Euro verprasst. Ich sag dir, das ging schneller als du gucken kannst. Aber das war uns der Spaß wert.«


  Paul drehte sich auf seinem Hocker dem Saal zu und betrachtete die prachtvolle Ausstattung. Der Raum war mit Kirschbaumholz getäfelt, beeindruckende Kristallleuchter hingen von der Decke und das Mobiliar war ausgesprochen elegant.


  »Hier glaubt man, es ist immer noch Weihnachten, so festlich wie das aussieht.«


  »Ja, es ist schon schön, ohne Frage. Wie war eigentlich dein Weihnachtsfest?«


  »Ich hab deinen Rat befolgt.«


  »Welchen?«


  »Meine Freundin loszuwerden.«


  »Was?« Martin verschluckte sich fast an seinem Bier. Er stellte das Glas zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Das glaub ich jetzt nicht.«


  »Doch. Ich hab Schluss gemacht.«


  »Aber doch nicht meinetwegen?«, fragte er besorgt.


  »Es war meine Entscheidung, aber du hattest mit allem, was du gesagt hast, recht. Außerdem hatte ich schon seit Längerem Panik, dass ich aus der Nummer nicht mehr rauskomme. Und ich muss zugeben, ich fühl mich jetzt viel besser.«


  Martin legte dem jungen Kollegen die Hand auf die Schulter und lächelte. »Paul, ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du irgendwann die Frau fürs Leben findest. Am besten so eine wie Karla.«


  »Ich halt die Augen offen.«


  Schweigend tranken sie ihr Bier.


  »Wenn Dieter jetzt hier wäre, würde er uns wahrscheinlich einen Vortrag über die Spielbank halten«, sagte Paul nach einer Weile.


  »Das Wiesbadener Casino ist die älteste Spielbank Deutschlands«, begann Martin. »Seit der Restaurierung dieses Gebäudes 1985 ist sie hier im ehemaligen Weinsaal des Kurhauses untergebracht. Gekrönte Häupter, Musiker und Literaten kamen hierher, um ihr Glück zu versuchen.«


  Paul sah Martin erstaunt an und hörte interessiert zu. Martin blickte geradeaus, während er weitersprach.


  »Durch den russischen Schriftsteller Dostojewski erlangte die Spielbank internationale Berühmtheit. 1865 verspielte er hier sein gesamtes Geld und schrieb daraufhin seinen Roman ›Der Spieler‹. Den Roulettkessel, an dem er spielte, kann man heute noch besichtigen.«


  »Wow. Man könnte meinen, du hast das auswendig gelernt.«


  Martin schmunzelte und blickte von Paul zu einer Tafel hinter dem Tresen. Paul folgte seinem Blick und begann zu lachen. Martin hatte alle Informationen dort abgelesen.


  »Jährlich zählt die Spielbank zirka zweihunderttausend Besucher«, vollendete er seinen Vortrag. »Prost!«


  


  Gerade hatten sie ihr Bier ausgetrunken, als Paul Gleisinger entdeckte.


  »Ich glaub da kommt er gerade.« Mit einem Kopfnicken deutete er in seine Richtung.


  »Ja, das ist er. Lass uns mal sehen, wo er zum Spielen hingeht.«


  Gleisinger stolzierte förmlich durch den Raum. Es war, als sauge er die Atmosphäre hier ganz in sich auf. Ein leichtes Lächeln auf den Lippen, grüßte er nach rechts und links. Schließlich setzte er sich an einen Rouletttisch und breitete seine Jetons vor sich aus. Der Croupier forderte die Spieler auf: »Faites vos jeux!– Machen Sie Ihr Spiel!«, und Gleisinger verteilte seinen Einsatz auf dem grün bespannten Tisch. Er hörte erst auf, als der Croupier die Anweisung gab: »Rien ne va plus!– Nichts geht mehr!«. Die Roulettscheibe drehte sich und die Kugel sauste gegen die Drehrichtung im Kreis. Gleisinger starrte gebannt auf den Zylinder. Anspannung, Vorfreude, Gier, Befriedigung… all das spiegelte sich in seinen Gesichtszügen wider.


  Martin und Paul beobachteten ihn fasziniert.


  Als die Kugel in einem der Nummernfächer liegenblieb, gab der Croupier die Gewinnzahl bekannt, woraufhin Gleisingers Augen nervös auf dem Tisch hin und her gingen, um den Gewinn oder Verlust auszumachen. Offensichtlich hatte er mehr gewonnen als verloren, denn sein Lächeln wurde breiter und er blickte dem Tischnachbarn applausheischend ins Gesicht.


  »Was für ein toller Hecht!«, sagte Martin und rutschte kopfschüttelnd vom Hocker, nachdem er bezahlt hatte.


  Von hinten klopfte er Udo Gleisinger auf die Schulter. Als der sich umdrehte und zu ihm hochsah, sagte Martin: »Nichts geht mehr, Herr Gleisinger!«


  Irritiert blickte er von Martin zum Tisch und wieder zurück. Sein Lächeln war verschwunden.


  »Kommen Sie bitte mit«, forderte Martin ihn auf.


  »Aber ich kann doch jetzt nicht einfach weg. Ich bin gerade am Gewinnen.«


  »Dann freuen Sie sich über Ihren Gewinn und packen Sie den Rest ein. Ich bin sicher, Sie kommen wieder.«


  »Lassen Sie mich doch weiterspielen.« Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Was wollen Sie denn überhaupt von mir?«


  »Ich glaube nicht, dass das der richtige Ort ist, das zu besprechen.«


  Martin griff ihn leicht am Arm, um das Ende des Spielabends deutlich zu machen.


  »Verdammt!«, fluchte Gleisinger und raffte seine Jetons zusammen. Ärgerlich stopfte er sie in sein Jackett und folgte den Beamten nach draußen.


  »Sie wissen schon, dass Sie mir den Abend versaut haben?«, fragte er aufgebracht, als sie in den Wagen stiegen.


  »Eine meiner leichtesten Übungen«, entgegnete Martin gelassen.


  61


  


  »Endlich bist du da«, rief sie ihm entgegen, als er an die Tür klopfte. Schwungvoll öffnete sie und warf sich ihm in die Arme.


  »Holla, so stürmisch?«, fragte Theo lachend.


  »Ich hatte solche Sehnsucht nach dir«, gestand Susanne und begann ihn zu küssen, während sie ihn auszog.


  »Du bist ja eine richtig Wilde«, raunte er ihr ins Ohr.


  »Ich habe enormen Nachholbedarf. Sind Sie dem gewachsen, Herr Doktor?«


  »Ich glaube, Sie werden mit meiner Behandlung zufrieden sein.«


  Er schob sie rückwärts Richtung Bett. Als sie am Fußende anstießen, stolperten sie und fielen auf die Decken. Theo rollte mit ihr übers Bett und kitzelte sie dabei. Susanne bekam vor Lachen kaum noch Luft.


  »Hör auf, bitte, hör auf«, stieß sie atemlos hervor.


  »Na gut!« Theo vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und begann sie nach allen Regeln der Kunst zu lieben. Susanne genoss jeden Augenblick.


  


  Als sie später aneinander gekuschelt nebeneinander lagen, fragte Theo: »Zufrieden?«


  »Ja«, lachte sie. »Sehr zufrieden. Mehr noch, ich bin glücklich.« Sie suchte seinen Blick. »Theo, ich glaube ich hab mich in dich verliebt.«


  Ruckartig setzte er sich auf und blickte sie fast ärgerlich an. »Das geht auf keinen Fall.«


  »Ich kann nichts dafür. Es ist einfach passiert.«


  »Dass Frauen sich immer gleich verlieben müssen.« Er schlug die Decke zurück und stand auf.


  »Theo, jetzt sei doch nicht sauer.«


  »Hast du dir mal überlegt, wie das mit deinem Gefühlsleben weitergehen soll?« Er suchte seine Kleider zusammen und begann sich anzuziehen.


  »Ich weiß es nicht. Aber was ich weiß ist, dass ich bei dir sein will.«


  »Hin und wieder, o.k.«


  »Nein. Ich meine, ich will mit dir zusammen sein. Richtig!«


  »Ha!« Er lachte laut auf. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Ihr Blick sprach Bände.


  Er wollte nur noch weg hier und hoffte, dass er aus der Nummer ohne Probleme rauskam. Nicht, dass sie sich noch zu so einem Psychomonster entwickelte und an ihm klebte.


  »Ich hätte mich nicht mit dir einlassen sollen«, sagte er. »Wir hatten zwar Spaß zusammen, aber mehr ist da nicht und wird auch nicht werden. Hast du vergessen, dass ich für deinen Mann arbeite?« Er ging zur Tür. »Tu mir nur einen Gefallen, versuch nicht, weiter Kontakt mit mir zu halten.«


  »Du kannst doch jetzt nicht gehen.«


  Er öffnete die Tür.


  »Theo. Es tut mir leid. Aber lass mich dich bitte wiedersehen.«


  »Susanne, betteln steht dir nicht!«


  Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und hinterließ eine völlig irritierte Susanne.


  Nachdem sie ihre Gedanken geordnet und die Tränen getrocknet hatte, zog sie sich an und setzte sich an den Schreibtisch des Hotelzimmers. In einer Mappe fand sie Briefpapier und Stift und begann zu schreiben.


  Geliebter Theo,…
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  »Ihre Fragen hätte ich doch auch vorm Casino beantworten können. Warum musste ich unbedingt mit hierher?« Eine tiefe Zornesfalte erschien zwischen Gleisingers Augenbrauen.


  »Wissen Sie, das Casino ist Ihr Terrain, das Präsidium ist meins. Aber ich denke, wir werden hier schnell fertig sein, dann können Sie gerne Ihre Jetons an den Croupier loswerden.«


  »Sie tun so, als ob ich immer verliere.«


  »Meistens schon, oder?« Martin dachte an Gleisingers Familie, Udo an seinen letzten Verlust.


  »Ich gewinne auch oft. Gerade heute hatte ich ein so gutes Gefühl.«


  »Sagen Sie, wie finanzieren Sie Ihre Spielleidenschaft?« Martin wollte das Wort Sucht bewusst nicht verwenden, um den Mann nicht weiter zu verärgern.


  Gleisinger saß vor ihnen, den Krawattenknoten gelockert, die Hände übereinander in den Schoß gelegt und den Blick unsicher auf Martin gerichtet.


  »Ich bekomme doch regelmäßig Geld.«


  »Das reicht zum Spielen?«


  »Sicher!« Udo fasste sich in den Nacken.


  »Haben Sie von Anja Schulte regelmäßig Geld bekommen?«


  »Nein. Wieso sollte ich? Nein, auf keinen Fall.« Seine Augenlider senkten sich und er fing an, seine Finger zu kneten.


  »Jetzt hören Sie endlich auf zu lügen. Das ist ja lächerlich.«


  »Ich lüge nicht!«, rief er gereizt.


  »Sie haben keine Ahnung, wie deutlich man Ihnen das anmerkt. Aber gut, dann sage ich Ihnen eben zuerst, was wir wissen. Frau Schulte hat Ihnen monatlich fünfhundert Euro gegeben. Das haben wir schriftlich. Von Ihnen würden wir gerne wissen, wofür? Weiter wissen wir, dass Ihre kleine Bankfreundin Nieren organisiert hat, um sie teuer weiterzuverkaufen. War Ihre Niere auch dabei?«


  Udo sah die beiden Beamten so erschrocken an, dass sich eine Antwort fast erübrigte.


  »Zeigen Sie uns bitte mal Ihren Rücken«, forderte Paul ihn auf.


  Gleisinger schloss kurz die Augen, dann sagte er: »Also gut. Ich habe meine Niere gespendet. Aber es war meine Niere, damit konnte ich machen, was ich wollte.«


  »Wie viel haben Sie dafür bekommen?«


  »Fünftausend.« Udo erinnerte sich wehmütig daran, dass er das Geld innerhalb von zwei Tagen verzockt hatte.


  Als hätte Martin seine Gedanken gelesen, sagte er: »Als das Geld verspielt war, haben Sie sich noch mehr von ihr geholt. Richtig?«


  »Ja, ich hab Anja gedroht, ihr kleines Geschäft auffliegen zu lassen. Damit ich den Mund halte, hat sie mir fünfhundert im Monat gegeben.«


  »Hat sie Ihnen zusätzlich Arbeiten angeboten, um sich noch mehr zu verdienen?«


  »Nein.«


  Forschend betrachtete Martin den Mann. »Wer hängt da noch mit drin?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sie müssen doch irgendwelche Leute vor oder nach der Operation zu Gesicht bekommen haben? Ärzte, Pfleger, was weiß ich.«


  »Nein. Das war der Deal. Ich kannte nur Anja. Auf dem Weg zur OP hat sie mir ein Schlafmittel gegeben. Und als ich aufgewacht bin, war alles vorbei und ich wieder zu Hause.«


  »Man muss doch anschließend noch versorgt werden.«


  »Mein Hausarzt hat das übernommen. Er hat furchtbar mit mir geschimpft. Aber das Gute an Ärzten ist ja ihre Schweigepflicht. Er hat mich später auch zu so einem Nierenarzt geschickt.«


  »Wer ist Ihr Haus- und wer der Nierenarzt?«


  »Der Hausarzt ist Dr.Weber in der Nackstraße in Mainz. Und der Nierenarzt heißt Bäder, glaube ich. Das war in der Nähe vom Bahnhof.«


  Paul notierte sich die Namen.


  »Was war mit Voruntersuchungen?«


  »In einer Arztpraxis hab ich mir jede Menge Blutproben abnehmen lassen. So wie Anja es gesagt hat. Die Röhrchen hab ich mitgenommen und ihr gegeben.«


  »Wie bei Bielmann«, sagte Martin zu Paul. »Kennen Sie Peter Bielmann?« Er zeigte Gleisinger ein Foto.


  »Nein. Wer ist das?«


  »Einer Ihrer Spenderkollegen, der die Operation offensichtlich nicht überlebt hat. Vielleicht hat er auch nur zu viel gewusst und wurde entsorgt. Man hat ihn nämlich zerstückelt in der Kläranlage gefunden.«


  Das beeindruckte Gleisinger nachhaltig.


  »Überlegen Sie mal, ob Sie nicht doch die Hintermänner kennen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wer die sind. Wirklich nicht«, beteuerte er.


  »Haben Sie den Namen Dr.Steffen Wellner schon mal gehört?«


  Gleisinger überlegte, verneinte dann aber.


  »Wussten Sie von Anjas Verabredung am Abend ihres Todes?«


  »Ja, sie hat das erwähnt. Aber ich weiß nicht, wo oder mit wem sie sich treffen wollte.«


  »Was genau ist an Anja Schultes Todestag passiert?«


  »Ich war nachmittags bei ihr, um Geld zu holen. Ich war ein bisschen klamm und dachte, sie greift mir unter die Arme. Was sie auch gemacht hat.«


  »Freiwillig?«


  Udo biss sich auf die Lippen, was einer Antwort gleich kam.


  »Sie haben sie also gezwungen«, stellte Martin fest.


  »Ja!«, gestand er. »Aber ich habe sie nicht umgebracht. Ich hab sie nur einmal geohrfeigt.«


  Martin erinnerte sich an den Obduktionsbericht, in dem ein Bluterguss an der Wange erwähnt war.


  »Hat sie Sie beleidigt oder provoziert? Ich könnte mir vorstellen, dass sie auf Sie hinabgesehen hat, sich selbst für was Besseres hielt. Sie waren sehr verärgert über sie und wollten sie nur noch loswerden. Diese permanente Demütigung, jeden Monat, wenn Sie Ihr Geld bekamen.«


  »Ja, sie hatte ihre Nase ganz schön weit oben«, bestätigte Gleisinger. »Sie war oft nicht nett zu mir. Eigentlich nie.«


  »Ich halte also fest: Sie hatten Streit, Sie wussten von ihrer Verabredung am Abend und sind ihr gefolgt. Als sie niemanden getroffen hat, haben Sie die Gelegenheit genutzt und sie zum Trinken überredet und ihr die Tabletten verabreicht.«


  »Ich hab sie nicht umgebracht. Da wär ich ja schön blöd. Ich dreh mir doch nicht selbst den Geldhahn zu.«


  »Das kann man, wenn man wütend ist, schnell mal vergessen. Und wenn ich mir überlege, dass Sie nur fünfhundert Euro bekommen haben… Das war ja nicht gerade viel, wenn man bedenkt, was die Schulte kassiert hat. Ihr Job war ziemlich lukrativ. Den hätten Sie sicher gerne übernommen und die richtig große Kohle gemacht, oder? Sie kennen doch sicher eine Menge Hartz-IV-Empfänger, die als Spender infrage kommen könnten.«


  »Das ist doch Quatsch.«


  »Nein, eher ein Mordmotiv.«


  »Und Sie haben kein Alibi, Herr Gleisinger«, erinnerte ihn Paul.


  »Ich war doch im Casino.«


  »Sie sagten neulich, Sie seien im Theater gewesen.«


  »Da hab ich halt gelogen.«


  »Wir werden das überprüfen.« Anhand der Überwachungskameras in der Spielbank würde sich das schnell feststellen lassen.


  »Wie kommen Sie zur Zeit zu Geld?«


  »Ich muss jetzt eben mit dem auskommen, was ich habe.«


  »Wer’s glaubt, wird selig«, murmelte Paul.


  »Naja, das soll mir auch egal sein. Schade nur, dass Sie Ihre zweite Niere nicht auch noch verkaufen können«, sagte Martin verächtlich und stand auf. »Sie können jetzt gehen.«


  


  Es war schon später Abend, als die Kollegen im Präsidium eintrudelten.


  »Wir haben heute ungefähr sechzig Leute von der Liste geschafft«, erklärte Dieter. »Aber keiner von denen hat eine OP-Narbe. Allerdings haben mehrere erzählt, dass sie Anrufe bekommen hätten, wo jemand eine Umfrage gemacht hat, ob sie gegen Geld bereit wären, sich als Versuchsperson für medizinische Tests zur Verfügung zu stellen. Einer von ihnen war interessiert. Daraufhin hat er weitere Telefongespräche mit einer Frau geführt, die ihm das Angebot der Nierenspende machte. Er hat aber abgelehnt.«


  »War die Frau Anja Schulte?«


  »Konnte er nicht sagen.«


  »Raffiniert«, urteilte Paul. »Erst mal mit ’ner Umfrage vorfühlen.«


  »Wenn die Schulte die Geschäfte so angeleiert hat, sollten wir doch die Spender unter ihnen finden«, überlegte Martin laut. »Wobei ich fast glaube, dass uns das nicht viel nutzen wird.«


  »Warum?« Michael gähnte laut.


  Martin berichtete von Gleisingers Vernehmung.


  »Dann haben die Spender immer nur die Schulte zu sehen bekommen«, folgerte Dieter.


  »Wahrscheinlich.«


  »Wer lässt sich auf so was bloß ein?«


  »Leute wie Gleisinger. Der lässt sich von wildfremden Menschen die Niere rausschneiden, nur damit er wieder Kohle zum Spielen hat.« Paul schüttelte den Kopf. »Total irre!«


  »Sollen wir die anderen Bankkunden trotzdem noch überprüfen?«, wollte Michael wissen.


  »Ja, ich denke schon. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass irgendein illegaler Spender einen der Hintermänner dieser Organmaffia kennt oder gesehen hat.«


  »Was ist mit dem Gleisinger? Glaubst du, der weiß mehr als er sagt?«


  Martin wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Könnte sein. Wenn er die Hintermänner kennt oder findet, wird er sicher versuchen, sie ebenfalls zu erpressen oder seine Dienste anzubieten. Man müsste ihn überwachen, um das festzustellen. Aber das genehmigt Milster uns nie.«


  »Kommt Gleisinger als Mörder infrage?«


  »Nein. Paul hat gerade im Casino die Aufzeichnungen der Überwachungskameras gesichtet. Gleisinger war am Achtzehnten dort. Sein Alibi ist wasserdicht!«


  »Aber was ist mit Bielmann?«


  »Da kann er höchstens geholfen haben, ihn zu entsorgen. Aber die Mörder müssen wir wohl in der Ärzteschaft suchen, wenn man Schultes Tagebuch Glauben schenken kann.«


  »Könnte es nicht doch sein, dass die Schulte sich selbst umgebracht hat?«, fragte Michael zweifelnd.


  »Sein kann alles, aber ich halte das für ausgeschlossen«, sagte Martin überzeugt.


  »Ich tippe auf Streitereien innerhalb dieser Organisation«, spekulierte Dieter. »Die wollten sie aus dem Weg räumen, warum auch immer.«


  »Gut möglich!«


  »Da ist noch was«, sagte Dieter. »Der Saab wurde immer noch nicht gefunden. Aber wir könnten vielleicht rausbekommen, ob die Schulte den Wagen bei irgendeinem Saabhändler in der Gegend gekauft hat.«


  »Was würde uns das nutzen?«, fragte Paul.


  »Das Model ist ja relativ neu, so dass es sein kann, dass der Wagen über ein eingebautes GPS-Ortungssystem zu finden ist.«


  »Gute Idee, Dieter«, lobte Martin. »Darum kümmere ich mich gleich morgen früh.«
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  Udo Gleisinger stand in der Schönen Aussicht und beobachtete die Villa aus einiger Entfernung. Hinter den Fenstern hatte er Susanne Wellner mehrmals vorübergehen sehen. Sie sah hübsch aus, fand er. Aber wahrscheinlich war sie genau wie Anja. Reich und eingebildet! Er blickte die Straße entlang. Hier standen nur solche teuren Hütten. Mit normalem Einkommen waren die wohl nicht zu bezahlen, ging es ihm durch den Kopf. Die mussten doch alle irgendwelche faulen Geschäfte machen.


  Plötzlich ging die Haustür auf und eine ältere Frau kam aus dem Haus der Wellners. Im Gehen blickte sie nochmal zum Haus zurück und machte ein besorgtes Gesicht. Während sie sich entfernte, entdeckte sie Udo auf der anderen Straßenseite. Schnell versteckte er sich hinter einem Baum und wartete, bis die Frau verschwunden war.


  Es dauerte nicht lange und die Tür ging wieder auf. Ein Mann kam heraus, steuerte auf einen Jaguar zu und fuhr davon. Udo erkannte ihn und grinste. Langsam überquerte er die Straße und ging den Kiesweg entlang. Er warf einen abschätzigen Blick auf den Ferrari, dann lugte er durch die Fenster im Erdgeschoss. Niemand war zu sehen, dafür aber allerlei wertvolle Dinge. Er dachte ans Spielen und ihn ergriff eine innere Unruhe. Schnell lief er durch den Garten um das Haus herum.


  


  Saabhändler waren rar gesät in Wiesbaden. Lediglich zwei gab es zu befragen. Gleich beim ersten Versuch hatte Martin Glück und der Händler fand Anja Schulte unter seinen Kunden. Er gab an, dass sie den Neuwagen vor zweieinhalb Jahren bei ihm gekauft hatte, und informierte Martin über die Möglichkeiten, den Wagen zu orten. Tatsächlich war er vom Werk aus mit einem sogenannten Car Tracker ausgestattet worden. Dabei handelte es sich um ein Ortungssystem, das durch den Einsatz einer Technik, die sich Telematik nannte, die Fahrzeuge via GPS Satellit lokalisieren konnte. Über das GSM-Netz konnten Koordinaten auf das webbasierende Ortungsportal übertragen werden. Diese ließen sich dann auf dem Handy des Besitzers als SMS empfangen oder auf dem PC, zum Beispiel mit Google Earth, grafisch darstellen. Der Tracker war über eine bestimmte Nummer anwählbar, die der Besitzer über den Mobilfunkanbieter zugewiesen bekam.


  Martin machte sich sofort daran, bei Anja Schultes Mobilfunkanbieter nachzufragen. Nachdem er ewig in diversen Warteschleifen zugebracht hatte, erreichte er endlich den zuständigen Mitarbeiter. Es ließ sich ein Zusatzvertrag finden, den Anja Schulte zur Freischaltung des Ortungssystems abgeschlossen hatte. Der Mitarbeiter weigerte sich, die Nummer am Telefon herauszugeben, so dass Martin eine offizielle schriftliche Anfrage stellen musste.


  »Es sieht tatsächlich so aus, als ob wir den Saab über GPS orten können«, freute er sich, nachdem er die Telefonate beendet hatte. »Jetzt müssen wir nur noch auf die Nummer warten, um den Sender anwählen zu können.«


  »Hört sich vielversprechend an.«


  »Ja, ich bin gespannt, wo wir den Wagen finden.«


  »Und vor allem, was wir beziehungsweise der Erkennungsdienst an Spuren findet.«


  »Das wird ein guter Tag heute. Ich hab’s im Gefühl.«


  »Du redest ja schon wie der Gleisinger.«


  »Nur mit dem Unterschied, dass seine Gefühle ihn meistens trügen.«


  Im Laufe des Nachmittags wurde die Nummer zum Anwählen des Car Trackers übermittelt und die Kollegen vom Zentrum für Telekommunikationsüberwachung versuchten, den Saab zu orten. Gespannt warteten Martin und Paul auf eine Nachricht. Tatsächlich dauerte es nicht lange und die Kollegen schickten die ersehnte E-Mail mit den Koordinaten, die die Position des Wagens angaben.


  »Ja!«, rief Martin begeistert. »Das sieht mir aus wie ein Treffer. Warum sind wir da nicht früher draufgekommen?«


  »Wir wissen ja erst seit Kurzem, dass der Saab überhaupt der Schulte gehört hat«, unternahm Paul einen Erklärungsversuch.


  Martin veranlasste, dass sich Kollegen von der Spurensicherung mit auf den Weg machten.


  


  Laut Koordinaten befand sich der Wagen am Stadtrand in der Kriemhildenstraße. Die Angaben waren in der Regel bis auf zehn Meter genau. Als die Beamten ihr Ziel erreichten, suchten sie die Umgebung ab, konnten aber keinen Saab auf der Straße entdecken, dafür aber mindestens zwanzig Garagen nebeneinander. Laut Ortung kamen etwa fünf oder sechs davon infrage. Nachdem sie die dritte Garage geöffnet hatten, standen sie einem dunkelblauen Saab9-3Sport Kombi mit den von Simon Jäger beschriebenen Felgen gegenüber.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, den Wagen endlich gefunden zu haben und zu wissen, dass er mit ziemlicher Sicherheit den toten Peter Bielmann transportiert hatte. Martin ließ den Kollegen von der Spusi den Vortritt und wartete ungeduldig vor der Garage.


  »Auf den ersten Blick ist nichts Ungewöhnliches zu entdecken, außer vielleicht diese Perücke in der Plastiktüte«, informierte ihn einer der Kollegen und hielt Martin den Beutel unter die Nase. »Da hat sich wohl eine verkleidet.«


  »Hier im Kofferraum ist auch noch was«, sagte der andere Kollege. »Sagt euch das irgendwas?«


  Martin trat näher und sah verschiedene Magnetschilder mit der Aufschrift: Eurotransplant, medizinischer Transportdienst.


  »Da sieh mal einer an. Der Wagen war offensichtlich Anja Schultes Geschäftswagen, der dem Organtransport diente.«


  »Den Leichentransport für ausgenommene Spender nicht zu vergessen«, fügte Paul hinzu. Beide hatten für einen Moment wieder die Bilder von den menschlichen Überresten in der Kläranlage vor Augen.


  »O.k.«, wandte sich Martin an die Kollegen. »Wir lassen euch jetzt eure Arbeit machen und hoffen auf einen schnellen Bericht.«


  »Wie immer«, entgegnete der Mann im weißen Schutzanzug und hob die Hand zum Gruß.
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  Am Ende des Tages war klar, dass Peter Bielmann in dem Wagen transportiert worden war. Entsprechende Spuren belegten das zweifelsfrei. Zudem hatte man verschiedene Faserspuren und Fingerabdrücke gefunden, wovon die meisten zuzuordnen waren. Einige stammten von Anja Schulte, andere von dem großen Unbekannten, der seinen Fingerabdruck bereits am Kanaldeckel hinterlassen hatte. Alles deutete darauf hin, dass diese beiden Personen den Saab genutzt hatten.


  Bei weiteren Nachforschungen stellte sich heraus, dass Anja Schulte die Garage gekauft hatte. Die Eurotransplant-Schilder waren wie erwartet keine Originale. Auch war inzwischen erkennungsdienstlich bewiesen, dass sie die Perücke tatsächlich getragen hatte. Auf Nachfrage in der Humboldt-Klinik stellte sich heraus, dass Organanlieferungen stets von Dr.Wellner persönlich entgegengenommen worden waren.


  »Wir brauchen Wellners Fingerabdrücke«, sagte Martin.


  »Am besten die Abdrücke von allen Transplantationsärzten in der Gegend und allen Ärzten der Humboldt-Klinik«, schlug Paul vor. »Dann müsste sich der große Unbekannte doch finden lassen.«


  »Erstens wissen wir nicht, ob der Unbekannte überhaupt Arzt ist und nicht etwa nur ein Handlanger, und zweitens kriegen wir dafür keine Genehmigung.«


  


  Auch Dieter und Michael waren erfolgreich gewesen. Sie hatten vier Männer und eine Frau gefunden, die als Lebendspender fungiert hatten. Alle waren mit fünftausend Euro abgespeist worden und kannten angeblich keine Hintermänner. Der Vorgang lief jedesmal so ab, wie Gleisinger beschrieben hatte. Die einzige Person, mit der sie im Zusammenhang der Nierenexplantation zu tun gehabt hatten, war die blonde Anja Schulte.


  »Was passiert jetzt mit den Spendern?«, wollte Paul wissen.


  »Das wird nicht Ihre Sache sein«, hörten sie eine Stimme von der Tür her. Milster trat näher. »Ihre Sache ist es lediglich, den zu finden, der für den Tod von Peter Bielmann verantwortlich ist.«


  »Und für den Tod von Anja Schulte«, erinnerte Martin.


  »Warum sollte die jemand umgebracht haben? Oder haben Sie inzwischen ein Tatmotiv?«


  Als Martin nicht antwortete, fuhr Milster fort: »Ich bin immer noch der Meinung, sie hat Selbstmord begangen. Und als solchen werden wir den Fall bald zu den Akten legen. So wie ich das sehe, gibt’s ja auch nichts weiter zu ermitteln. Oder irre ich mich?«


  »Es finden sich immer wieder neue Ansatzpunkte«, startete Martin einen Versuch der Rechtfertigung. »Katrin Buhr zum Beispiel. So lange wir die nicht haben, können wir den Fall nicht zu den Akten legen. Die spielt in beiden Fälle irgendeine noch ungeklärte Rolle.«


  »Wer weiß, wo die steckt. Die ist vielleicht schon längst im Ausland untergetaucht.« Etwas versöhnlicher sagte Milster: »Sandor, ich weiß, ungeklärte Fälle wurmen sie schrecklich. Welchen Ermittler nicht. Aber manchmal muss man einfach einen Schlussstrich ziehen. Der nächste Mord kommt bestimmt.«


  Als ob ich mir weitere Morde wünschen würde, dachte Martin.


  »Und bevor wir Dr.Wellner weiter behelligen«, fuhr Milster fort, »möchte ich von Ihnen einen ausführlichen Bericht über die Organhandelsvorwürfe und die neusten Erkenntnisse diesbezüglich. Dann entscheide ich, wie in dem Fall weiter vorgegangen wird. Ich habe nämlich keine Lust auf weitere Anrufe von seinem Anwalt.«


  Martin schüttelte den Kopf, als Milster wieder gegangen war.
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  »Ich komme«, war Martins knappe Antwort am Telefon, während er auf die Uhr sah. Gerade halb sechs. Sofort schoss ihm Milsters Bemerkung vom Vorabend durch den Kopf: Der nächste Mord kommt bestimmt. Als ob er es herbeigeredet hätte, dachte Martin.


  Der Kollege vom Kriminaldauerdienst hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass man auf der Niedernhausenerstraße im Stadtteil Rambach eine tote Frau gefunden hatte. Aufgrund der Spurenlage wurde angenommen, dass es sich um einen Verkehrsunfall handelte, an dem die Frau als Fußgängerin beteiligt gewesen war. Denn in der Nähe war kein Fahrzeug irgendeiner Art zu finden. Die Erstzugriffsbeamten hatten die Mordkommission verständigt, da nicht auszuschließen war, dass jemand die Frau absichtlich überfahren hatte. Bei der Obduktion sollte diese Frage geklärt werden.


  So fuhr Martin auf direktem Weg ins Institut für Rechtsmedizin, nachdem er seine Leute verständigt hatte. Er beauftragte sie, sich inzwischen den Tatort anzusehen.


  Ein Beamter des Erkennungsdienstes traf fast zeitgleich mit Martin ein, um ebenfalls der Obduktion beizuwohnen.


  »Ich hoffe, meine Herren«, empfing Dr.Stieber die beiden, »Sie haben schon gefrühstückt?«


  »Ist es nötig?«, fragte Martin skeptisch.


  »Wäre von Vorteil. Der Anblick ist nicht das, was man schön nennt.«


  »Solche Anblicke hatte ich in letzter Zeit eigentlich genug«, seufzte Martin.


  »Na, so schlimm wie in der Kläranlage ist es bei Weitem nicht.«


  »Na, dann«, Martin warf dem Kollegen einen zweifelnden Blick unter hochgezogenen Augenbrauen zu.


  Stiebers Kollege Richard war ebenfalls anwesend und stand schon am Obduktionstisch, als die Männer eintraten. Heute Morgen lag nur eine Leiche auf einer der kalten Edelstahlplatten im Sektionssaal, daneben wie immer jede Menge Werkzeuge, die einem beim bloßen Anblick schon Schauer über den Rücken jagten. Ein makaberes Ambiente.


  »Ist die Frau schon identifiziert?«, wollte Martin wissen.


  »Soweit ich weiß, nicht.«


  Sie traten an den Tisch und warfen einen ersten Blick auf die Tote. Sofort erfassten sie, was Stieber mit dem unschönen Anblick gemeint hatte. Der Unterkieferknochen war zertrümmert und blutiges Fleisch, in denen Knochenfragmente zu erkennen waren, entstellten das Gesicht auf unwirkliche Art und Weise.


  »Wie in einem schlechten Horrorfilm«, sagte der Kollege vom Erkennungsdienst und wandte den Blick ab.


  Der Hals-Brust-Bereich war stark gequetscht, ansonsten schien die Frau unverletzt. Sie war schlank, mittelgroß und hatte braune Haare. Man konnte erahnen, dass sie recht hübsch gewesen war.


  »Unter die Räder gekommen«, sagte Stieber und deutete auf die Profilabdrücke auf der Haut.


  »Fragt sich nur, wie und wann?«, warf sein Kollege ein.


  »Auf jeden Fall können wir ausschließen, dass die Frau angefahren wurde. Denn dann hätten wir an den Unterschenkeln ein charakteristisches Bruchmuster. Es kann sich also nicht um einen Zusammenprall in aufrechter Position gehandelt haben. Auch die Verletzungen am Kopf und Oberkörper sind alles andere als typisch für einen Aufprall auf Motorhaube und Windschutzscheibe.«


  »Das bedeutet also, dass die Frau schon auf der Straße gelegen hat, als sie überfahren wurde«, folgerte Martin völlig logisch.


  »Das belegen auch ihre Schuhe.« Robert Richard griff nach einem Paar blauen Schnürschuhen und drehte sie so, dass alle die Sohlen sehen konnten.


  »Ich sehe nichts«, sagte Martin.


  »Eben! Es gibt keinen Schuhsohlenabrieb. Den gibt es immer, wenn man aus der Senkrechten von den Füßen geholt wird. Wenn die Frau im Gehen gewesen wäre, hätten wir den Abrieb auf einem Schuh gefunden, denn ein Fuß ist beim Gehen ja immer in der Luft, und wenn sie gestanden hätte, gäbe es den Abrieb an beiden Schuhsohlen.«


  »Dann stellt sich die Frage: Warum lag sie auf der Straße?«


  »Da gibt es vier Möglichkeiten. Erstens: Sie ist ohnmächtig geworden und auf der Straße zusammengebrochen. Zweitens: Sie wurde tot dort abgelegt. Drittens: Sie wurde bewusstlos dort abgelegt. Und viertens: Sie hat sich selbst auf die Straße gelegt, um Selbstmord zu verüben, was ich allerdings für ausgeschlossen halte. In Deutschland ist noch nie ein Fall bekannt geworden, wo sich jemand, in der Hoffnung überfahren zu werden, auf die Straße gelegt hat, von Schienenfahrzeugen mal abgesehen.«


  »Na, dann hoffen wir mal, dass uns Ihre Fähigkeiten die Antwort liefern.« Martin verschränkte die Arme vor der Brust und hoffte, dass die Rechtsmediziner schnell arbeiteten, damit er hier möglichst bald verschwinden konnte. Er wünschte sich, dass der Tod dieser Frau tatsächlich ein Unfall gewesen war und er den Fall gar nicht übernehmen musste. Noch ein Mord war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte.


  Stieber nahm die Leiche in Augenschein und begann, in sein Diktiergerät zu sprechen. Nach ein paar Minuten, wandte er sich den Polizisten zu.


  »Die Antwort können Sie jetzt schon haben«, sagte er. »Denn«, er deutete auf die Hals- und Brustverletzungen, »hätte die Frau zum Zeitpunkt des Unfalles noch gelebt, hätte sie an dieser Stelle deutliche Hämatome.«


  »Blutergüsse setzen einen funktionierenden Blutkreislauf voraus«, erklärte Richard. »Wenn der Kreislauf zum Erliegen kommt, gibt es maximal noch leichte Unterblutungen.«


  Es waren erst einige Minuten vergangen, als sich der Rechtsmediziner plötzlich nah zum Bauch der Toten herunterbeugte. Die Augen leicht zusammengekniffen, als ob er so besser sehen konnte. Er griff nach einer Lupe, dann nickte er und lächelte unmerklich vor sich hin. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Martin spontan an einen Forscher, der gerade eine großartige Entdeckung gemacht hatte. Stieber blickte zu Richard und sofort wieder zurück auf den Bauch der Leiche.


  »Denn Mord, hat er schon keine Zunge, spricht mit wundervollen Stimmen«, zitierte Stieber erfreut einen Spruch aus Hamlet und winkte den Beamten zu, dass sie sich seine Entdeckung ansehen sollten.


  »Hier, sehen Sie diesen Punkt im Bauchnabel? Sieht mir verdammt nach einer Einstichstelle aus. Klein und unscheinbar. Eine hervorragende Stelle, um eine Injektion zu verschleiern.«


  »…die Ihren Argusaugen aber nicht entgeht«, ergänzte Martin anerkennend.


  »Bin gespannt, was die Dame so intus hat.«


  Plötzlich ertönte die Stimme von Stiebers Sekretärin in der Sprechanlage: »Herr Pichlbauer ist da. Kann er reinkommen?«


  »Natürlich«, antwortete der Arzt. »Immer rein mit ihm.«


  Michael trat mit einem fröhlichen: »Guten Morgen, die Herren!« ein und kam näher. »Na, haben wir jetzt unsere verspätete Weihnachtsleiche auf dem Tisch?«, scherzte er in seiner lockeren Art und warf einen Blick auf die Tote. Im selben Augenblick wich alle Farbe aus seinem Gesicht, er riss die Augen ungläubig auf und starrte die Frau an. Er taumelte rückwärts bis er an den nächsten Metalltisch stieß. Dort drehte er sich um, stützte sich darauf ab und schloss die Augen.


  »Der Anblick war wohl zu viel am frühen Morgen«, sagte Richard leise.


  Martin war der Erste, der reagierte und zu seinem Kollegen trat. Er wusste, dass Michael schon schlimmere Bilder gesehen hatte.


  »Kennst du die Frau?«


  »So ein Scheißberuf!«, fluchte Michael und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es wie ein Knall durch die Stille hallte.


  »Michael! Wer ist das?«


  Michael atmete tief ein und wandte sich Martin zu. »Das ist Susanne Wellner.«
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  Martin begann, die eintreffenden Erstzugriffsberichte durchzusehen und eine Ermittlungsakte anzulegen. Er informierte Milster gerade per E-Mail über die neue Situation, als das Telefon klingelte und Tobias Schulte sich meldete. Er erkundigte sich, ob Martin schon etwas zu seiner Krankenakte herausgefunden hatte.


  »Tut mir leid, Tobias. Aber ich bin noch nicht dazu gekommen.«


  »Macht nichts. Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich über Silvester zu meinem Onkel fahre. Die Uni fängt erst nächste Woche an und er hat mir keine Ruhe gelassen.«


  »Das ist doch eine gute Idee. Aber sag mal, Tobias, kennst du eigentlich die Frau von Dr.Wellner?«


  »Nein, ich wüsste nicht.«


  »Weißt du, ob deine Mutter sie kannte?«


  »Keine Ahnung. Sie hat sie nie erwähnt.… Aber…« Tobias stockte.


  »Aber was?«


  »Mir fällt da gerade was ein.… Ich hab im Krankenhaus mal zwei Schwestern miteinander reden hören. Das ist bestimmt schon fünf Monate her. Sie haben irgendwas von Dr.Wellners Verhältnis mit einer anderen Frau erzählt und dass die Ehefrau es immer zuletzt erfährt. Jetzt frag ich mich,… ob meine Mutter vielleicht…«


  »…Dr.Wellners Verhältnis war?«


  »Ja. Aber das hätte ich doch sicher mitbekommen, oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es sieht so aus, als ob deine Mutter ein Verhältnis mit Peter Bielmann gehabt hatte. Damit scheidet Dr.Wellner zumindest als aktueller Liebhaber wohl aus. Und was vor fünf Monaten war, wissen die Götter.«


  »Oh, Mann. Ich find das alles ganz schön verwirrend.«


  »Da geht es dir wie mir.«


  »Warum fragen Sie eigentlich nach Frau Wellner?«


  »Erzähl ich dir später mal.«


  Martin bedankte sich bei ihm, wünschte ihm einen guten Rutsch und versprach, sich baldmöglichst um die Krankenakte zu kümmern.


  Nachdenklich drückte er das Gespräch weg und versuchte, sich nicht zu sehr von seiner Aversion gegen Steffen Wellner leiten zu lassen. Er musste objektiv an die Sache rangehen. Er sah auf die Uhr. In einer Stunde war die erste Besprechung angesetzt. Bis dahin würden sie auch den Obduktionsbericht haben. Martin schenkte sich einen Kaffee ein und erledigte seinen Papierkram, wobei seine Gedanken immer wieder abschweiften und er sich in Spekulationen verlor. Warum musste Susanne Wellner sterben? Welcher Zusammenhang bestand zwischen Anja Schulte und ihr? War hier womöglich ein Serienmörder am Werk? Der Gedanke trieb ihm eine Gänsehaut über den Rücken. So viele verschiedene Möglichkeiten waren denkbar. Das Ganze war eine einzig verzwickte Sache.


  


  Als Martin verschiedene Befunde vorliegen hatte, ging er ins Nebenzimmer, wo der Rest der Mannschaft saß. Er erzählte ihnen zunächst von dem Telefonat mit Tobias.


  »Das war ja klar wie Kloßbrühe«, schimpfte Paul. »Als wir das erste Mal bei Frau Wellner waren, hatten wir gleich den Eindruck, dass ihre Ehe nicht besonders gut ist. Eine Geliebte erklärt da einiges.«


  Michael stand am Fenster und blickte schweigend hinaus. Martin ging zu ihm hinüber und sah ihn aufmerksam an. Er hatte seinen Kollegen selten so erschüttert gesehen.


  »Ich krieg das Bild von ihrem Gesicht nicht aus dem Kopf«, sagte er traurig. »Das jemand so enden muss. Das ist einfach zum Kotzen. Sie schien richtig nett zu sein. Und sie hatte irgendwas Faszinierendes an sich.«


  »Das Faszinierendste war ihr Ferrari«, sagte Paul, wofür er von Dieter einen zurechtweisenden Blick erntete.


  Michael wandte sich um und lächelte müde. »Ja, der wohl auch.«


  


  Wenig später gesellte sich Egon Milster zu ihnen und die Besprechung begann. Martin informierte alle über den bisherigen Kenntnisstand.


  Laut Obduktionsbericht war Susanne Wellner an den Folgen einer Vergiftung gestorben. Man hatte ihr Mivacurium in hoher Dosis in den Bauchnabel injiziert. Das Anästhetikum gehörte zum sogenannten Curare-Typ.


  »Curare«, wiederholte Dieter und nickte vor sich hin. »Das ist ein Gift der Indios in Südamerika, das sie als Pfeilgift nutzen. Sie stellen das aus verschiedenen Lianenarten her. Soweit ich weiß, ist das ein hochgiftiges Nervengift, das die Reizübertragung von Nerven auf die Muskeln unterbricht.«


  »Und so was Exotisches hat man der Wellner gespritzt?«, staunte Milster.


  »Nein, nein. Man nennt dieses Medikament nur Curare-Typ, weil es die gleiche Wirkungsweise hat«, erklärte Dieter weiter. »Heutzutage wird Curare nicht mehr eingesetzt, stattdessen bedient man sich synthetischer Mittel, die nebenwirkungsärmer sind.«


  Milster staunte nicht schlecht über Dieters Wissen.


  Martin fügte ergänzend noch einige Zeilen von Dr.Stieber hinzu, in denen erklärt wurde, dass durch das Mittel die Atmung gelähmt wurde, der Kreislauf zusammengebrochen und der Tod innerhalb von Minuten eingetreten war. Aufgrund fehlender Hämatome an den Verletzungen der Toten, war klar, dass Susanne Wellner bereits tot war, als sie überrollt wurde. Allerdings fanden sich kleinere, aber deutliche Hämatome an beiden Schulterblattspitzen, was auf eine heftige Berührung mit einer Fläche schließen ließ, als sie noch lebte. Am Oberarm gab es eine Schnittwunde, die sie sich ebenfalls kurz vorm Tod zugezogen haben musste. Außerdem fanden sich zu aller Erstaunen Spermaspuren, die nach Stiebers Meinung etwa dreißig Stunden alt waren.


  »Demnach hätte sie also am Montag Geschlechtsverkehr gehabt. Denn den Todeszeitpunkt hat Stieber auf Dienstagabend, den achtundzwanzigsten Dezember, siebzehn Uhr plus, minus zehn Minuten festgelegt«, sagte Martin.


  »Sie hat tatsächlich mit diesem Ekelpaket noch Sex gehabt.« Angewidert verzog Paul das Gesicht.


  »Oh, Paul«, sagte Michael. »Den Sex muss sie ja nicht mit ihrem Mann gehabt haben.«


  »Na, das sollten wir schnell herausgefunden haben.« Martin schlug den Obduktionsbericht zu.


  »Wie hat Wellner auf den Tod seiner Frau reagiert?«, wollte Milster wissen.


  »Er ist ziemlich ausgeflippt«, sagte Paul, der die Todesnachricht zusammen mit Martin überbracht hatte.


  »Könnten Sie sich bitte etwas genauer ausdrücken, Herr Fischer«, bat Milster vorwurfsvoll.


  »Er hat uns angeschrien und praktisch aus dem Haus geworfen. Wir haben ihn dann kurz in Ruhe gelassen und ihm anschließend mitgeteilt, dass sich die Spurensicherung im Haus umsehen muss. Das hat ihn auch nicht gerade beruhigt.«


  »Was für einen Eindruck hatten Sie, Sandor?«


  »Schwer zu sagen, aber ich hatte das Gefühl, dass er mehr Ärger als Trauer empfindet. Außerdem hat er was von einem Anruf erzählt, den er angeblich in der Klinik erhalten hat. Eine männliche Stimme soll ihn gebeten haben, schnell nach Hause zu kommen, weil seine Frau zusammengebrochen sei. Er sagt, er ist tatsächlich hingefahren, hätte aber niemand vorgefunden und sei deswegen verärgert wieder in die Klinik zurückgekehrt. Er hat es als schlechten Scherz aufgefasst.« Martin berichtete Milster auch von der Vermutung, dass Wellner womöglich eine Geliebte hatte.


  »Ach, herrje! Das überprüfen Sie aber bitte, bevor Sie gleich ein Mordmotiv konstruieren.«


  »Wir werden ihn deswegen befragen. Und nicht nur ihn. Im Augenblick ist die Spurensicherung noch in der Wellner-Villa. Ich habe ihnen angetragen, sich äußerst gründlich umzusehen.«


  »Wie lautet jetzt Ihre Arbeitshypothese?«, fragte Milster abschließend.


  »Wir gehen davon aus, dass das Opfer gegen siebzehn Uhr vergiftet wurde und am späten Abend auf der Niedernhausenerstraße abgelegt wurde, um die eigentliche Straftat zu verschleiern. Jetzt ist zu klären, ob der Fahrer des Wagens tatsächlich auch der Mörder ist oder nur zufällig in die Sache verwickelt wurde. Die Spurensicherung hat am Tatort aufgrund des direkten Kontaktes von Auto und Opfer Hinweise wie Lackspuren und Profilmuster gefunden. An der Kleidung der Toten konnten Ölreste sowie Schmutz von der Unterseite des Wagens sichergestellt werden. Das alles könnte, wenn wir Glück haben, zum Tatfahrzeug und eventuell auch zum Fahrer führen. Außerdem werden wir Familie und Nachbarn befragen. Das ganze Programm eben. Schließlich müssen wir nicht nur diesen Mord aufklären, sondern auch den Zusammenhang zu den anderen Fällen herstellen. Das scheint mir fast das Wichtigste zu sein.«


  »Glauben Sie, wenn Sie einen Fall geklärt haben, sind die anderen auch erledigt?«


  »Ich hoffe es sehr. Ein Zusammenhang ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  »Na, dann haben Sie ja noch ein bisschen Arbeit vor sich. Aber legen Sie die Priorität auf den Tod der Wellner-Gattin.«


  Martin fragte sich, ob Milster diese Forderung aus beruflichen Gründen stellte oder weil er grundsätzlich Menschen aus der gehobenen Gesellschaft bevorzugte, sogar über den Tod hinaus.
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  Die Männer des K11 teilten sich die Befragungen am Nachmittag auf. Martin und Michael fuhren zu Steffen Wellner, den sie in seinem Wohnzimmer an der Seite einer etwa dreißigjährigen Frau fanden.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Martin.


  »Ich bin Karola Wellner, die Schwester des Opfers«, antwortete sie, ohne sich aus dem Sessel zu erheben, geschweige denn, Martin die Hand zu reichen.


  Etwas an ihrem Tonfall und ihrer Wortwahl störte Martin. Sie klang kalt und mechanisch. Auch ihr Blick war irgendwie merkwürdig. Der Kommissar beobachtete die Frau genau, die ihre extrem langen Beine übereinanderschlug und die gefalteten Hände um die Knie legte. Sie hatte die gleichen braunen Haare wie ihre Schwester, nur dass ihre kurz und lockig waren. Lediglich der Pony war glatt in die Stirn gekämmt. Die braunen, schrägstehenden Augen sahen Martin hinter einer runden Harry-Potter-Brille abschätzend an. Ihre Augenbrauen fehlten. Offensichtlich waren sie Opfer eines Rupf-Massakers geworden und nun durch eine Panne beim Permanent-Make-up deutlich zu hoch aufgetragen worden. Das verlieh ihr einen stets gleichbleibenden, überraschten Gesichtsausdruck. Ihr Nasenrücken war gerade und die Nasenspitze nach oben gerichtet. Sie erinnerte Martin an eine Sprungschanze.


  »Wissen Sie schon, was da passiert ist?« Ihre Stimme klang gereizt.


  »Wir sind dabei, es herauszufinden. Wo wohnen Sie, Frau Wellner?«


  »In Bad Kreuznach. Ich habe dort eine Tanzschule«, sagte sie nicht ohne Stolz.


  »Würden Sie bitte mit meinem Kollegen Pichlbaur nach nebenan gehen, um einige Fragen zu beantworten? Ich müsste inzwischen mit Ihrem Schwager sprechen.«


  Widerwillig erhob sie sich und folgte Michael.


  »Herr Wellner«, setzte Martin gerade an, als sein Handy klingelte. Dieter meldete sich aus der Humboldt-Klinik, wo er mit der Sekretärin von Steffen Wellner gesprochen hatte. Sie hatte bestätigt, dass ihr Chef um sechzehn Uhr fünfundvierzig das Krankenhaus verlassen hatte, ohne ihr zu sagen warum. Er sei ziemlich ungehalten gewesen, aber schon um siebzehn Uhr fünfzehn wieder zurückgekehrt. Die Frage nach einer Geliebten wies sie kategorisch von sich. Dr.Wellner sei ein ehrbarer, treuer Mann.


  »Vermutlich ihre ganz persönliche, subjektive Sichtweise«, sagte Dieter abschließend und beendete das Gespräch.


  »Wie ich gerade gehört habe«, wandte sich Martin Steffen Wellner zu, »bestätigt Frau Christ, dass Sie gestern Nachmittag kurz nach Hause gefahren sind.«


  »Da hat mich einer richtig verarscht«, schimpfte er, ähnlich wie heute Morgen.


  »Fakt ist, dass Sie exakt in der Zeit zu Hause waren, als Ihre Frau ermordet wurde. Sie starb, wie wir inzwischen wissen, gegen siebzehn Uhr an einer Überdosis Mivacurium.«


  »Sie klingen so, als ob Sie mir unterstellen wollen, dass ich meine Frau umgebracht habe.«


  »Ich unterstelle gar nichts. Ihre Frau war also nicht zu Hause, als Sie hier ankamen?«


  »Nein!«, rief er. »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt. Das Haus war leer und ihr Ferrari weg.«


  »Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Frau geschlafen?«


  »Was? Das geht Sie ja wohl nichts an.«


  »Ich befürchte doch, denn wir haben Sperma gefunden und wüssten natürlich gern, von wem es ist.«


  »Sperma?«


  »Ja, diese Flüssigkeit mit den kleinen, männlichen Samenzellen, die wir beim Sex meistens verlieren.«


  Wellner kniff die Augen zusammen und versuchte, seinen Ärger unter Kontrolle zu bekommen.


  »Herr Wellner, Sie brauchen nicht zu antworten, aber ich brauche eine DNA-Probe von Ihnen.« Martin ging zur Tür und rief nach einem Kollegen, der die Speichelprobe abnahm.


  »Dürfen Sie das überhaupt? Ich bin schließlich der Ehemann der Toten.«


  »Wir dürfen.« Martin bedankte sich bei dem Kollegen, der die Probe sofort ins Labor schickte.


  Martin ging zum Fenster. Draußen sah er, wie die Spusi den Inhalt der Mülleimer auf einer Plastikplane entleert hatte und nun darin herumsuchte.


  »Als Ihre Frau heute Nacht nicht nach Hause kam, haben Sie sich da keine Sorgen gemacht?«


  »Wir haben getrennte Schlafzimmer. Da ist mir das nicht aufgefallen.«


  »Führten Sie eine gute Ehe?«


  »Unsere Ehe war wie jede andere auch.«


  »Was ist das für eine Scheißantwort!«, fuhr Martin ihn an, so dass der Arzt leicht zusammenzuckte. »Meine Ehe ist ausgesprochen glücklich. Können Sie das von Ihrer auch behaupten?«


  »Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe.«


  »Gut. Die Frage können sicher auch andere für Sie beantworten.«


  Wellner sah aus, als platze er gleich vor Wut. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und sie zu Fäusten geballt.


  Paul kam ins Zimmer und hielt erst Martin, dann Wellner ein blutverschmiertes Hemd in einer Plastiktüte unter die Nase.


  »Das haben wir in Ihrer Mülltonne gefunden. Ist das Ihr Hemd?«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Leben sonst noch männliche Personen in diesem Haushalt?«, fragte Martin spitz.


  »Nein, verdammt noch mal. Aber das Hemd gehört nicht mir.«


  »Dann ist es also nur ein unglücklicher Zufall, dass ein fremdes, blutiges Hemd ausgerechnet heute, ausgerechnet in Ihrem Müll ist?«


  »Herr Kommissar, kommen Sie bitte mal«, rief ein Kollege von der Tür.


  Wenige Augenblicke später kam Martin zurück ins Zimmer und konfrontierte Steffen Wellner mit den neuesten Indizien.


  »Wir haben in Ihrem Arztkoffer eine Ampulle Mivacurium gefunden.«


  »Ja, und? Kann sein, dass das Zeug da drin ist. Ich benutze den Koffer nie.«


  »Wenn Sie ihn nie brauchen, wundert es mich, dass die Ampulle geöffnet ist.«


  »Das kann gar nicht sein.«


  »Wenn ich es Ihnen sage.«


  »Dann hat sie jemand da rausgeholt.«


  »Fragt sich nur, wer dieser Jemand war und wer das Mittel in die Spritze aufgezogen hat, die wir im Ferrari Ihrer Frau gefunden haben.«


  Betretenes Schweigen erfüllte den Raum, bis Karola Wellner ins Zimmer kam.


  »Also, ich muss jetzt wirklich los.« Sie lief auf ihren Schwager zu und umarmte ihn flüchtig, während sie die Polizisten beobachtete. »Ruf mich an, wenn du weißt, wann die Beerdigung ist. Wär gut, wenn es nicht gerade freitags ist. Vielleicht lässt sich das einrichten. Also, bis dann.« Sie nickte den Beamten zu und drückte sich an Michael vorbei, der im Türrahmen stand und die Augenbrauen hochzog. Martin fragte sich, ob sich Michael über das Verhalten der Frau wunderte, so wie er selbst, oder ob er die Lage ihrer Augenbrauen nachahmte.


  »Also, zurück zu den Fakten, Herr Wellner. Was sagen Sie dazu?«


  »Was soll ich dazu sagen? Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen, weil ich diese Ampulle nicht benutzt habe, ebenso wenig die Spritze.«


  »Haben Sie Ihre Frau betrogen?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?« Er lachte, aber es war ein künstliches Lachen.


  »Es gibt Zeugen, die aussagen, dass Sie eine Geliebte haben.«


  »Na, die will ich mal sehen.«


  Martin entging nicht, dass Wellner der Schweiß auf der Stirn ausbrach.


  »Sie fangen an zu schwitzen.«


  »Na und?«, schrie Wellner. »Das sagt gar nichts.«


  »Mir schon«, entgegnete Martin umso ruhiger. »Oft ist das ein Anzeichen für eine Lüge.«


  »Ach!«, stieß der Arzt grantig hervor, winkte ab und drehte sich um.


  »Herr Wellner, wir nehmen Sie mit aufs Präsidium, bis wir einige Fragen geklärt haben. Außerdem brauchen wir Ihre Fingerabdrücke. Auf der Ampulle und der Spritze wurden Abdrücke gefunden, die wir gerne verglichen hätten.«


  »Verhaften Sie mich etwa?«


  »Zunächst nehmen wir Sie lediglich zur Befragung mit. Aber ich werde sehen, ob sich da noch was machen lässt.«


  »Sie sind ein ganz mieser Bulle«, sagte er hasserfüllt.


  »Und Sie sind ein ganz mieser Arzt, wenn ich das mal so sagen darf. Es sieht nämlich so aus, als ob Anja Schulte Nieren in Ihre Klinik geliefert hat. Und ich glaube kaum, dass Ihre Kantine daraus Nierenspieße zubereitet hat.«


  Martin ging hinaus und überließ den wütenden Wellner seinen Kollegen.
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  Die folgenden Befragungen ergaben allerlei Hinweise, die für einige Verwirrung sorgten. So stellte sich dank einer Freundin des Opfers heraus, dass Susanne Wellner vor Kurzem ein Verhältnis mit einem anderen Mann begonnen hatte. Diese Information wurde durch den Abgleich der DNA von Steffen Wellner und dem gefundenen Sperma untermauert. Einen Namen konnte die Freundin nicht nennen, wusste aber, dass das Pärchen sich öfter im Hotel getroffen hatte, allerdings nicht in welchem.


  


  Die Gespräche, die Martin und Michael mit den Angestellten der Wellners führten, waren ebenso aufschlussreich. Renate Kessler war die langjährige Putzfrau im Hause Wellner. Sie sprach in den höchsten Tönen von ihrer Arbeitgeberin, die ihr gegenüber stets sehr großzügig gewesen war, besonders, wenn ihr Arbeitseinsatz über das normale Maß hinausgegangen war. Ganz im Gegensatz zu Steffen Wellner. Der hatte sie immer wie einen Fußabtreter behandelt. Auf die Frage nach dem gestrigen Todestag gab sie an, dass sie nur am Vormittag drei Stunden außer der Reihe da gewesen war, um die Fenster fertig zu putzen. Susanne Wellner habe ihr deswegen einen Extra-Schein zugesteckt, was Dr.Wellner, der gegen zwölf gekommen war, gesehen hatte. Renate Kessler hörte noch im Hinausgehen, wie sich die beiden darüber gestritten hatten und sah von draußen durchs Fenster, wie Wellner seine Frau fest gegen die Wand im Wohnzimmer gestoßen hatte. Tätliche Angriffe habe sie sonst nie beobachtet. Allerdings waren die Eheleute grundsätzlich nicht besonders nett miteinander umgegangen.


  Weiterhin konnte sie sich erinnern, dass ein Mann auf der anderen Straßenseite gestanden und offensichtlich das Haus beobachtet hatte. Als sich ihre Blicke getroffen hatten, war er hinter einem Baum verschwunden. Möglicherweise war das nicht wichtig, aber sie wollte es gesagt haben. Sie konnte den Mann recht gut beschreiben, so dass Martin für alle Fälle ein Phantombild anfertigen lassen wollte.


  Das blutverschmierte Hemd erkannte sie als das von Klaus Grammes, dem Gärtner der Wellners. Sie selbst habe es in den Wäschekorb getan, nachdem es ihr der Mann am Montag verschmutzt, aber ohne Blut, übergeben hatte. Es sei das Arbeitshemd von Klaus, das stets im Haus blieb.


  Der Gärtner, ein einundsechzigjähriger Frührentner, bestätigte diese Aussage. Allerdings konnte er sich nicht erklären, wie das Blut, das inzwischen eindeutig als Susanne Wellners identifiziert worden war, an sein Hemd gekommen war. Klaus Grammes hatte für die Tatzeit sowie für die gesamte Zeit bis zum Auffinden der Leiche ein wasserdichtes Alibi, so dass Martin ihn zunächst nicht weiter verdächtigte.


  


  Am späten Nachmittag kam die Mutter von Susanne Wellner ins Präsidium. Die Frau, die Martin auf etwa sechzig schätzte, war aus Frankfurt gekommen und saß nun aufrecht und um Fassung bemüht vor den Beamten. Ihre Augen waren rotgeweint und ihre grau-blonden, lockigen Haare waren nicht besonders akkurat frisiert. Ihre ausdruckslosen Augen ruhten auf Martin, der sie mitfühlend ansah.


  Wie schrecklich musste es sein, sein Kind zu verlieren, überlegte er, während er ihr einen Kaffee auf den Tisch stellte.


  Nachdem er versucht hatte, die Atmosphäre etwas zu entspannen, kam er zum eigentlichen Thema. Frau Wellner war gerne bereit, sich zu den Familienverhältnissen zu äußern, und erklärte, dass sie nie damit einverstanden gewesen war, dass Susanne diesen Verbrecher, wie sie ihren Schwiegersohn nannte, heiratete.


  »Aber die eine wollte so wenig auf mich hören wie die andere.« Sie seufzte.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Erst hat Karola sich mit ihm eingelassen und sich schon als Arztgattin gesehen. Dann hat Susanne ihr diesen Kriminellen ausgespannt.« Sie schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich vor, er hat sogar unseren Namen angenommen, damit man ihn nicht länger mit dieser Verurteilung wegen der Falschabrechnung in Verbindung bringt. Ein absolut berechnender Typ.«


  »Wie hat Karola das verkraftet?«


  »Gar nicht. Sie ist bis heute noch stinksauer auf ihre Schwester und auch ein bisschen auf meinen werten Schwiegersohn. Er hat sich schließlich für die Schwester entschieden, obwohl Karola sicher besser zu ihm gepasst hätte. Sie hat keine Gelegenheit ausgelassen, ihrer Schwester das unter die Nase zu reiben. Vor allem, nachdem klar war, dass ihre Ehe doch nicht so gut lief. Susanne hat etliche Versöhnungsversuche unternommen, aber erfolglos. Karola hat Susanne immer den Luxus geneidet, in dem sie gelebt hat.«


  »Wissen Sie, in welche Situation Sie Ihre Tochter mit Ihren Äußerungen bringen?«


  »Ich bin zwar alt, aber nicht blöd.« Sie schenkte Martin ein mütterliches Lächeln und fast wartete er darauf, dass sie noch »mein Sohn« hinzufügte. »Es ist nicht schwer zu verstehen, dass Sie aus diesem Wissen ein Mordmotiv konstruieren könnten.«


  »Ist es möglich, dass Karola wieder etwas mit Ihrem Schwiegersohn angefangen hat?«


  »Das weiß ich nicht. Unser Verhältnis ist nicht so innig, als dass sie mir das anvertrauen würde. Aber zuzutrauen wäre es ihr.«


  »Warum haben sich die Eheleute nicht getrennt, wenn die Ehe schlecht war?«


  »Fehlender Mut, schätze ich, und vielleicht die Tatsache, dass Susanne im Scheidungsfall nichts bekommen hätte. Ein bescheuerter Ehevertrag, wenn Sie mich fragen. Selbst die gemeinsamen Aktien hätten beide nur in gegenseitigem Einverständnis aufteilen können.«


  »Um welchen Betrag handelt es sich bei den Aktien?«


  »Genau weiß ich das nicht, aber irgendwann war mal die Rede von siebenhundertfünfzigtausend Euro.«


  »Wer erbt jetzt?«


  »Na, ausschließlich der Herr Doktor«, sagte sie mit einem schmerzlichen Zug um den Mund.


  Als Martin die Mutter kurz darauf zur Tür brachte, nahm sie seine Hand und sah ihn eindringlich an.


  »Finden Sie den, der das getan hat.«


  »Das werde ich.«
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  Nirgends fanden sich Hinweise darauf, dass sich Anja Schulte und Susanne Wellner gekannt hatten. Martin schloss es trotzdem nicht aus, denn Anja Schulte hatte schließlich oft mit Steffen Wellner zu tun gehabt. Wahrscheinlich mehr, als er zugeben wollte. Aber Vermutungen brachten sie nun mal nicht weiter. Sie mussten sich an die Fakten halten.


  Die Auswertungen der meisten Spuren vom Tatort sowie aus der Wellner-Villa waren abgeschlossen. So wussten sie, dass Susanne Wellner ziemlich sicher mit dem Ferrari transportiert worden war, denn ihre Blutspuren fanden sich auf dem Beifahrersitz. Merkwürdig war allerdings, dass der Wagen anschließend wieder unter dem Carport stand und auch die Schlüssel im Haus auf der Kommode neben dem Eingang lagen.


  »Das spricht doch wieder für Wellner als Täter. Wer sonst würde den Wagen, nachdem er die Leiche damit weggebracht hat, zurückstellen und auch noch die Schlüssel ins Haus legen?« Dieter putzte mal wieder seine Brille, obwohl sie es nicht nötig hatte. »Das wäre ja total bescheuert. Die Gefahr, entdeckt zu werden, wäre viel zu groß.«


  »Ohne Frage.« Martin kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Das macht wirklich keinen Sinn.«


  »Außerdem haben wir Wellners Fingerabdrücke auf der Ampulle.« Paul klang triumphierend.


  »Ja, aber die lassen sich leicht durch das Einräumen dieses Koffers erklären«, gab Michael zu bedenken. »Die auf der Spritze sind viel wichtiger. Aber die sind eben nicht von ihm.«


  »Sondern?«


  »Das weißt du noch nicht?« Michael tat erstaunt.


  »Ich war vielleicht bis eben unterwegs«, entschuldigte er sich. »Also?«


  »Von unserem großen Unbekannten, der sich am Kanaldeckel und im Saab schon verewigt hat.«


  »Was? Das gibt’s ja nicht.«


  In der Tat war das die größte Überraschung des Tages.


  »Und damit haben wir auch schon unseren Zusammenhang zwischen den Fällen«, sagte Martin.


  »Es scheint also tatsächlich jemanden zu geben, der in allen drei Fällen Hand angelegt hat.«


  »Dieser Jemand muss alle drei Opfer gekannt haben, auch wenn sie sich vielleicht untereinander nicht gekannt haben sollten.«


  »Denkst du tatsächlich an einen Serienmörder?«


  »Der Gedanke drängt sich mir förmlich auf«, gestand Martin. »Zumindest was die weiblichen Opfer angeht. Bielmann können wir wahrscheinlich als Ärztepfusch gesondert betrachten. Vielleicht war auch Susanne Wellner in diesen Organhandel verstrickt. Das ist die einzige Gemeinsamkeit, die ich mir im Augenblick denken kann.«


  »Oder aber«, sagte Michael, »es ist doch ein Beziehungsdelikt. Dafür spricht, dass beide irgendwie Stress mit ihren Lovern hatten. Das kann doch auch kein Zufall sein. Und diese Karola hätte wohl auch ein Mordmotiv, zumindest für ihre Schwester.«


  »Ja, das ist richtig. Die müssen wir uns auf jeden Fall noch mal zur Brust nehmen.«


  »Zur Brust nehmen«, wiederholte Paul. »Na, das ist doch ein Job für dich, Michael.« Verschwörerisch zwinkerte er ihm zu.


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Martin. »Morgen früh fährst du mit Dieter zu ihr. Die Frau ist eine Reise wert. Aber jetzt holen wir uns erst noch mal den Wellner.« Er schob den Stuhl energisch zurück. »Verdammt! Aus dem muss doch mehr rauszuholen sein. Da läuft doch irgendeine Komplizenschaft.« In der Tür drehte er sich nochmal herum. »Paul und Dieter, ihr klärt inzwischen die Sache mit diesem ominösen Anruf, den der Doktor angeblich bekommen hat. Dann will ich, dass ihr in der Klinik die Angestellten befragt, ob irgendeiner was von der Affäre weiß oder vermutet. Anschließend besorgt ihr euch ein Foto von der Wellner und klappert die Hotels ab. Vielleicht findet ihr das Liebesnest.«


  »Das dauert Stunden«, wandte Paul ein.


  »Um mit Michaels Worten zu sprechen: Der Tag hat vierundzwanzig Stunden und wenn das nicht reicht, nehmen wir die Nacht noch dazu.« Damit verschwand er durch die Tür.


  Es war bereits Abend, als sie Steffen Wellner mit all diesen Ergebnissen konfrontierten.


  »Kein Wunder, dass die Putze nur schlecht über mich spricht. Die mochte mich noch nie, die Schreckschraube!«


  »Das ist ja auch nicht besonders schwer«, murmelte Michael und erhielt einen vernichtenden Blick von Wellner, den er eiskalt erwiderte.


  »Nichtsdestoweniger haben Sie Ihre Frau tätlich angegriffen.«


  »Was heißt da angegriffen. Das ist total übertrieben. Wir haben diskutiert.«


  »So nennt man das also«, sagte Michael laut, »wenn man seine Frau derart gegen die Wand drängt, dass sie auf den Schulterblättern Blutergüsse hat?«


  »Ich habe meine Frau nie geschlagen.«


  »Nobel, nobel«, lobte Michael und klopfte dem Arzt mehrfach auf die Schulter, wobei der letzte Klopfer etwas fester ausfiel. Martin quittierte das mit einem Blick unter hochgezogenen Brauen.


  »Glauben Sie wirklich, ich habe sie umgebracht? Das ist lächerlich!«


  »Komisch. Ich höre niemand lachen.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Das wissen Sie besser als ich.« Die Männer fixierten sich. »Aber, wenn Sie schon mal fragen. Erstens: Sie haben eine Freundin.«


  »Das bestreite ich«, rief Wellner dazwischen.


  »Zweitens«, fuhr Michael unbeirrt fort. »Sie erben alles. Drittens: Sie haben kein Alibi für die Tatzeit. Viertens könnten Sie von dem Verhältnis Ihrer Frau zu einem anderen Mann gewusst haben.«


  »Was für ein Verhältnis?«


  »Ihre Frau hatte einen Liebhaber.«


  »Unmöglich!«


  »Warum ist das unmöglich? Ihre Frau war eine sehr attraktive Person«, sagte Michael. »Und es gibt sicher viele Männer, die sich nach einer Frau, wie sie es war, alle zehn Finger geleckt hätten.«


  »Sie auch?« Wellner musterte Michael aus zusammengekniffenen Augen.


  »Möglicherweise!« Michael trat nah an Wellner heran und beugte sich zu ihm hinunter. »Wenn sie nicht verheiratet gewesen wäre und ich keine Freundin hätte.«


  Martin schaute Michael fragend an. Eine Freundin? Gab es da jemanden, von dem er nichts wusste?


  »Sie wissen also nichts davon?«, fragte Martin, als die Männer sich weiter schweigend fixierten.


  »Nein.«


  Michael setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


  »Hätte es Sie gestört?«, wollte er wissen.


  »Wahrscheinlich.«


  »Wahrscheinlich«, wiederholte Michael und schüttelte den Kopf.


  »Herr Wellner, wir haben an drei verschiedenen Stellen Fingerabdrücke von ein und derselben Person gefunden. Zum einen an einem Kanalschacht, durch den die Leiche von Peter Bielmann, Opfer Nummer eins, entsorgt wurde, dann im Wagen von Anja Schulte, Opfer Nummer zwei, und schließlich auf der Spritze, die Ihre Frau, Opfer Nummer drei, umbrachte.« Je weiter Martin seine Aufzählung fortgesetzt hatte, umso blasser war Wellner geworden.


  »Wir fragen uns also, wer kannte alle drei Personen und wer wollte sie beseitigen und warum?«


  »Das kann nicht sein«, murmelte Wellner vor sich hin.


  »Was kann nicht sein?«


  Es schien, als besann er sich plötzlich wieder auf die Anwesenheit der Beamten. »Ich meine, es kann nicht sein, dass meine Frau Opfer eines Serientäters wurde.«


  »Erschreckend, nicht?«


  »Haben Sie denn schon irgendeinen Hinweis auf diese Person?«


  »Bisher haben wir nur Hinweise auf Ihre Person und deshalb werden wir Sie über Nacht hierbehalten.« Martin ließ Wellner abholen. Als er aus dem Zimmer war, sagte er zu Michael: »Er kennt ihn! Er kennt ihn tatsächlich.«


  »Wen?«


  »Unseren großen Unbekannten.«


  »Mister X? Wieso glaubst du das?«


  »Er war plötzlich ziemlich verblüfft, dass jemand, den er kennt, seine Frau umgebracht haben soll. Denn er wusste, wem die Fingerabdrücke gehören, entweder am Kanaldeckel oder im Saab. Aber dass die auch identisch mit denen auf der Spritze sind, hat ihn umgehauen.«
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  »Sie können Dr.Wellner doch nicht einfach festhalten, Sandor«, beschwerte sich Milster und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.


  »Lassen Sie mich raten. Sein Anwalt hat angerufen?«


  »Mal wieder, ja.«


  »Er ist aber dringend tatverdächtig.«


  »Ihren dringenden Tatverdacht habe ich mir mal angesehen. Ist es richtig, dass er lediglich darauf beruht, dass Wellners Fingerabdrücke auf einer Ampulle sind, wie auf allen Ampullen aus diesem Notfallkoffer? Dass er möglicherweise eine Geliebte hatte, für die er möglicherweise seine Frau umgebracht hat, um möglicherweise frei zu sein? Und natürlich ist er verdächtig, weil er Erbe ist, richtig? Nicht zu vergessen, die Organhandelsvorwürfe. Schließlich hat er die gelieferten Organe persönlich in Empfang genommen.«


  Martin wollte gerade darauf antworten, doch Milster kam ihm zuvor. »Haarsträubend!«, rief er. »Ich finde das haarsträubend. Das sind doch keine ausreichenden Gründe, einen so bedeutenden Bürger festzunehmen. Und das wissen Sie auch.«


  »Natürlich, aber für vierundzwanzig Stunden hat’s gereicht. Immerhin hat er für die Tatzeit kein Alibi. Außerdem hat er seine Frau tätlich angegriffen. Und wir wissen, dass er den Unbekannten kennt, der uns immer die Fingerabdrücke am Tatort liefert. Vielleicht ist er heute gewillt, es uns zu sagen. Und Chef, tun Sie mir einen Gefallen und hör’n Sie endlich auf mit diesem Getue von wegen ›bedeutender Bürger‹. Nur weil er Doktor ist, hat er einen Freibrief, sich wie ein Arschloch zu benehmen, oder was?« Martin war wirklich sauer.


  »Ein Arschloch zu sein, ist leider noch kein Tatbestand. Und jetzt finden Sie den Richtigen und lassen den Mann in Ruhe.«


  Martin brauste davon. Ständig warf ihm sein Chef Steine in den Weg. Ständig ärgerte er sich über ihn.


  Hoffentlich ist dieser Fall bald aufgeklärt, dachte er, als er sein Büro betrat.


  


  Zu diesem Gedanken passte auch Pauls Begrüßung.


  »Hallo, Chef! Es gibt Neuigkeiten. Dieter und ich haben die Nacht, wie empfohlen, noch dazu genommen und fleißig recherchiert.«


  »Deine Worte sind Musik in meinen Ohren«, sagte Martin und ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen. »Lass es was Gutes sein.«


  »Einen Anruf hat Wellner tatsächlich bekommen und zwar um sechzehn Uhr vierzig. Die Nummer war allerdings unterdrückt.«


  »O.k., aber das hilft uns nicht wirklich weiter, oder?«


  »Ich wollte es nur erwähnt haben. Dafür war ein Gespräch mit einer Krankenschwester sehr interessant. Sie hat erzählt, dass Wellner mit einer Delia Wolff seit Langem eine Affäre hat. Sie ist OP-Schwester in seiner Klinik.«


  »Wolff«, überlegte Martin. »Den Namen haben wir doch schon mal im Zusammenhang mit Wellner gehört. Wo war das bloß?«


  »Als wir seine Immobilien gecheckt haben. Sie bewohnt nämlich diese Eigentumswohnung am Kureck.«


  »Richtig!«, freute sich der Kommissar. »Gute Arbeit, Paul. Wellner müssen wir erst mal gehen lassen, aber dieser Frau Wolff werden wir sofort einen Besuch abstatten.«


  »Sie hat heute Spätschicht, so dass wir sie hoffentlich zu Hause antreffen können.«


  »Gut. Dann fahren wir da jetzt hin. Oder hast du noch mehr Überraschungen auf Lager?«


  »Nein, im Augenblick nicht.«


  


  Steffen hatte sie immer gewarnt, dass sie vorbereitet sein müsse, wenn die Polizei irgendwann auftauchte. Aber wie hätte sie sich auf Fragen zu einem Mord vorbereiten können? Nervös saß Delia Wolff den beiden Männern gegenüber, nachdem die sich ihre ganze Wohnung samt Keller genauestens angesehen hatten. Delia hoffte, dass die Beamten nicht merkten, dass sie innerlich zitterte. Sie versuchte, ein entspanntes Gesicht zu machen, aber offensichtlich gelang ihr das nicht gut, denn der Kommissar sprach sie sofort darauf an.


  »Sind Sie nervös, Frau Wolff?«


  »Eigentlich nicht. Vielleicht ein bisschen aufgeregt, weil die Polizei mit mir sprechen will. Das passiert ja nicht alle Tage.« Sie lächelte freundlich, so dass ihre weißen Zähne blitzten.


  »Sie wirken nervös. Haben Sie Angst, dass wir Ihr kleines Geheimnis herausbekommen könnten?«


  »Welches Geheimnis?«, fragte sie langsam und richtete den Blick auf Paul, der ihr weniger bedrohlich vorkam als Martin.


  »Haben Sie denn mehrere?«, fragte dieser.


  »Ich habe eigentlich gar kein Geheimnis.«


  »Dann ist ihre Affäre mit Dr.Wellner ganz offiziell?«


  »Woher wissen Sie davon?«, entfuhr es ihr, was sie sofort bereute und die Hand auf den Mund legte.


  »So etwas kann man nie endlos geheim halten.«


  »Aber das ist doch meine Privatsache.«


  »Das wäre es tatsächlich, wenn nicht die Ehefrau Ihres Geliebten ermordet worden wäre. Auf der Suche nach einem Motiv für diese schreckliche Tat sind wir quasi über Ihre Affäre gestolpert.«


  »Und wir haben uns gefragt, wie Sie mit diesem Verhältnis klargekommen sind?«, ergänzte Paul.


  »Es war in Ordnung«, antwortete sie unsicher.


  »Hätten Sie Steffen nicht lieber für sich gehabt? Mit ihm in seiner Villa gewohnt?«


  »Vielleicht, aber er wollte sich von seiner Frau nicht trennen und ich habe das akzeptiert.«


  »Wo waren Sie am Dienstag um siebzehn Uhr?«


  »Ich,… ich war in der Klinik, zusammen mit Steffen.«


  Martin lächelte. Eine wirklich gute Geliebte, die das Alibi für ihren Schatz gleich mitlieferte.


  »Dass Sie dort waren, glaube ich Ihnen. Aber Sie sollten nicht versuchen, Herrn Wellner ein Alibi zu verschaffen. Er hat nämlich keins.«


  »Aber er hat ihr bestimmt nichts getan.«


  »Vielleicht nicht er allein. Vielleicht haben Sie sie zusammen beseitigt?«


  »Nein, nein. Das stimmt nicht.« Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie Martin verzweifelt an.


  »Sie sind doch auch sonst ein gutes Team.«


  »Aber wir bringen doch niemanden um.«


  »Was tun Sie denn sonst zusammen? Illegal Nieren transplantieren vielleicht?«


  »Was?« Delia musste schnell den Schalter im Kopf umlegen und sich auf das neue Thema einstellen. Auf diesem Terrain war sie zum Glück wesentlich sicherer, denn darauf war sie vorbereitet. »Dr.Wellner ist ein hervorragender Chirurg, der nichts Illegales tut. Das hat er gar nicht nötig. Er verdient mit seiner Klinik weiß Gott genug. Außerdem wissen Sie sicher, dass er einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist. Das war ihm eine Lehre, glauben Sie mir.«


  Es war schon erstaunlich, fand Martin, wie jemand kriminelle Machenschaften so zu seinen Gunsten nutzen konnte und plötzlich als geläutert galt.


  »Menschen ändern sich nicht!«, sagte Martin und betrachtete Delia einen Moment schweigend. »Wir müssen Sie bitten, mitzukommen, um Ihre Fingerabdrücke zu nehmen.«
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  »Ich war eben nochmal bei der Spusi.« Michael strahlte und wedelte mit einer Mappe in der Luft herum, als er kurz vor Feierabend ins Zimmer kam. »Stellt euch vor, was die gefunden haben. Das ist der Hammer!« Michael holte verschiedene Papiere aus der Mappe und legte sie auf den Schreibtisch. »Zwischen der Unterwäsche von Susanne Wellner lag dieser Liebesbrief.«


  Martin griff danach und sah, dass der Briefbogen aus dem Hotel »Nassauer Hof« stammte.


  Er las.


  


  Geliebter Theo,


  du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich dich mit meinen offenen Worten verärgert habe. Das tut mir aufrichtig leid. Ich hätte wissen müssen, dass du kein Mann für eine Beziehung bist. Ich sehe das ein und kann mit dir als Gelegenheitslover durchaus auch glücklich sein. Aber dich gar nicht mehr zu sehen, wäre für mich nicht auszuhalten. Tu mir das nicht an. Die Lebensfreude, die ich bei dir verspüre, würde ich verlieren, und dann könnte ich Steffen genauso gut von uns erzählen. Dann wäre mir sowieso alles egal.


  Lass es nicht soweit kommen und ruf mich an. Ich werde dich nicht drängen und mit ein bisschen Theo ab und zu zufrieden sein.


  In Liebe Susanne


  


  »Na, was haben wir denn da?«, fragte Martin erfreut in die Runde.


  »Mordmotiv!«, antworteten alle wie aus einem Mund.


  »Und es sieht so aus, als ob wir nicht länger nach dem passenden Hotel suchen müssten. Auf dem Nachhauseweg fahre ich beim ›Nassauer Hof‹ vorbei und frag nach, ob die Turteltauben dort tatsächlich abgestiegen sind. Vielleicht bekommen wir da ja auch den Nachnamen von diesem Theo.«


  »Allem Anschein nach wollte sie die Beziehung zu ihrem geliebten Theo vertiefen, was ihm aber ganz und gar nicht recht war«, sagte Paul.


  »Hört sich nach Streit an.«


  »Und ein bisschen nach Erpressung, oder verstehe ich das falsch?« Dieter griff nach dem Brief und überflog ihn erneut. »Sie droht, ihrem Mann etwas von dem Verhältnis zu sagen. Aber würde das nicht eher ihr selbst, anstatt ihrem Lover schaden?«


  »Kommt drauf an. Wenn Wellner ihn kennt, vielleicht auch ihm.«


  »Ach, und noch was«, fiel es Michael ein. »Die Fingerabdrücke von Delia Wolff sind nicht identisch mit denen von unserem MisterX.«


  »Das hab ich mir gleich gedacht«, sagte Martin. »Diese Frau war so verängstigt, dass ihr ein geplanter Mord nicht zuzutrauen ist. Aber gut. Konzentrieren wir uns auf Susanne Wellners Lover und sehen mal, ob wir die Identität von Theo aufklären können. Für heute machen wir Schluss.«


  


  Martin fuhr in gespannter Erwartung zum »Nassauer Hof«. Während er dem Hotel entgegenlief, begann es zu regnen. Die Wetterfrösche hatten mal wieder recht behalten. Martin schlug den Mantelkragen hoch und beeilte sich, das Gebäude zu erreichen. Ein Page öffnete ihm die gläserne Pforte.


  Hinter dem Tresen der Rezeption blickte ihm ein Mann im Anzug freundlich entgegen.


  »Einen wunderschönen guten Abend. Was kann ich für Sie tun?«


  Martin stellte sich vor und erkundigte sich nach Susanne Wellner. Er zeigte dem Mann ein Foto von ihr. Doch er konnte sich nicht an sie erinnern.


  »Die Dame war unserer Vermutung nach am letzten Montag hier. Können Sie bitte nachsehen, ob Susanne Wellner oder jemand mit dem Vornamen Theo reserviert hat?«


  Der Concierge blätterte in einem Buch und entdeckte eine Reservierung auf den Namen Wellner. Anschließend durchsuchte er frühere Reservierungen auf den Namen Theo.


  »Ja«, sagte er plötzlich und deutete auf den einundzwanzigsten zwölften. »Ein Theo Stadler hat an diesem Tag ein Zimmer reserviert. Und hier nochmal. Neunzehnter zwölfter, Theo Stadler. Sonst kann ich keinen Theo finden.«


  »Das hört sich doch gut an.« Martin bat den Concierge, im Internet den Namen Theo Stadler einzugeben. Vielleicht hatte er Glück und der Angestellte des Hotels konnte ein Gesicht zuordnen. Im Zeitalter von Facebook, Twitter und Co. war die Chance, jemanden zu finden, recht hoch. Wenige Sekunden später und nur einige Klicks weiter erschienen etliche Theo Stadler auf dem Bildschirm. Einer davon war in Wiesbaden ansässig. Es war kein Bild zu finden, aber der Beruf war angegeben. Und da wusste Martin, dass er den richtigen Theo gefunden hatte.


  72


  


  »Ich hab’s nicht mehr ausgehalten«, sagte Katrin am Telefon. »Ich musste einfach nach Hause fahren, egal was jetzt passiert.«


  »Es wird schon alles in Ordnung kommen«, versuchte Tobias, sie zu trösten. »Übermorgen bin ich auch wieder da. Dann sehen wir uns.«


  »Ja. Ich freue mich schon.«


  


  Die Nachbarin entdeckte das Licht in der Wohnung um kurz vor zwölf, als sie gerade ins Bett gehen wollte. Sofort griff sie zum Telefon. Der Kommissar hatte sie doch gebeten, anzurufen, sobald sich etwas tat. Wer weiß, was diese Frau Buhr auf dem Kerbholz hatte, wenn die Polizei sie so dringend suchte. So eine wollte sie nicht in ihrer Nähe wissen.


  Es dauerte etwa zehn Minuten, bis die Streife vor der Tür stand. Katrin leistete keinen Widerstand und saß für den Rest der Nacht schlaflos in einer Zelle.


  


  Schlaflos lag auch Martin in seinem Bett und grübelte über Michaels Worte nach. Was, wenn die Morde wirklich Beziehungsdelikte waren? Wer kam dann als Täter infrage? Und immer wieder drängte sich Wellner in seine Gedanken. War er der Schlüssel zu dem Ganzen? Martin war sich sicher, dass ein und dieselbe Person für die Morde verantwortlich war, schloss aber nicht aus, dass es Komplizen gegeben hatte.


  Er hoffte, dass sich mit dem Auffinden von Theo Stadler einiges klären würde. Nach dem Besuch im Hotel hatte er versucht, den Mann zu Hause anzutreffen. Leider hatte niemand geöffnet. Es musste endlich ein entscheidender Schritt gemacht werden. Die Frage war nur: In welche Richtung? So vieles war inzwischen bekannt und doch noch so vieles unklar. Es war, als fehle das all entscheidende Puzzlestück, um den Rest ganz leicht zusammenzufügen.
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  Eine junge Frau öffnete die Tür. Das Einzige, was sie trug, war ein viel zu großes, blaues Männerhemd. Ihre nackten Beine waren braun gebrannt und ihre langen, blonden Haare fielen in großen Wellen über ihre Schulter. Verschlafen blickte sie Martin und Paul entgegen.


  »Wir möchten zu Theo Stadler«, sagte Martin und wies sich aus.


  »Theo!«, rief sie über die Schulter. »Hier ist jemand für dich.«


  Dann bat sie die Beamten ins Wohnzimmer.


  »Sind Sie die Freundin von Herrn Stadler?«, wollte Martin wissen.


  »Ab und zu«, antwortete sie mit einem verführerischen Augenaufschlag und verschwand durch die Tür.


  Paul starrte ihr hinterher. »Die sieht aus wie das Boxenluder, das zu dem Wagen passt, der draußen steht.«


  Martin sah sich neugierig um.


  »Na, gemütlich ist was anderes«, urteilte er. Das Zimmer war groß und wirkte kalt. Alles war in weiß und grün gehalten. Weiße, hochglänzende Fliesen am Boden, eine giftgrüne Ledercouch, davor ein Glastisch mit zwei leeren Whiskygläsern samt Flasche. Vor einer der grünen Wände stand ein weißes Sideboard, darüber hing ein weißgerahmtes Bild einer nackten Frau. Sonst gab es in dem Zimmer nichts. Nicht ein einziges Dekorationsstück.


  »Sieht verdammt steril aus«, sagte Paul und runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich fühlt sich ein Arzt so am wohlsten.«


  »Das ist ein ziemlich deutliches Zeichen, dass er nicht besonders sozial ist.«


  In dem Moment erschien Theo im Türrahmen. Martin stellte sich und Paul vor und bat den Mann in T-Shirt und Boxershorts, sich anzuziehen und mitzukommen.


  »Warum, wenn ich fragen darf?«


  »Wir haben einige Fragen an Sie, bezüglich Susanne Wellners Tod.«


  »Verstehe. Bin gleich fertig.«


  Er brauchte nur eine Minute, um die junge Frau loszuwerden, und eine weitere, um sich anzuziehen.


  »Soll ich mit meinem eigenen Wagen fahren, oder bringen Sie mich anschließend wieder nach Hause?«, wollte Stadler wissen, als sie das Haus verließen.


  »Wir bringen Sie nach Hause.«


  »Netter Rennwagen«, sagte Paul und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des silbernen SLRMcLaren Mercedes.


  »Ja, ein Schmuckstück«, entgegnete Theo stolz. »Er ist eine gut gelungene Mischung aus dem legendären 300SLR der Fünfzigerjahre und den Wagen der heutigen Formel1.«


  »Wie schnell fährt er?«


  »334Stundenkilometer. Unter der Haube röhrt ein AMG-V8-Triebwerk. Klasse Sound, sag ich Ihnen. Die Kiste hat 626PS.«


  »Was bezahlt man für so einen?«


  »Das wollen Sie nicht wissen«, lachte Theo und Martin dachte: Dir wird das Lachen gleich vergehen, du Schnösel.


  »Doch, interessiert mich wirklich«, sagte Paul neugierig.


  »Rund dreihundertachtzigtausend.«


  Paul pfiff durch die Zähne.


  »Man gönnt sich ja sonst nichts«, sagte Theo großkotzig und stieg in den Opel.


  


  Im Präsidium verging Theo tatsächlich das Lachen. Martin konfrontierte ihn mit der Tatsache, dass er als Geliebter von Susanne Wellner ein Mordmotiv hatte. Er fragte nach dem Streit beim letzten Treffen und zeigte ihm den Liebesbrief.


  »Wir haben uns am Montag zum letzten Mal gesehen. Sie wollte mich zu einer festen Einrichtung machen. Das ist nichts für mich und das hab ich ihr gesagt. Damit war der Fall erledigt. Und den Brief hab ich ja gar nicht bekommen.«


  »Kennen Sie Steffen Wellner persönlich?«


  »Kann man so sagen. Er ist mein Chef.«


  »Das hätte ich mir ja denken können.« Martin schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Ja, und?«


  »Dann haben Sie mit der Frau Ihres Chefs geschlafen«, stellte Paul fest.


  »Gut erkannt. Aber nur ein paarmal.« Er zwinkerte Paul zu.


  »Und das war völlig o.k. für Sie?«


  »Meinen Sie jetzt die Qualitäten von Susanne im Bett oder die Tatsache, dass sie die Frau von Steffen war?« Er grinste unverschämt. Als Martin ihn kalt ansah, setzte auch er eine ernstere Miene auf. »Ich hatte keine Skrupel, wenn Sie das meinen. Schließlich hat Steffen selbst fremdgevögelt.«


  »Das wissen wir.«


  »Na, dann können Sie mich ja verstehen«, sagte er in kumpelhaftem Ton.


  »Nein, kann ich nicht und muss ich auch nicht«, entgegnete Martin angewidert. »Wäre es Ihnen egal gewesen, wenn er von Ihrer Affäre gewusst hätte?«


  »Besser, er wusste es nicht, denn ich hab keine Ahnung, wie er reagiert hätte. Erfreut wär er sicher nicht gewesen. Deshalb hielt ich es auch für besser, Susanne nicht mehr zu sehen.«


  Auf die Frage nach seinem Aufenthaltsort zum Todeszeitpunkt gab Theo an, unterwegs zu einem Termin gewesen zu sein. Leider konnte das niemand bezeugen, so dass er letztlich kein Alibi hatte.


  »Wenn Sie Wellner kennen, wissen Sie sicher, dass er Medikamente zu Hause hat?«


  »Ja, und? Jeder Arzt hat das.«


  »Susanne Wellner starb an der Überdosis eines Anästhetikums, das aus Steffen Wellners Arztkoffer genommen wurde.«


  »Was zum Teufel hat das alles mit mir zu tun?« Langsam verließ ihn seine Coolness.


  »Sie hatten durch Frau Wellner Zutritt zum Haus, Sie haben kein Alibi, aber ein Motiv. Mit Susanne Wellners Tod haben sich Ihre Probleme erledigt. Sie wird Sie nicht mehr erpressen und auch nicht mehr die nervige Klette spielen. Ich nehme an, dass das auch der Grund ist, warum Sie ach so schrecklich um sie trauern. Mit anderen Worten, Sie können sich in den Reigen der Verdächtigen einreihen.«


  »Wissen Sie überhaupt, mit wie vielen Frauen ich was habe? Glauben Sie, ich bringe jede um, die anfängt mich zu nerven? Da hätte ich viel zu tun.«


  »Jede ist auch nicht die Frau Ihres Chefs.«


  Seine Fingerabdrücke wurden genommen sowie eine DNA-Probe. Dann fuhr ihn Paul nach Hause, während Kollegen Katrin Buhr zum Verhör brachten.


  Noch in der Nacht hatte man auch ihre Fingerabdrücke genommen und festgestellt, dass sie mit den vorhandenen nicht übereinstimmten.


  Diesmal erlebte Martin sie als ruhige, zugängliche Frau, die gewillt war, zu sagen, was sie wusste. Martin wunderte sich über ihren Sinneswandel und war zunächst voller Argwohn. Sie erzählte von ihrer Angst, unschuldig verhaftet zu werden, weshalb sie geflohen sei. Als sie Martin von den schrecklichen Erlebnissen ihrer Kindheit erzählte, die zu der Aversion gegen die Polizei geführt hatten, konnte er ihre Haltung in gewisser Weise nachvollziehen. Trotzdem war sie immer noch die Verdächtige Nummer eins im Fall Schulte. Martin erinnerte sich an die letzte Befragung.


  »Bevor Sie geflohen sind sagten Sie, dass Sie Anja Schulte das Kalium nicht gegeben haben. Heute nochmal meine Frage: Woher wussten Sie von dem Kalium?«


  »Sie hatten es Tobias erzählt und der hat es mir gesagt.«


  »Sie kennen Tobias?«, fragte er erstaunt.


  »Ich habe seinen Kontakt gesucht, nachdem seine Mutter gestorben war, um über ihn vielleicht irgendwelche Informationen zu bekommen.«


  »Das gehörte wohl auch zu Ihren ganz persönlichen Recherchen?«


  »Es war falsch, ich weiß. Aber ich war so wütend und habe meine ganze Wut auf Sie übertragen.«


  Der Kommissar lenkte das Gespräch auf den Fall Wellner. Angeblich kannte Katrin Susanne nicht. Martin glaubte ihr, denn er fand keine Anzeichen für eine Lüge oder Nervosität. Sie war entspannt und schien einfach nur froh darüber zu sein, jetzt alles los zu werden, um sich selbst nicht noch mehr Probleme zu machen. Zum Tatzeitpunkt sei sie in Bremen gewesen. Das ließ sich anhand eines Tankbelegs nachweisen, so dass sie als Täterin im Fall Wellner ausgeschlossen werden konnte.


  Gegen Ende des Gesprächs erschien Paul, bei dem sie sich für den tätlichen Angriff entschuldigte.


  »Das wird noch strafrechtliche Folgen für Sie haben«, sagte er und sah sie misstrauisch an.


  »Ich weiß. Für seinen Bockmist muss man eben geradestehen.«


  Martin ließ sie gehen, machte ihr aber klar, dass sie in der Stadt bleiben müsse, um für Fragen zur Verfügung zu stehen.


  Paul, der sich über alle Maßen wunderte, wurde von Martin aufgeklärt.


  »Letztlich«, sagte er abschließend. »Haben wir nicht wirklich was gegen sie in der Hand.«
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  Die Fahrt dauerte fünfunddreißig Minuten, dann erreichten die Männer ihr Ziel. Bad Kreuznach, die Kurstadt an der Nahe, zwischen Hunsrück, Rheinhessen und Nordpfälzer Bergland gelegen, zeigte sich von seiner schönsten Seite. Heute war der Himmel klar und sogar die Sonne ließ sich blicken.


  Während Dieter und Michael der freundlichen Stimme im Navigationsgerät Folge leisteten, passierten sie die Nahebrücke und sahen die Kauzenburg, die über dem mittelalterlich geprägten Viertel der Stadt thronte. Dann bogen sie rechts ab in die Mühlenstraße, wo sie am Mühlenteich einen Parkplatz fanden.


  »Die Stadt hat Urlaubsflair«, meinte Dieter, als er sich umblickte.


  In malerischer Kulisse erhob sich am anderen Ufer die rosafarbene Pauluskirche mit Zwiebelturm. Von hier aus bot sich ihnen ein eindrucksvoller Blick auf die Brückenhäuser, das Wahrzeichen der Stadt. Die jahrhundertalten Fachwerkgebäude, auf den Pfeilern der alten Nahebrücke errichtet, bildeten die Verbindung zwischen Alt- und Neustadt. Riesige Pappeln rahmten das hübsche Bild ein. Zu Fuß schlugen die Männer den Weg in die Fußgängerzone ein, wo sich die Tanzschule von Karola Wellner befand.


  Schon im Treppenhaus hörten die beiden Musik und folgten der Beschilderung in den ersten Stock. Leise traten sie ein. Ein Paar tanzte in aufrechter, gespannter Haltung am Spiegel entlang durch den Raum.


  »Tango«, flüsterte Dieter seinem Kollegen zu.


  »Wer hätte das gedacht?«


  Mit großem Ernst waren die Tänzer bei der Sache. So als würden sie, geführt von der melancholischen Musik, ihrer Sehnsucht Ausdruck verleihen. Es war ein ständiges Spiel mit Nähe und Distanz.


  »George Bernhard Shaw hat mal gesagt, der Tango ist der vertikale Ausdruck eines horizontalen Verlangens.«


  »Geflügelte Worte.« Michael lächelte vor sich hin und legte den Kopf schief. »Das gefällt mir richtig gut.«


  »Der Tango«, hörten sie eine Stimme hinter sich sagen, »ist mein Lieblingstanz.« Karola Wellner war zu ihnen getreten. Sie trug ein rotes Kleid mit diskreten Applikationen und einem unsagbar tiefen Rückenausschnitt. Der seidig glänzende Stoff verlieh dem Kleid eine exklusive Eleganz und saß wie eine zweite Haut. Michaels Blick fiel auf ihre roten Tanzschuhe aus Wildleder. Sie hatten Absätze von mindestens zehn Zentimetern Höhe, schätzte er und fragte sich, wie man auf diesen Dingern laufen, geschweige denn tanzen konnte.


  »Tanzen die Herren von der Polizei Tango?«


  »Eher weniger«, gestand Michael.


  »Ein Jammer. Der Tango ist wie das Leben, wie ein Motto«, schwärmte sie. »Es gibt keine festgelegten Schrittabfolgen. Es ist ein Tanz, der von der Improvisation lebt.« Sie nahm Michael in die Tanzhaltung. »Der Mann übernimmt die Führung, aber die Frau entscheidet, ob sie den vorgeschlagenen Schritt machen möchte.«


  »Wirklich wie im Leben«, bestätigte Dieter und dachte schmunzelnd an seine Frau.


  Michael befreite sich aus Karolas Armen. »Können wir irgendwo ungestört sprechen?«


  Sie ging voraus in einen Nebenraum, wo sie sich in bequeme weiße Cocktailsessel setzten. Karola schlug ihre langen Beine übereinander und lehnte sich entspannt zurück.


  »Ich hatte vergessen, Sie zu fragen, wo Sie am Dienstag um siebzehn Uhr und danach waren.«


  »Das ist der Todeszeitpunkt meiner Schwester, nehme ich an? Und Sie wollen das wissen, weil Sie mich verdächtigen?«


  »Genau.« Wer so direkt fragte, sollte auch eine direkte Antwort bekommen, fand Michael.


  »Also, ich war hier in der Schule. Ich hatte Unterricht. Dafür gibt es mindestens zehn Zeugen, die ich Ihnen gerne nennen kann.«


  »Das wäre ganz ausgezeichnet.« Michael wartete, bis sie sich erhob und die Namen ihrer Tanzschüler aufschrieb.


  »Und warum verdächtigen Sie mich? Haben Sie mit meiner Mutter über die Machenschaften meiner Schwester gesprochen?«


  »Sie können gut kombinieren.«


  »Ich bin Tanzlehrerin.«


  Und schlagfertig noch dazu, ergänzte Dieter in Gedanken und fragte: »Wo waren Sie in der darauffolgenden Nacht?«


  »Im Bett.«


  »Haben Sie dafür auch zehn Zeugen?«


  »Leider nein.« Sie lächelte lammfromm.


  »Lieben Sie Steffen Wellner noch?«, fragte Michael plötzlich.


  »Nein!«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  »Wem haben Sie die Schuld an der Trennung von ihm gegeben?«


  »Na, wem wohl? Meine Schwester hat ihn um den Finger gewickelt und verführt, obwohl sie wusste, dass ich ihn heiraten wollte. Nicht gerade die feine englische Art.«


  »Das kann ich gut verstehen. Sie müssen sie ja gehasst haben«, Michaels Stimme triefte vor Mitgefühl, so dass Dieter unbemerkt die Augen verdrehte.


  »Allerdings!«


  »Dann war es sicher eine Genugtuung, dass die Ehe Ihre Schwester nicht sehr glücklich war?«


  »Gewissermaßen. Aber es hat mich auch betroffen gemacht und mir gezeigt, dass ich die Richtige gewesen wäre.«


  »Aber dadurch bestand doch die Chance, Steffen wiederzubekommen?«


  Sie schwieg und erinnerte sich an etliche missglückte Versuche.


  »Und jetzt besteht die Chance erst recht. Ihre Schwester kommt Ihnen nie wieder in die Quere. Sie sind sicher nicht sehr unglücklich über ihren Tod?«


  »Sie hat ihre Strafe bekommen, wenn man so will.«


  »Das Strafmaß war ziemlich hoch, finden Sie nicht?«


  »Ihr Vergehen war nicht minder schlimm.«


  »Richtig! Sie hat ja Ihr Leben zerstört.« Aus seinem Mitleid wurde Zynismus.


  »Sie sagen das mit einem Sarkasmus, der völlig unangebracht ist«, wies ihn Karola auch sofort zurecht.


  »Frau Wellner, Sie müssten sich mal hören. Sie sagen, dass Ihre Schwester den Tod verdient hat. Glauben Sie, das zu beurteilen steht Ihnen zu? Sind Sie Richterin über Leben und Tod, oder was?«


  »Ich glaube«, sagte sie beleidigt und erhob sich, »Ihr kleiner Ausflug in die Provinz ist hiermit beendet.« Sie streckte Michael demonstrativ die Hand hin.


  Diva-like, dachte er und griff danach. In aller Ruhe besah er sich ihre Finger.


  »Schöne Hände. Daran hätte ich gern ein Andenken.« Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln.


  »Ihre Fingerabdrücke würden meinen Kollegen sehr glücklich machen«, sagte Dieter und hatte auch schon den mobilen Biometrie-Scanner herausgeholt. Dieses Fingerabdrucklesegerät war so klein und kompakt wie ein Blackberry. Dieter liebte diese neue, technische Erfindung, da sie, wie hier, eine enorme Zeitersparnis mit sich brachte und die Verdächtigen zunächst nicht mit aufs Präsidium mussten. Widerwillig ließ sich Karola die Abdrücke abnehmen.


  Die Herren bedankten sich und verschwanden.


  »Die hat’s faustdick hinter den Ohren«, sagte Michael, als sie zurück zum Wagen liefen.


  »Das glaub ich auch. Die kommt mir vor wie Cruella de Ville aus ›101Dalmatiner‹.«


  »Da kann ich Steffen Wellner verstehen, dass er sich für Susanne entschieden hat, auch wenn die andere besser zu ihm gepasst hätte.«


  75


  


  Inzwischen überschlugen sich die Ereignisse in Wiesbaden.


  »Ach, du heilige Scheiße!«, entfuhr es Martin, als er die gerade hereingekommenen Unterlagen des LKA sichtete.


  »Was ist?« Paul sah seinen Chef aufmerksam an.


  »Die Daktyloskopie hat einen Treffer zu unserem großen Unbekannten.«


  »Wen?«


  Martin blickte auf. »Alle Fingerabdrücke sind von Theo Stadler.«


  »Da sieh mal einer an«, staunte Paul.


  »Verdammter Mist!«, rief Martin plötzlich und sprang auf.


  »Wieso Mist? Das ist doch super!«


  »Für einen Freudentanz haben wir keine Zeit. Ich hab dir doch gesagt, dass Wellner unseren Unbekannten kennt.«


  »Das heißt, er weiß, dass Stadler seine Frau umgebracht hat«, folgerte Paul und griff nach seiner Jacke. »Das könnte Ärger geben.«


  Die beiden rasten mit Blaulicht in Richtung der Von-Bergmann-Straße.


  »Jetzt könnten wir den McLaren Mercedes vom Stadler gebrauchen«, sagte Paul während der Fahrt.


  »Vielleicht kannst du ihn ja günstig erwerben, wenn er im Knast sitzt.«


  »Ne, danke. So einen Höschenbefeuchter brauche ich nicht.«


  Über den Kommentar lachte Martin kopfschüttelnd, obwohl ihm gar nicht zum Lachen zumute war.


  Als sie in die Von-Bergmann-Straße einbogen, sahen sie schon von Weitem Steffen Wellners Jaguar vor der Tür stehen.


  »Wir sind so bescheuert. Wir hätten den Wellner gleich überwachen und den Stadler dabehalten sollen«, schimpfte Martin und brachte den Wagen mit einer Vollbremsung zum Stehen.


  Die Männer sprangen aus dem Auto und rannten zur Haustür. Noch ehe sie klingeln konnten, wurde sie von Steffen Wellner geöffnet. Blut lief ihm aus der Nase, das er mit dem Handrücken wegwischte und dabei einen dicken Streifen über seine Wange zog.


  »Sie schon wieder. Hätte ich mir denken können. Gehen Sie ruhig rein. Ich bin hier fertig.« Er wollte zu seinem Jaguar gehen, wurde aber von Paul aufgehalten, während Martin ins Haus lief. Er zog seine Pistole und war auf das Schlimmste gefasst. Doch im Wohnzimmer fand er Stadler unverletzt auf dem Sofa sitzen. Schnell hatte er sich vergewissert, dass der Mann unbewaffnet war, dann steckte er selbst die Pistole zurück ins Halfter.


  »Herr Stadler, Sie sind dringend tatverdächtig, Susanne Wellner und Peter Bielmann ermordet zu haben.«


  »Jetzt fangen Sie auch noch mit dem Quatsch an. Steffen hat hier schon den wilden Mann gespielt.« Er schenkte sich einen Whiskey ein und stürzte ihn in einem Zug herunter.


  »Los, Stadler, kommen Sie mit. Wir haben eine Menge zu besprechen.« Martin griff ihn am Arm. In dem Moment kam Steffen Wellner zurückgerannt, gefolgt von Paul, und stürzte sich auf Theo.


  »Du mieses Dreckschwein!«, schrie er und schlug seinem Kollegen mit der Faust ins Gesicht, noch ehe Martin und Paul ihn überwältigen konnten. »Der Bulle sagt, du hast Susanne gevögelt.«


  »Ja«, schrie Stadler zurück. »Und was glaubst du, warum? Weil du sie nicht mehr angefasst hast! Du wolltest ja nur noch Delia ficken!«


  »Susanne war für dich tabu.«


  »Sollte sie leben wie die Jungfrau Maria? Sie war eine Frau, eine geile, lüsterne Frau. Und du Idiot hast das nicht mal bemerkt.«


  Paul zog Wellner mit sich nach draußen und verfrachtete ihn auf den Rücksitz des Wagens. Kurz danach folgte Martin mit Stadler. Die zur Unterstützung angeforderte Streife traf ein und nahm Stadler mit ins Präsidium. Dort wurden beide Männer in verschiedene Vernehmungsräume gebracht, während die Spurensicherung sich auf den Weg machte, um Stadlers Haus zu durchsuchen.


  


  Als Michael und Dieter eintrafen, waren sie völlig überrascht von den Neuigkeiten und besprachen, wie sie im Verhör vorgehen wollten.


  Martin und Paul widmeten sich zunächst Theo Stadler, während sich Dieter und Michael zu den Kollegen der Spusi in die Von-Bergmann-Straße begaben, um relevante Hinweise und Spuren sofort weiterleiten zu können.


  Das Verhör von Theo Stadler verlief zunächst sehr stockend. Entweder stritt er alles ab oder hüllte sich in Schweigen. Erst als Michael Martin per Telefon darüber informierte, dass Stadler hoch verschuldet sei, begann er zu reden.


  Nach zwei Stunden hatte Theo Stadler gestanden, Peter Bielmann tatsächlich in den Kanalschacht geworfen zu haben, nachdem er bei der OP unvorhergesehen gestorben war. Auf die Frage, wie man darauf kam, jemanden in den Kanal zu werfen, antwortete er, dass er vor einem halben Jahr zufällig im Fernsehen einen Bericht über Abwasserreinigung gesehen habe. Daher die Idee, dass die Kläranlage auch ihre eventuell auftretenden Schadensfälle bereinigen könnte. Tagsüber hatte er sich auf dem Gelände des Klärwerks umgesehen und die Schneckenpumpen gesucht und gefunden. Daraufhin war er nachts mit einem Freund durch den Zaun der Anlage eingebrochen und hatte eine Schweinehälfte auf die Schneckenpumpe gelegt, um zu sehen, ob sie transportiert und zerstückelt wurde.


  Über eine derart geplante Vorgehensweise konnte Martin nur den Kopf schütteln.


  Stadler gab weiterhin zu, durch Anja Schulte an Nierenspender gekommen zu sein, denen er zusammen mit Steffen Wellner und Delia Wolff Nieren entnommen hatte, um sie an zahlungskräftige Empfänger zu verkaufen.


  »Und Sie waren zusammen mit den drei anderen die Einzigen, die an diesem illegalen Geschäft beteiligt waren?«, fragte Martin skeptisch.


  »Ja, wir waren ein tolles Team.«


  »Ein kriminelles Team, würde ich sagen. Sie haben Menschen dazu verführt, ihre Organe für ein Trinkgeld zu verkaufen, um sich an ihnen zu bereichern.«


  »Es hat doch allen genutzt. Die Armen konnten sich endlich wieder was leisten und die Empfänger bekamen ein neues Leben.«


  »Eine große, glückliche Familie, was? Ihre Sichtweise der Realität ist ganz schön skurril.«


  »Ich habe als Arzt gehandelt und gedacht. Ich wollte helfen.«


  »Ja, Ihrem Konto, Ihren Schulden, Ihrem extrem überzogenen Luxusleben. Erzählen Sie mir nichts von Selbstlosigkeit. Selbstsüchtigere Menschen als Sie und Ihre Genossen sind mir noch nicht untergekommen.« Angewidert blickte Martin dem Mann ins Gesicht. Es war ein merkwürdiges Gefühl, endlich den mutmaßlichen Mörder erwischt zu haben. Müsste er nicht Freude empfinden? Nein, Freude empfand er nicht, denn er dachte an das Bild von Susanne Wellner bei der Obduktion und an Michael, den er dort zum ersten Mal derart geschockt gesehen hatte. Und nicht zuletzt an die Mutter des Opfers. Martin verspürte höchstens so etwas wie Erleichterung. »Damit wir es hinter uns bringen, erzählen Sie mal, wie das so ablief.«


  »Anja hat die Spender besorgt. Alles arme Schlucker, die froh über diese Einnahmequelle waren.« Paul sah Martin an und verdrehte die Augen. »Die haben sich immer von einem Arzt eine bestimmte Menge Blut abnehmen lassen und die Röhrchen mitgenommen. Die wurden dann an Steffen weitergegeben. Er hat im Labor dieses ewige Prozedere mit den Blut- und Gewebetests selbst gemacht.«


  »Im Labor in der Klinik?«


  »Ja. Er hat das immer spät abends gemacht.«


  »Hat sich niemand darüber gewundert?«


  »Nein, im Gegenteil. Man hat ihm das hoch angerechnet, dass er eigene Tests durchführt. Natürlich dachten alle, es seien irgendwelche Tests mit dem Blut stationärer Patienten. Dem Chef guckt man nie genau über die Schulter.«


  »Wie ging’s weiter?«


  »Wenn er eine Übereinstimmung hatte, haben wir den Empfänger anonym kontaktiert und ihm ein Angebot gemacht. Und glauben Sie mir, da gab es keinen, der nein gesagt hat. Sie haben alle ihr letztes Geld zusammengekratzt, wenn nötig. Die Nieren waren heiß begehrt.«


  »Das Geschäft lief also zufriedenstellend?«


  »Hervorragend!« Theo grinste.


  »Sie widern mich an!« Martin musste sich einen Moment abwenden. Am liebsten hätte er diesen Kerl, der sich nicht im Entferntesten auf irgendeine Art und Weise schuldig zu fühlen schien, windelweich geschlagen.


  »Wie sind Sie an die Empfänger gekommen?«, fragte Paul inzwischen weiter.


  »Ich bin recht geschickt am Computer.«


  »Soll heißen?«


  »Dass ich mich in die Datenbank von Eurotransplant gehackt habe. Da jemanden zu finden, war nie ein Problem.«


  »Ich nehme an, dass Sie auf diese Art und Weise auch die Krankenakten manipuliert haben.«


  »Unsere Empfänger haben laut Akte immer eine Niere über Eurotransplant erhalten.«


  »Wo haben Sie operiert?«


  »Das Implantieren fand in der Klinik statt.«


  »Und wo haben Sie die Nieren entnommen?«


  »Sagen wir mal, in einer privaten Einrichtung.«


  »Und Sie wollen uns nicht sagen, wo diese Einrichtung ist?«


  »Das ist doch nicht wirklich wichtig für Sie.«


  »Alles ist wichtig. Also?«


  »Ich werde es Ihnen nicht sagen.« Stadler lehnte sich entspannt zurück und blickte entschlossen von Paul zu Martin.


  »Das kapiere ich zwar nicht, aber lassen wir es zunächst dabei bewenden.«


  »Hat keiner der Spender Sie je zu Gesicht bekommen?«, fragte Martin.


  »Nein, nie. Anja hat sie immer abgeholt und ihnen im Auto schon ein Schlafmittel gegeben. Wenn sie aufwachten, waren sie schon wieder zu Hause.«


  »Hört sich nach einer guten Anästhesie an«, sagte Martin ironisch.


  Stadler nahm es als Kompliment und nickte zufrieden.


  »Sagen Sie mal«, fuhr Martin ihn wütend an, »Sie tun so, als ob es Ihnen völlig gleichgültig ist, dass Ihre kriminellen Machenschaften jetzt aufgeflogen sind. Immerhin werden Sie mindestens deswegen angeklagt.«


  »Was haben wir schon getan? Wir haben Menschen geholfen.«


  »Fangen Sie nicht schon wieder damit an«, schrie Martin.


  »O.k., wir werden ja sehen, wie der Richter das sieht. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er mich dafür ins Gefängnis steckt. In solchen Fällen wird doch alles mit Geldstrafen geregelt.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht irren.«


  »Wir werden ja sehen.«


  Martin funkelte Stadler an, dann nickte er Paul zu, als Zeichen, dass er übernehmen sollte. »Was war mit den Angehörigen der Spender? Die müssen doch was mitgekriegt haben.«


  »Wir haben nur welche rausgesucht, die alleinstehend waren.«


  »Bei Bielmann hatten Sie nicht besonders gut recherchiert.«


  »Da hat Anja schlampig gearbeitet.«


  »Und es mit dem Leben bezahlt«, ergänzte Martin laut. »Wollten Sie und Ihre feine Mannschaft Anja Schulte nach dieser Sache loswerden? War Sie zu einem Risiko geworden?«


  »Unsinn. Sie wollte nur eine Pause machen, bis der Trubel um Bielmann vorbei war.«


  »Na, die Pause wird sich hoffentlich für alle ewig hinziehen«, murmelte Martin.


  »Wo waren Sie am Samstag, dem achtzehnten Dezember ab zweiundzwanzig Uhr?«


  »Gott!«, stöhnte Stadler. »Das weiß ich doch heute nicht mehr.«


  »Sollten Sie aber, sonst können wir Sie womöglich für Anja Schultes Tod auch noch zur Rechenschaft ziehen.«


  »Was heißt hier auch noch? Ich habe niemanden umgebracht.«


  »Von Bielmann mal abgesehen, meinen Sie wohl?«


  »Bielmann, Bielmann.« Stadler fuchtelte mit den Händen durch die Luft. »Das war ein Unfall, OP-Risiko. Da konnte niemand was dafür.«


  »Ach so«, Martin winkte lächelnd ab. »Na, dann ist das ja nicht weiter tragisch.« Er beugte sich ganz nah zu Theo hinunter und flüsterte: »Und trotzdem wird Ihnen diese Bagatelle das Genick brechen.«


  »Also«, nahm Paul die Frage wieder auf. »Wissen Sie, wo Sie waren?«


  Stadler überlegte eine Weile. »Samstagabend. Da bin ich in der Regel auf Weiberfang. Das war auch an diesem Achtzehnten so.« Er nickte. »Ja, genau. Ich war im ›Cantina‹ in der Sonnenbergerstraße. Das ist meine aktuelle Party-Location. Außerdem haben die den besten Whiskey.«


  Martin kannte die Bar. Sie hatte diese moderne, aber gemütliche Lounge-Atmosphäre im gehobenen Stil. »Dann gibt es dafür bestimmt Zeugen?«


  »Ich befürchte nicht. An dem Abend hab ich keine Tussi abgeschleppt.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Scheiße gelaufen der Abend, was?«, sagte Paul bedauernd.


  »Kennen Sie übrigens Karola Wellner?«, kam die nächste Frage von Martin.


  »Karola. Oh, ja! Die hat mich mal extremst angebaggert. Wollte sich wohl auch einen Arzt angeln, wie ihre Schwester. Aber bei mir konnte sie nicht landen. Im Bett brauche ich so arrogante Weiber nicht. Dann wollte sie mir Susanne vor Jahren schon schmackhaft machen, damit sie Steffen wiederbekommt.«


  »Kommen wir doch jetzt mal zum Wesentlichen. Ihre Fingerabdrücke sind auf der Spritze, mit der Susanne vergiftet wurde.«


  »Ich habe sie nicht umgebracht. Da spielt irgendjemand ein schlechtes Spiel.«


  »Eine Idee, wer das sein könnte?«


  »Was ist mit Steffen oder Delia? Und Karola, die mochte ihre Schwester überhaupt nicht. Die haben alle ein Motiv, wenn Sie mich fragen.«


  »Aber auch, zumindest teilweise, ein Alibi.«


  »Ich war es nicht, fertig!«


  »Sie machen es sich verdammt einfach, Herr Stadler. Sie werden in Untersuchungshaft überstellt.«


  Paul reichte ihm den Haftbefehl, den Dieter inzwischen hereingereicht hatte. Dann brachte ihn Martin zu einem Kollegen, der ihn abführte.


  76


  


  Inzwischen war es Abend geworden und Karla hatte angerufen, um zu hören, ob er zur gemeinsamen Silvesterfeier kommen würde. Erst da fiel Martin wieder ein, dass heute der einunddreißigste Dezember war und dass sie Freunde eingeladen hatten.


  »In dem Job verliert man manchmal alles andere aus den Augen«, stöhnte er, als er aufgelegt hatte. »Also, lasst uns nur noch das Nötigste veranlassen und dann geht’s auf zum Feiern.«


  »Wir haben doppelt Grund dazu«, sagte Paul gut gelaunt.


  Als Martin nicht antwortete und stattdessen nachdenklich aus dem Fenster blickte, fragte er: »Glaubst du, was wir haben, wird reichen, um Stadler festzunageln?«


  »Ich hoffe es. Aber ich habe irgendwie noch Zweifel an seiner alleinigen Schuld. Ich frage mich, ob wir es nicht mit mehreren Tätern zu tun haben. Vielleicht hat Susanne Wellner die Sache mit dem Organgeschäft herausgefunden und wollte es aufdecken. Dann könnte das gesamte Trio doch beschlossen haben, sie zu beseitigen. Außerdem stört mich die Tatsache, dass Stadlers Fingerabdrücke auf der Spritze sind, aber nicht auf der Ampulle. Das ist doch merkwürdig. Hat er einmal Handschuhe benutzt und dann wieder nicht?«


  Michael und Dieter kamen gemeinsam ins Zimmer, als Martin fortfuhr: »Und dann geht mir Anja Schulte nicht aus dem Kopf. Und in dem Zusammenhang denke ich immer wieder über Katrin Buhr nach. Dieser Zufall mit diesem Schriftzug im Wald. Ich weiß nicht. Sie hatte doch ein viel stärkeres Motiv als Stadler oder einer aus dieser Organbande.«


  »Lass uns doch mal eine Nacht drüber schlafen«, schlug Paul vor.


  »Du meinst drüber feiern«, sagte Michael und hielt eine Sektflasche hoch. »Kommt, wir stoßen zusammen an. Schließlich haben wir doch ziemlich viel erreicht heute. Und außerdem geht das Jahr zu Ende. Und ich fand, es war ein gutes Jahr.«


  Dieter besorgte Gläser und schenkte ein, während Michael von einem weiteren Ergebnis aus dem Labor berichtete. Das Sperma bei Susanne Wellner stammte wirklich von Stadler.


  Delia Wolff und Steffen Wellner hatten in ihren Verhören hartnäckig daran festgehalten, nichts mit dem Organgeschäft zu tun zu haben. Trotzdem hatte der Richter den vom Staatsanwalt beantragten Haftbefehl erlassen, so dass die beiden ebenfalls in Untersuchungshaft saßen. Dort mussten sie zumindest die Silvesternacht verbringen, ehe sie bei einem erneuten Haftprüfungstermin die Möglichkeit hatten, eventuell auf Kaution freizukommen.


  »Ich trinke auf unser erfolgreiches Jahr«, sagte Michael und hielt den Kollegen das Glas entgegen. Alle prosteten sich zu.


  »Ich möchte mich bei euch bedanken«, sagte Martin und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ihr seid ein tolles Team und ich kann mir kein besseres wünschen. Kommt also bloß nicht auf die Idee, euch irgendwohin versetzen zu lassen.«


  Kurz darauf verließen sie das Präsidium und gingen zusammen zum Parkplatz. Jeder erzählte, was er heute Abend vorhatte. Paul würde mit Freunden von einer Bar zur nächsten tingeln und Dieter hatte ein romantisches Dinner mit seiner Frau geplant. Noch bevor Michael von seinen Plänen berichten konnte, kam ihm auf dem Parkplatz eine Frau entgegen. Er hob die Hand zum Gruß und winkte ihr zu.


  »Die kenn ich doch«, stellte Martin erstaunt fest.


  »Dann erübrigt sich ja das Vorstellen«, grinste Michael.


  »Ist das die Freundin, von der du bei Wellner gesprochen hast?«


  Michael antwortete nicht, er grinste nur und drückte Georgia Galanis einen Kuss auf den Mund, als sie die Männer erreicht hatte. Nacheinander begrüßte sie jeden einzelnen.


  »So gesehen«, flüsterte Michael Martin zu, während Georgia ein paar Worte mit Paul und Dieter wechselte, »müsste ich Stadler dankbar sein, dass er Bielmann durch den Kanal gejagt hat.«


  Jetzt war es Martin, der grinste.


  »Was macht ihr heute Abend?«, fragte er zum Abschied.


  »Wir werden unsere Freundschaft vertiefen«, antwortete Michael und zwinkerte ihm zu.


  Einen Moment blickte Martin dem Kollegen und seiner neuen Freundin hinterher. Georgia Galanis war eine gute Wahl, fand er. Und vielleicht würde sich der eingefleischte Single des Teams im neuen Jahr von seinem Lotterleben verabschieden.
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  Das neue Jahr begann frostig. Es hatte noch in der Neujahrsnacht geschneit und seitdem lag Wiesbaden unter einer weißen Decke. Am Mittag des ersten Januars rief Simon Jäger bei Martin an, um ihm ein frohes neues Jahr zu wünschen und nachzufragen, ob seine Zeugenaussage bezüglich des Saab zum Erfolg geführt hatte. Außerdem erinnerte er ihn an den gemeinsamen Besuch im Krankenhaus. Martin staunte nicht schlecht darüber, merkte aber schon bald, dass der eigentliche Grund seines Anrufs ein anderer war. Simon teilte ihm mit, dass er sich überlegt hatte, eine Ausbildung bei der Polizei zu machen. Der Kommissar hatte einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Lange telefonierten die beiden miteinander und Martin merkte, wie ernst Simon dieses Vorhaben war. Kurzerhand lud er ihn für das nächste Wochenende zu sich ein, um ihn vielleicht mit einigen Tipps unterstützen zu können. Es war ein gutes Gefühl, die Begeisterung dieses Jungen zu erleben. Martin nahm sich vor, ihm zu helfen, so gut er konnte, und seinen Weg zu verfolgen.


  Am Nachmittag überredete Karla ihren Mann zum Rodeln zum Wiesbadener Golfclub am Chausseehaus zu fahren. Die beiden genossen die gemeinsamen Stunden in der herrlich klaren Luft und den Spaß, den sie inmitten der weißen Pracht hatten. Nicht ein einziges Mal dachte Martin in dieser Zeit an seine Fälle. Für den Kommissar schien der Ausflug eine gute Ablenkung zu sein. Doch kaum saßen sie im Restaurant »Chauseehaus« bei einem heißen Glühwein, musste Martin wieder an Anja Schulte denken, die ganz in der Nähe gestorben war. Würden sie ihren Tod tatsächlich aufklären können? Es gab noch zu viele Fragezeichen und zu wenig Spuren. Karla spürte, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war, und forderte ihn auf, darüber zu sprechen. Als sie hörte, dass sich ein Tatort in der Nähe befand, sagte sie zu ihm: »Je länger du beim K11 bist, umso mehr Tatorte wirst du gesehen haben, und letztlich wirst du immer in der Nähe eines Tatortes sein. Versuch doch, an jedem Ort etwas Schönes zu sehen.« Sie küsste ihn.


  »Du musst nur überall hin mitkommen, dann sehe ich immer etwas Schönes«, sagte Martin zärtlich.


  »Pass auf, sonst nehm ich dich noch beim Wort.«


  Sie neckten sich noch eine ganze Weile und Martin wunderte sich nicht zum ersten Mal, wie Karla es immer wieder schaffte, ihn in die Gegenwart und zu sich zu holen. Sie war wirklich die bemerkenswerteste Frau. Als er so darüber nachdachte, fiel ihm Georgia Galanis ein. Zu ihr hatte er in der Kläranlage auch gesagt, sie sei bemerkenswert. Vielleicht war sie Karla tatsächlich ähnlich und Michael hatte nun seine eigene bemerkenswerteste Frau gefunden.


  


  Als Martin am Montagmorgen ins Büro kam, erwartete Dieter ihn bereits.


  »Delia Wolff und Steffen Wellner sind auf Kaution freigekommen«, sagte er und hielt Martin eine Tasse Kaffee hin.


  »Na, das war ja zu erwarten.«


  »Übrigens solltest du dir das mal ansehen«. Dieter reichte ihm ein Phantombild, das der zuständige Kollege vom Erkennungsdienst angefertigt hatte. »Das ist der Mann, den die Putzfrau der Wellners am Montag auf der Straße vor der Villa gesehen hat.«


  Martin besah sich das Bild. »Denkst du, was ich denke?«


  »Gleisinger?«


  »Genau. Aber was hat er da gemacht? Er hat gesagt, er kennt keine Hintermänner und einen Dr.Wellner auch nicht.«


  »Wundert dich das?«


  »Nein, obwohl ich zugeben muss, dass ich ihm das geglaubt habe.«


  »Auch ein so guter Mimik-Experte wie du kann sich mal irren.«


  »Jedenfalls könnt ihr ihm nochmal einen Besuch abstatten.«


  Es klopfte an der Tür und Tobias Schulte streckte den Kopf herein.


  »Komm rein, Tobias«, forderte ihn Martin auf und ging ihm entgegen. »Ein gutes neues Jahr wünsch ich dir.«


  »Das wollte ich Ihnen auch wünschen.«


  Martin bedeutet ihm mit der Hand, sich zu setzen, während Dieter sich verabschiedete, um mit einem der Kollegen zu Gleisinger zu fahren.


  »Ich wollte hören, ob’s was Neues gibt.«


  Martin suchte die Krankenakte auf seinem Schreibtisch heraus und gab sie Tobias zurück. Er erklärte ihm, dass falsche Angaben in der Akte nicht nachzuweisen seien, da Dr.Stadler und Dr.Wellner mit seiner Mutter zusammengearbeitet hatten und alle illegal besorgten Nieren in der Datenbank von Transplant verzeichnet hatten.


  »Naja, ist vielleicht auch ganz gut, dass ich das nicht weiß. Helfen tut’s eh nicht mehr.« Tobias warf einen Blick auf die Informationswand, wo auch ein Foto seiner Mutter hing. »Sind die Ärzte wegen dem Handel jetzt verhaftet worden?«


  »Dr.Stadler sitzt in Untersuchungshaft, Dr.Wellner ist vorübergehend frei.«


  »Warum sitzt Dr.Stadler noch?«


  »Wir prüfen, ob er was mit dem Mord an Frau Wellner zu tun hat.«


  »Und was ist mit dem Mord an meiner Mutter?«


  »Wir sind leider noch nicht viel weiter. Aber ich wollte dich noch was fragen. Wir haben Katrin Buhr gefunden. Sie war inzwischen hier. Sie sagt, sie kennt dich?«


  »Ja, sie kam nach dem Tod meiner Mutter zu mir, um zu reden. Sie hat ja kurz vorher ihren Freund verloren.«


  »Indirekt durch deine Mutter. Frau Buhr war ziemlich sauer auf sie.«


  »Ich weiß, sie verdächtigen sie. Aber ich glaube nicht, dass sie es war.«


  »Warum?«


  »Wenn sie es gewesen wäre, wär sie sicher nicht zu mir gekommen. Das wär ja total bescheuert.«


  »Vielleicht wollte sie dich aushorchen?«


  »Das glaub ich nicht. Was sollte ich ihr denn sagen können? Außerdem haben wir kaum über die Sache gesprochen. Wir waren irgendwie beide in der gleichen Situation und das hat jedem von uns geholfen.«


  »Na, gut.«


  »Was passiert jetzt mit Dr.Wellner?«, fragte Tobias und blickte auf seine Krankenakte.


  »Er wird wegen Organhandels wohl angezeigt werden.«


  Tobias stand auf. »O.k., ich will Sie nicht weiter aufhalten.« Er reichte Martin die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe mit der Krankenakte.«


  »Gerne! Mach’s gut Tobias. Ich melde mich, sobald es was Neues im Fall deiner Mutter gibt.«


  Er nickte und verließ das Büro.


  


  Dieter und Paul waren mittlerweile auf dem Weg zu Udo Gleisinger, nachdem sie Frau Kessler ein Foto von ihm gezeigt hatten. Sie war sich ziemlich sicher, dass er der Mann vor der Villa gewesen war.


  Gleisinger war zu Hause und ließ die Beamten ungern herein. Schnell schob er im Flur stehende Kartons mit dem Fuß zur Seite und legte einen Stapel Zeitungen darauf. Dann führte er die Männer ins Wohnzimmer.


  Dieter war nicht entgangen, dass die Kartons Bilder von Digitalkameras zeigten, und er fragte sich, ob das wohl Diebesgut war. Nachdem wieder einige Müllberge zur Seite geräumt waren, saßen die drei Männer zusammen.


  »Ich war nie da«, erklärte Gleisinger ungeniert, als Dieter ihm von der Zeugenaussage erzählte.


  »Die Zeugin hat Sie eindeutig erkannt.«


  »Die muss sich irren. Was sollte ich denn da? Das ist nicht meine Gegend.« Er blickte nervös auf die Uhr.


  »Haben Sie noch was vor?«


  »Nein, nein.« Gleisinger versuchte, ein ganz entspanntes Gesicht zu machen, und lehnte sich zurück.


  Eigentlich sollte ich schon längst weg sein, dachte er. Der Typ, der die Kameras kauft, wartet vielleicht nicht, wenn ich zu spät komme. Außerdem muss ich mir noch eine neue Krawatte für heute Abend besorgen.


  »Was haben Sie bei der Wellner-Villa gewollt?«


  »Wie gesagt, ich war nicht da.« Nervös knetete er seine Finger. »Und wenn jemand was anderes behauptet, steht Aussage gegen Aussage.«


  Das Gespräch ging noch eine ganze Weile so weiter. Erst als Dieter ihm androhte, ihn mit aufs Präsidium zu nehmen, fing er an zu reden.


  »Der Kommissar hat mich nach Dr.Wellner gefragt. Ich kenne ihn nicht, aber ich dachte mir, wenn er mich nach ihm fragt, hat der vielleicht was mit der Schulte zu tun. Da hab ich ihn gegoogelt und im Telefonbuch nach seiner Adresse gesucht. Ich dachte mir, der ist Transplantationsarzt. Wahrscheinlich gehört der zu Anjas Leuten. Da bin ich eben hingefahren und hab mir den Laden mal angesehen.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter.«


  »Wollten Sie ihn auch erpressen? Eine neue Geldquelle generieren?«


  »Vielleicht hab ich mit dem Gedanken gespielt, aber am Montag hab ich nur geguckt. Ich wollte erstmal sehen, wer das ist und wo der so lebt.«


  »Und am Dienstag kamen Sie wieder und trafen auf Susanne Wellner, seine Ehefrau.«


  »Nein. Ich war nicht nochmal da.«


  »Warum nicht? Sie brauchen doch sicher dringend Geld.«


  »Aber als ich am Mittwoch kam, stand ein Polizeiwagen vor der Tür. Da hab ich mich schleunigst verdrückt.«


  »Also waren Sie doch nochmal dort?«


  Er antwortete nicht und blickte auf seine Schuhspitzen.


  »Wissen Sie, dass viele Täter nochmal zum Ort der Tat zurückkommen?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Frau Wellner ist ermordet worden. Vielleicht haben Sie sie am Dienstag getötet, weil Sie Ihnen kein Geld geben wollte.«


  »Ich bin doch kein Mörder.«


  »Nur seltsam, dass Sie bei allen unseren Morden in letzter Zeit irgendwie in der Nähe sind.«


  »Das sind verdammte Zufälle.«


  »Ein chinesisches Sprichwort sagt: Man muss schon sehr lange mit geöffnetem Mund auf einem Stuhl sitzen, bis einem gebratene Enten hineinfliegen.« Vielsagend zog Dieter die Augenbrauen hoch.


  »Was genau soll das bedeuten?« Gleisinger runzelte verständnislos die Stirn.


  »Vergessen Sie’s!« Dieter winkte ab. »Sagen Sie uns doch mal, wo Sie am Dienstag gegen siebzehn Uhr waren?«


  Nervös fuhren Gleisingers Augen hin und her. »Ich war zu Hause.«


  So sehr die Männer auch nachfragten, mehr war aus ihm nicht herauszubekommen, so dass sie es zunächst dabei bewenden ließen und zurückfuhren.
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  »Sandor!« Ohne Gruß kam Egon Milster in Martins Büro. »Ich erhielt eben einen Anruf.«


  »Wieder mal von Wellners oder Stadlers Anwalt?«, fragte Martin gelangweilt.


  »Nein«, sagte Milster langsam und in einem ernsten Ton, dass Martin aufhorchte. »Von der JVA. Theo Stadler ist tot in seiner Zelle gefunden worden.«


  »Was?« Martin sprang auf und starrte Milster entsetzt an.


  »Hat er sich umgebracht?«, fragte Michael.


  »Ich nehme es doch an. Er wird gerade obduziert.«


  »So eine Scheiße!«, rief Martin aus tiefstem Herzen.


  »Jetzt regen Sie sich mal nicht so auf. Sie haben den Fall Wellner doch quasi schon aufgeklärt. Stadlers Fingerabdrücke auf der Todesspritze, kein Alibi, prima Motiv. Was wollen wir mehr. Und den Steuerzahler kostet der Kerl jetzt auch nichts mehr.«


  »Ich fahre zur Rechtsmedizin. Der hat sich nie und nimmer umgebracht. So ein Typ wie der Stadler doch nicht.«


  »Man weiß nicht, was in den Menschen plötzlich vorgeht, wenn sie in einer Zelle sitzen und ihrer Zukunft als Sträfling entgegensehen.« Milster ging zur Tür. »Wenn Sie was wissen, kommen Sie kurz bei mir vorbei.«


  


  Michael begleitete Martin zu Dr.Stieber, während Paul und Dieter sich in der JVA nach den Geschehnissen erkundigten.


  Der Rechtsmediziner war mit der Obduktion bereits fertig.


  »Prost Neujahr, die Herren!«, begrüßte er die Beamten.


  »Vielleicht sollten wir aufgrund der Ereignisse eher Prost Mahlzeit sagen«, entgegnete Martin.


  »Sehr passend, Sandor. Sie wissen gar nicht, wie passend.«


  Fragend blickte Martin den Arzt an.


  »Diesem Theo Stadler ist seine letzte Mahlzeit nicht bekommen. Er hat Schokopralinen mit tödlicher Füllung gegessen. Welches Gift da drin war, muss sich im Labor erst noch herausstellen. Aber es besteht kein Zweifel, dass die Todesursache Gift war.«


  »Schon wieder Gift?«, wunderte sich Martin.


  »Ja, die Parallele ist mir auch aufgefallen«, sagte Stieber nachdenklich. »Haben Sie eine Frau unter Ihren Verdächtigen?«


  Martin dachte an Katrin Buhr, Karola Wellner, Delia Wolff.


  »Sie wissen doch, wenn Frauen morden, dann zu neunzig Prozent mit Gift.«


  »Ja, ich weiß. Der klassische Mord von zarter Hand.«


  »Schokopralinen«, wunderte sich Michael. »Wie kam er denn da dran?«


  »Das werden uns hoffentlich gleich Dieter und Paul erklären. Gibt’s noch was, was Sie uns sagen können?«, wandte Martin sich Stieber zu.


  »Todeszeitpunkt war heute Morgen zwischen fünf Uhr zehn und fünf Uhr dreißig. Nach dem Mageninhalt zu urteilen, hat er die Pralinen am späten Abend gegessen. Und das Zeug, das ihn umgebracht hat, hat ziemlich schnell gewirkt. Bevor er starb, kam es zu einer Blutfülle aufgrund einer Lähmung der Kapillargefäße, die auf ein Zellgift schließen lassen. Dann hatte er blutige Durchfälle und wir haben Erbrochenes in Speiseröhre und Rachenraum gefunden. Letztlich ist er an Herzversagen nach Atemlähmung gestorben. Das war kein leichter Tod. Ich schätze, er hat sich ganz schön gequält.«


  Wenig später erfuhr Martin von Paul und Dieter, dass die Justizvollzugsbeamten in Stadlers Zelle eine leere Packung Pralinen samt einer Grußkarte von Delia Wolff gefunden hatten. Auf der Karte stand:


  


  Lieber Theo, anbei ein bisschen Nervennahrung und


  ein kleines Trostpflaster.


  Ich weiß, du bist unschuldig. Meine Gedanken sind bei dir.


  Halt die Ohren steif.


  Du schaffst das.


  Alles Liebe, Delia


  


  Zusammen mit Dieter informierte Martin Milster umgehend über den neusten Stand der Dinge. Dieser war alles andere als begeistert, hatte er doch gehofft, die Fälle Bielmann und Wellner mit Stadler als Mörder aufgeklärt zu haben. Jetzt gab es völlig neue Ansatzpunkte.


  »Drei Wochen, vier Leichen«, schimpfte er. »Und davon sind nur zwei Morde aufgeklärt. Das ist doch eine Scheißbilanz.«


  »Wieso zwei? Wir wissen lediglich, wie Bielmann ums Leben kam, wenn man Stadlers Aussage und Schultes Tagebuch Glauben schenkt.«


  »Den Fall Schulte will ich endgültig als Selbstmord zu den Akten legen.«


  »Aber gerade jetzt, nach diesen neusten Erkenntnissen, doch nicht«, protestierte Martin.


  »Schultes Tod fällt meiner Ansicht nach aus der Reihe. Wellner und Stadler wurden vergiftet. Bei der Schulte war das kein Gift im herkömmlichen Sinne.«


  »Natürlich war es das«, sagte Martin laut. »Kalium war in der zugeführten Dosis tödlich. Ich denke, dann kann man schon von Gift sprechen.«


  »Dosis sola venenum facit«, ließ Dieter sich vernehmen. »Zu Deutsch: Allein die Menge macht das Gift. Dieser Satz stammt von Paracelsus und daran hat sich auch bis heute nichts geändert. Alle Stoffe, die man dem Körper zuführt, können ihn ab einer bestimmten Dosis schädigen. Selbst lebenswichtige Stoffe sind da nicht ausgeschlossen. Nimmt man zum Beispiel zu viel Wasser oder Salz auf, kann das tödlich sein.«


  »Sind Sie jetzt unter die Wissenschaftler gegangen, Herr Hinz?«, fragte Milster angesäuert.


  Ehe Dieter antworten konnte, sagte Martin: »Man könnte den Kollegen Hinz tatsächlich als Wissenschaftler bezeichnen. Er verfügt über ein enormes Allgemeinwissen, das uns leider in diesem Umfang fehlt.« Er bedachte Milster mit einem ernsten Blick. »Fest steht doch, dass hier jemand den Giftmörder spielt, und ich bin mir nicht sicher, ob er gewillt ist, endlich damit aufzuhören.«


  Milster drehte sich zum Fenster und schwieg eine Weile.


  »Herr Milster«, setzte Martin erneut an, »wir müssen–«


  Milster wandte sich Martin wieder zu und winkte ab, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Also gut. Den Tod der Schulte lassen wir jetzt mal außen vor und Sie kümmern sich um Stadlers Mörder.«


  »Wobei ich ziemlich sicher bin, dass sein Mörder auch der Mörder der beiden Frauen ist.«


  »Was ist mit dieser Delia Wolff, die die Pralinen geschickt hat?«


  »Herr Pichlbauer bringt sie gerade aufs Präsidium.«


  »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie ihr Geständnis haben.«


  


  Aus dem Geständnis wurde nichts. Delia Wolff leugnete beharrlich, Stadler eine Karte, geschweige denn Pralinen, geschickt zu haben. Während sie alle auf das Ergebnis der Daktyloskopie warteten, wo die Pralinenpackung und die Karte auf Fingerabdrücke untersucht wurden, lief Martin nervös im Flur auf und ab.


  »Ich werd noch irre.« Er strich sich mit gespreizten Fingern durch die Haare.


  »Weil du es nicht abwarten kannst?«, fragte Paul, der an die Wand gelehnt dastand und seinen Chef beobachtete.


  »Nein, weil Frau Wolff es sicher nicht war.«


  »Wieso bist du so sicher?«


  »Überleg doch mal. Sie schickt ihm Pralinen per Post und legt auch noch eine Grußkarte dazu. Das ist doch idiotisch.«


  »Vielleicht wollte sie sicher gehen, dass er die Dinger isst. Und das hat er offensichtlich auch, weil er wusste, sie sind von ihr.«


  »Die liefert sich doch nicht so leicht ans Messer. Und als Krankenschwester muss ihr auch klar sein, dass die Rechtsmedizin die Vergiftung feststellt.«


  Michael streckte den Kopf zu ihnen auf den Flur heraus und winkte sie zu sich.


  »Weder auf der Packung noch auf der Karte sind Fingerabdrücke von Delia Wolff«, erklärte er. »Es gibt nur welche von Stadler und zwei weitere. Wobei man davon ausgehen kann, dass welche vom Postboten und von dem Justizvollzugsbeamten drauf sind, der die Pralinen angenommen und weitergegeben hat.«


  »Da haben wir’s ja schon!«, rief Martin. »Wenn Frau Wolff es gewesen wäre, hätte sie doch keine Veranlassung gehabt, ihre Fingerabdrücke abzuwischen, wenn sie ihren Namen dann auf die Karte schreibt.«


  »Richtig!«, gab Michael zu. »Das heißt dann also, sie ist die Falsche.«


  »Wenn da mal nicht der Wellner dahintersteckt«, spekulierte Dieter. »Denkt doch mal nach! Er hat ein Motiv. Stadler ist der Einzige, der ihn als Komplizen beim Nierenhandel beschuldigt hat, der seine Frau gevögelt und aus Wellners Sicht auch umgebracht hat. Das schreit ja förmlich nach Rache. Da schickt er Pralinen im Auftrag von Delia, die er dadurch zwar ans Messer liefert, aber als Opfer kommt sie vielleicht gerade recht. Er macht mir nicht den Eindruck, als wäre er ein Mensch, der zu hingebungsvoller Liebe fähig ist.«


  »Guter Ansatz«, überlegte Martin. Auch die anderen hielten diese Möglichkeit für absolut nachvollziehbar.


  Delia Wolff ließen sie gehen, nachdem sie sich eine Schriftprobe von ihr hatten geben lassen. Sie verglichen sie mit dem Kartentext. Auch ohne das Ergebnis des grafologischen Gutachtens konnte jeder auf den ersten Blick sehen, dass die Handschriften völlig unterschiedlich waren.


  »Hier!« Martin tippte mit dem Finger auf die Karte. »Auch der Text ›Ich weiß, dass du unschuldig bist‹ spricht eigentlich Bände. Natürlich weiß er es, wenn er es selbst war. Außerdem wäre es für ihn wahrscheinlich eine Leichtigkeit, eine Spritze mit Stadlers Fingerabdrücken zu besorgen.«


  »An der Quelle saß der Knabe!«, sagte Michael.


  »Also, seid so gut und holt den Wellner wieder her. Irgendwann wird er schon reden. Ich geh zum Staatsanwalt und versuche ihn zu überreden, einen Haftbefehl zu beantragen.«


  »Was ist mit der Theorie, dass eher Frauen Giftmörderinnen sind?«, gab Dieter zu bedenken.


  »Es ist eben eine Theorie.«


  »…die aber statistisch nachgewiesen ist.«


  »Du weißt, was ich von Statistiken halte«, erwiderte Martin und beendete damit das Gespräch.


  


  Der Staatsanwalt weigerte sich, einen Haftbefehl zu beantragen. Ihm waren die vorgebrachten Gründe nicht eindeutig genug. Er wollte nichts unternehmen, ehe der Kommissar nichts Konkreteres als seine Vermutungen vorzuweisen hatte. Er riet ihm, das grafologische Gutachten abzuwarten.


  So vernahmen sie Wellner erneut und mussten ihn anschließend gehen lassen, ohne etwas erfahren zu haben. Er hatte nach wie vor alles abgestritten und nichts weiter zu sagen. Auch von ihm wurde eine Schriftprobe genommen und ins Labor geschickt. Das grafologische Gutachten würde morgen vorliegen.


  


  Am Abend kam das Ergebnis der Toxikologie. Bei dem Gift handelte es sich um ein Extrakt, das aus den Samen der Herbstzeitlosen stammte, die auch als Giftkrokus bezeichnet wurde. Eine Pflanze, die Colchicin beinhaltete, das als Zellgift wirkte und innerhalb von zwei bis sechs Stunden tödlich war. Die Vergiftung führte zur Schädigung von Nervenzellen, zu Störungen der Nervenfunktionen und zur Lähmung des Vasomotorenzentrums, das die Verengung und Erweiterung der Gefäße regulierte. Erfahrungsgemäß musste es beim Opfer zu Erbrechen, blutigen Durchfällen und Koliken gekommen sein. Außerdem verursachte das Gift Schwindelanfälle, starke Angstzustände und Delirien, bis es schließlich nach Blutdrucksenkung und Temperaturabfall zur Atemlähmung und Herzversagen kam.


  Die Substanz war gut in Körperflüssigkeiten lösbar, so dass das Gift im Zusammenspiel mit Speichel schnell toxisch wirken konnte. Zwanzig Milligramm waren in der Regel für einen Menschen tödlich. Das Labor hatte fünfunddreißig Milligramm Colchicin bei Stadler nachgewiesen.


  »Ich habe nie von dieser Pflanze gehört«, sagte Martin, nachdem er den Kollegen den Bericht vorgelesen hatte.


  »Und dabei wurde sie erst letztes Jahr zur Giftpflanze des Jahres gewählt«, wusste Dieter zu berichten.


  »Wer wählt denn eine Giftpflanze des Jahres?« Paul schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch.«


  »Die Herbstzeitlose ist ein hervorragendes Mittel gegen Gicht«, erklärte Dieter weiter. »Und ich meine, auch im Zusammenhang mit Hautkrebs und Leukämie schon mal davon gehört zu haben.«


  »Das Zeug wird als Arznei verwendet?«, fragte Michael ungläubig.


  »Soweit ich weiß, schon. Natürlich nur als Fertigpräparate, die wahrscheinlich so dosiert sind, dass sie keinen Schaden anrichten.«


  »Das sollten wir klären.«


  Paul wurde beauftragt, am nächsten Morgen entsprechende Informationen einzuholen.
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  »Ich hab mich einwickeln lassen. Ich hab mich tatsächlich täuschen lassen.« Martin fuhr im Bett hoch. »Das gibt’s doch nicht!«


  »Was ist?«, fragte Karla verschlafen.


  »Ich liege schon seit fünf Uhr wach und grübele über diese verdammten Mordfälle. Und jetzt weiß ich, wer es war. Zumindest glaube ich das.«


  »Na, dann wird’s Zeit, aufzustehen«, sagte Karla und schlug die Decke zurück. »Ich mach dir schnell einen Kaffee.«


  »Du bist ein Schatz!« Er küsste sie auf die Nasenspitze.


  


  Um acht saß Martin ungeduldig im Büro und wartete auf seine Männer.


  Paul kam zuletzt.


  »Wo bleibst du denn?«, empfing ihn Martin unfreundlich. »Hast du verpennt?«


  »Nein, Chef. Ich habe gearbeitet. Ich habe mich schon in aller Herrgottsfrühe über diese Medikamente informiert.«


  »Na, dann! Lass hören!«


  »Es gibt tatsächlich Medikamente, die dieses Colchicin beinhalten. Sie sind alle verschreibungspflichtig. Wie Dieter schon gesagt hat, nimmt man sie zur Behandlung von Gicht. Allerdings werden sie nicht gerne eingesetzt, weil sie so giftig sind, wenn man sie falsch dosiert. Das Zeug gibt’s als Tablette oder Lösung. Ich hab mal ausgerechnet, wie viel man davon in die Pralinen hätte füllen müssen, um Stadler umzubringen. Fünfzig Tropfen entsprechen einem Milligramm Colchicin. Das bedeutet, dass tausendsiebenhundertfünfzig Tropfen in den Pralinen sein müssten. Total unrealistisch. Das ist viel zu viel Flüssigkeit. Bei den Tabletten ist das ähnlich. Man hätte über siebzig Tabletten gebraucht. Steck die mal in die Pralinen.«


  »Und wie kommt das Zeug dann da rein?«


  »Es gibt ein Verfahren, aus den Samen der Pflanze Pulver herzustellen. Das kann man im Internet prima nachlesen.«


  »Kann man das auch prima nachmachen?«, fragte Michael skeptisch. »Ich meine, ist das für jeden ohne Kenntnisse problemlos umzusetzen?«


  »Ich hab einen Chemiker gefragt. Und der meint, man muss schon gewisse Grundkenntnisse haben, um die aufwendige Prozedur durchführen zu können. Aber man muss kein Profi sein. Und was man an Apparaturen dazu braucht, ist leicht zu beschaffen. Allerdings wäre es viel einfacher, das Zeug fertig zu kaufen. Da gibt’s jede Menge Firmen, die vertreiben alle möglichen chemischen Substanzen online. Bei einigen kann jeder kaufen. Und da bekommt man hundert Milligramm Colchicin für ungefähr zwölf Euro im Durchschnitt.«


  »Oh, Gott«, stöhnte Michael. »Wir können doch jetzt nicht bei allen Firmen nachfragen, welcher Kunde Colchicin gekauft hat.«


  »Theoretisch schon, aber ich hab da was ganz anderes im Kopf.«


  »Ich wusste gleich, als ich dich heute Morgen gesehen habe, dass mit dir was nicht stimmt«, sagte Dieter. »Du siehst so gehetzt aus.«


  »Liegt vielleicht am Schlafmangel.«


  »Oder am Jagdfieber?« Dieter musterte Martin aus zusammengekniffenen Augen. »Also, was ist es?«


  »Folgende Vermutung: Wenn wir uns die Opfer ansehen: Was haben alle gemeinsam? Sie haben alle mit diesem Nierenhandel zu tun. Zumindest Schulte und Stadler. Inwieweit die Wellner involviert war, können wir bisher nur vermuten. Aber auch ihre Beteiligung in irgendeiner Form liegt nahe. Angefangen hat alles mit Bielmanns Tod, der wahrscheinlich ein Unfall war. Was liegt da näher, als dass jemand alle, die zu seinem Tod beigetragen haben und an diesem Nierenhandel beteiligt waren, ausschalten will?«


  »Rache also«, brachte Michael es auf den Punkt.


  »Und wer kommt da infrage?« Martin blickte fragend in die Runde.


  »Nur eine Person, würde ich sagen«, kam die Antwort von Dieter. »Katrin Buhr.«


  »Die Einzige, der man Rachegefühle unterstellen kann.«


  »Aber sie hat für den Mord an der Wellner ein Alibi«, wandte Paul ein.


  »Was nochmal genauestens zu überprüfen wäre.« Martin kramte in der Akte und suchte die Verhörprotokolle von ihr heraus. »Dieter, schau dir das bitte nochmal an.« Er reichte ihm die Papiere und fuhr fort: »Für die Buhr spricht auch, dass alle vergiftet wurden, was, wenn man der Statistik glauben kann, eher eine Frau als Täter vermuten lässt.«


  »Ich dachte, du hältst nichts von Statistik«, lächelte Dieter.


  »Nur, wenn sie meine Theorie untermauert. Außerdem scheint mir die Buhr aufgrund ihrer beruflichen Kenntnisse zusätzlich verdächtig zu sein.«


  »Mein Gott, ja!«, rief Dieter. »Die ist doch Floristin. Wenn die nicht über die Giftpflanzen Bescheid weiß, wer dann?«


  »Ich glaube, ich hab mich beim letzten Gespräch von ihr ein bisschen blenden lassen.« Martin machte einen zerknirschten Eindruck. »Sie war plötzlich so zugänglich und nach der Geschichte aus ihrer Kindheit hatte ich mehr Verständnis entwickelt als ich sollte. Total unprofessionell.«


  »Du merkst doch sonst immer, wenn was faul ist oder wenn einer lügt.« Paul hielt viel von Martins Fähigkeit, Körpersprache zu deuten, und fragte sich, warum er Katrin Buhr nichts angemerkt hatte.


  »Ja, vielleicht sollte ich mir darüber Sorgen machen.«


  »Ach, was«, sagte Dieter. »Es gibt Menschen, die können so gut schauspielern, dass man ihnen nichts anmerkt.«


  »Wie dem auch sei«, kam Martin zurück zum Thema. »Was mir auch nicht aus dem Kopf geht, ist die Frage, ob der Mörder nicht noch weitere Opfer im Visier hat. Schließlich sind die Toten nicht die Einzigen, die am Nierenhandel beteiligt waren.«


  »Sprich Steffen Wellner und Delia Wolff«, folgerte Michael.


  »Dann werden aus unseren ehemaligen Verdächtigen plötzlich Opfer. Paradox!«, sagte Paul.


  »Manchmal sind die Fälle mehr als paradox.« Martin stand auf. »Dann los jetzt! Michael, du kommst mit mir, während du, Paul, zu Milster gehst und ihm Bescheid gibst. Er soll zum Staatsanwalt gehen, wegen eines Haftbefehls und eines erneuten Durchsuchungsbeschlusses. Mit dem und der Spusi kommst du dann nach.«
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  »Kennen Sie die Pflanze Herbstzeitlose?«, fragte Martin zum Einstieg.


  »Sicher, ich bin doch Floristin, wenn Sie sich erinnern.« Katrin lächelte Martin an.


  »Richtig!« Er erwiderte ihr Lächeln, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. Aber er wollte, dass Katrin sich wohl fühlte und so zugänglich blieb wie beim letzten Mal. Nur so würde er vielleicht etwas aus ihr herausbekommen, das sie verriet.


  »Eine hübsche Herbstblume«, sagte Katrin gerade, als Martin einen flüchtigen Blick zu den Regalen an der Wand warf. »Die sehen ein bisschen aus wie Krokusse. Wenn man die im Herbst sieht, könnte man meinen, sie haben sich in der Jahreszeit geirrt.«


  »Haben sie solche Pflanzen im Laden?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, dass die Pflanze giftig ist?«


  »Natürlich. Aber warum fragen Sie mich danach?« Man sah ihren Gesichtszügen an, dass ihr Misstrauen wuchs.


  »Das werde ich Ihnen gleich erklären. Kennen Sie Theo Stadler?«


  »Nein, wer ist das?« Sie wandte sich um und griff nach Gläsern auf dem Sideboard, so dass Martin ihr Gesicht nicht sah. Erneut fiel ihm das Regal daneben und insbesondere ein Buch auf, das quer über einer ganzen Reihe von Romanen lag. Irgendetwas irritierte ihn daran.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Katrin und stellte die Gläser zu der Flasche Wasser auf dem Tisch.


  »Ich möchte, dass Sie sitzen bleiben.«


  »O.k.« Sie setzte sich und legte die Hände in den Schoß.


  »Frau Buhr, ich weiß, wie schwer es Sie getroffen hat, als Sie Ihren Freund verloren haben. Und dass die Umstände, die zu seinem Tod führten, einfach grauenhaft waren. Aber wir wissen jetzt, wer die Leute sind, die Peter Bielmann auf dem Gewissen haben.«


  »Wer ist es?«


  »Einer von ihnen war Theo Stadler, aber ich denke, dass Sie das wissen.«


  »Woher sollte ich?«


  »Das weiß ich nicht. Aber Sie wussten auch von Anja Schulte. Und vielleicht kennen Sie auch Susanne Wellner?«


  »Herr Sandor, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.« Sie blickte auf ihre Hände und wippte unruhig mit dem Fuß.


  »Mittlerweile sind drei Leute umgekommen, die mit der Sache zu tun hatten.«


  »Prima! Aber was geht mich das an?« Ihre Haltung änderte sich schlagartig. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Martin aus zusammengekniffenen Augen feindselig an.


  »Sehen Sie, weil Sie das prima finden, denken wir, Sie haben herausgefunden, wer schuld am Tod von Peter ist, und versuchen jetzt, sich zu rächen. Ich kann das sogar irgendwie verstehen. Sie müssen eine irre Wut auf diese skrupellosen Menschen haben.«


  Katrin kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schwieg.


  »Wie sind Sie auf all die Leute gekommen?«


  »Ich will sofort einen Anwalt sprechen.«


  »Das ist ihr gutes Recht.« Martin wusste, dass damit das Gespräch praktisch beendet war. Nahezu jeder Anwalt riet seinem Klienten im Falle von Tötungsdelikten, keine Angaben zur Sache zu machen, bevor er nicht Akteneinsicht hatte. In Katrin Buhrs Fall würde sich ein Anwalt sicher sofort auf die Tatsache stürzen, dass auf der Todespritze Stadlers Fingerabdrücke waren. Und ohne ihr Geständnis war eine Verurteilung aus Mangel an Beweisen ziemlich unwahrscheinlich, sollten sie nicht noch irgendetwas Beweiskräftiges finden.


  »Wie ich unsere freiheitlich-demokratische Grundordnung liebe«, murmelte Michael und warf Martin einen resignierten Blick zu. Dann forderte er Katrin auf, etwas auf ein Blatt Papier zu schreiben, damit sie ihr Schriftbild mit dem auf der Karte für Theo Stadler vergleichen konnten. Doch Katrin weigerte sich. Michael brachte sie ins Präsidium, während Paul mit den Kollegen vom Erkennungsdienst eintraf.


  »Hat sie was gesagt, was uns weiterbringt?«, wollte Paul wissen.


  »Nein, nichts. Ich würde sagen, wir lassen die Kollegen ihre Arbeit hier machen und fahren zurück ins Präsidium.«


  »Ich glaub ja nicht, dass die was finden. Schließlich haben wir die Wohnung schon mal durchsucht«, sagte Paul, während sie die Wohnung verließen.


  »Nicht so pessimistisch, Paul. Du weißt doch, die Hoffnung stirbt zuletzt. Vielleicht gibt’s irgendwelche Notizen, die–« Er stockte. »Moment mal!« Ohne Erklärung lief er zurück in die Wohnung.


  Paul schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist denn?«


  Martin trat an das Regal, auf dem das Buch mit dem grün-schwarz-gestreiften Einband lag, das seinen Blick schon vorhin auf sich gezogen hatte. Er nahm es in die Hand.


  »Ich kenne das Buch irgendwoher«, murmelte er und im selben Augenblick fiel es ihm wieder ein. »So sah auch das Tagebuch von Anja Schulte aus.«


  Paul trat neben ihn und besah sich das Buch. »Richtig. Genau der gleiche Einband.«


  Martin schlug das Buch auf.


  »Das ist auch ein Tagebuch«, kommentierte Paul, der Martin über die Schulter sah. »Gab’s die irgendwo im Sonderangebot?«


  »Das gibt’s doch nicht. Das ist ein weiteres Tagebuch von Anja Schulte.«


  »Wie kommt die Buhr denn an deren Tagebuch?«


  »Vielleicht hat sie es bei Tobias mitgehen lassen«, überlegte Martin.


  »Aber er hat gesagt, es gibt nur eins, und das hat er nach dem Tod seiner Mutter im Schließfach der Bank gefunden.«


  »Stimmt. Aber die Buhr hatte doch Kontakt zu der Schulte, als die noch lebte. Wenn sie dieses Tagebuch da schon in die Finger bekommen hat, würde das erklären, wie sie an die Namen der anderen Beteiligten der Organisation gekommen ist, sofern die da drin stehen.«


  »Wenn das so ist, dann haben wir sie am Arsch.«


  »Ich schätze, meine Lektüre für die nächsten Stunden ist gesichert«, sagte Martin, schlug das Buch zu und hatte es plötzlich sehr eilig. Schon im Wagen blätterte er flüchtig durch die Seiten und stellte fest, dass der Inhalt älteren Datums war. Den ersten Eintrag hatte Anja Schulte vor sieben Jahren gemacht und es reichte bis zu dem Tag, an dem das zweite Tagebuch begann.


  


  Im Präsidium angekommen, rauschte er die Treppen hoch und stürzte ins Vernehmungszimmer, wo Katrin Buhr samt ihrem Anwalt saß.


  »Guten Tag, Herr Sandor.«


  Martin nickte dem Herrn im Anzug zu.


  »Meine Mandantin wird nichts zur Sache aussagen.«


  »Es hätte mich gewundert, wenn Sie von der stereotypen Vorgehensweise Ihrer Berufsgenossen abgewichen wären.« Noch bevor der Anwalt darauf reagieren konnte, fuhr Martin fort: »Ich habe im Augenblick nur eine Frage.« Er hielt Katrin das Tagebuch hin. »Woher haben Sie das?«


  Katrin blickte ihren Anwalt fragend an.


  »Sie müssen nicht antworten«, erklärte er.


  Dann sah sie Martin an. »Würden Sie es Tobias bitte geben?«


  »Wie kommen Sie an dieses Buch?«, wiederholte er die Frage.


  »Als ich abgehauen bin, habe ich mich in Bremen im Ferienhaus von Tobias versteckt.«


  »Von Tobias Schulte?«, fragte er erstaunt. »Wusste er davon?«


  »Ja, er hat es mir vorgeschlagen, weil er der Einzige ist, der mir glaubt, dass ich niemanden umgebracht habe. Wir wollten abwarten, bis Sie den richtigen Mörder endlich finden. Dann wollte ich wiederkommen, aber ich hab’s irgendwann nicht mehr ausgehalten. Aber ich hätte bleiben sollen, verdammt noch mal.« Wütend krauste sie die Stirn. »Wie bescheuert war ich denn? Jetzt kleben Sie mir wieder am Arsch und wollen mich einbuchten.«


  »Das Tagebuch, Frau Buhr. Woher ist es?«


  »Ich habe es in dem Ferienhaus gefunden und wollte es Tobias geben.«


  »Sie haben es sicher gelesen?«


  »Nein. Tagebücher von Fremden sind tabu.«


  »Ach, kommen Sie. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie nicht einen einzigen Blick reingeworfen haben.«


  »Als ich festgestellt habe, dass das ein Tagebuch seiner Mutter ist, habe ich nicht darin gelesen. Tobias ist der Einzige, der wohl das Recht dazu hat.«


  »Und warum haben Sie es ihm inzwischen nicht gegeben?«


  »Ich hatte es ganz vergessen. Können Sie es ihm bitte geben?«


  »Ja, das mache ich. Aber sollten wir feststellen, dass in diesem Buch die Namen all derer, die am Nierenhandel beteiligt sind, stehen, haben Sie schlechte Karten. Dann müssen wir davon ausgehen, dass Sie die Informationen für Ihren Rachefeldzug genutzt haben.«


  Martin verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.
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  Martin hatte sich in sein Büro zurückgezogen und wollte nicht gestört werden. Bevor er mit dem Lesen begann, rief er Tobias an und teilte ihm mit, dass Katrin Buhr ein weiteres Tagebuch in Bremen gefunden hatte.


  »Sie hat mir gar nichts davon erzählt«, wunderte sich Tobias.


  »Wir werden es lesen müssen«, sagte Martin. »Aber dann bekommst du es.«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich es haben will. Wer weiß, was da wieder alles drinsteht. Das erste Buch hat mir schon gereicht.«


  »Dieses Ferienhaus, habt ihr das schon lange?«


  »Ja, schon als ich Kind war. Früher waren wir auch regelmäßig da, aber seit ich einen Unfall in Bremen hatte, wollte ich nicht wieder hin. Meine Mutter ist dann immer alleine zweimal im Jahr hochgefahren.«


  »O.k., Tobias, ich melde mich bei dir.«


  »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich Ihnen nicht gesagt habe, wo Katrin war. Ich wollte sie schützen, weil ich ihr glaube, dass sie nichts mit den Morden zu tun hat. Sie tat mir leid und außerdem…«, er stockte, »außerdem hab ich mich ein bisschen in sie verliebt.«


  Martin lächelte traurig und verschwieg ihm, dass Katrin zurzeit ihre Verdächtige Nummer eins war.


  Martin schlug das Tagebuch auf und begann zu lesen. Beim Umblättern fiel ein loses Blatt heraus und segelte zu Boden. Martin hob es auf und stellte fest, dass es aufgrund des Datums eine Seite aus dem anderen Tagebuch sein musste.


  


  Heute kam das Ergebnis der Untersuchung zum Abgleich unserer Gewebeproben. Meine Niere passt tatsächlich. Wie gut, dass Tobi das nicht weiß. Ich werde es ihm auch nicht sagen, im Gegenteil. Ich lasse mich doch nicht einfach aufschneiden und ausnehmen wie eine Weihnachtsgans. Er ist jung und wird über Eurotransplant sicher bald eine reguläre Spenderniere bekommen. Ich hoffe es sehr und werde ihm während der Dialyse beistehen. Immerhin ist er mein Sohn und ich bin für ihn verantwortlich.


  


  Martin ließ den Zettel auf den Schreibtisch sinken und starrte darauf. Dieses Geständnis einer Mutter, die ihrem Sohn nicht helfen wollte, obwohl sie es konnte, ließ Martin erschauern. Und erneut fragte er sich, was für eine kalte, berechnende Frau Anja Schulte gewesen war.


  Warum hatte sie diese Seite aus dem zweiten Tagebuch gerissen und sie in diesen Band gelegt?


  Martin ging in den Flur, um sich einen Kaffee zu holen. Dort traf er auf Dieter, der ihm sofort berichtete, dass der Tankbeleg aus Bremen nicht unbedingt ein Beweis für Katrin Buhrs Anwesenheit dort sein musste. Die Rechnung war zwar mit Karte bezahlt worden, aber die Quittung nicht unterschrieben. Streng genommen hätte jeder mit ihrer Karte bezahlen können, während sie selbst an einem anderen Ort war. Martin nahm die Information zur Kenntnis, doch mit seinen Gedanken war er ganz woanders.


  »Du bist der Einzige von uns, der Kinder hat«, sagte er zu Dieter. »Wenn eines von ihnen eine Niere bräuchte, würdest du deine eigene spenden, wenn das passen würde?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Ich glaube aber, dass es nicht unbedingt etwas Besonderes ist, wenn Eltern das nicht tun wollen. Es gibt sicher viele, die Angst haben oder kein so gutes Verhältnis zu ihren Kids. Dann ist das sicher nicht verwerflich.«


  »Das finde ich schon!« Damit verschwand Martin wieder in seinem Zimmer.


  


  Eine Seite nach der anderen las er. Zumeist waren es Beschreibungen von Bankgeschäften, diesmal auch sehr private Eintragungen zu ihrem Liebesleben und natürlich die Aufzählung der Nierenspender, die sie um den Finger gewickelt hatte. Tatsächlich fanden sich, im Gegensatz zum ersten Tagebuch, auch Namen. Steffen und Theo wurden erwähnt. Delia Wolff hingegen nicht.


  Plötzlich, als Martin an eine Eintragung kam, die Anja Schulte vor etwa sechs Jahren geschrieben hatte, setzte er sich kerzengerade hin, konzentrierte sich auf jede Zeile und glaubte, in einem Roman statt in einem Tagebuch zu lesen. Mit jedem weiteren Wort kroch ihm die Gänsehaut wie eine Welle über den ganzen Körper. Zunächst beschrieb sie den Unfall, von dem Tobias vorhin gesprochen hatte. Da musste er wohl fünfzehn Jahre alt gewesen sein, überlegte Martin. Es handelte sich um einen Autounfall, bei dem der Junge sich als Beifahrer ein Schleudertrauma zugezogen hatte. Außerdem bestand der Verdacht auf innere Verletzungen. Als Tobias’ Zustand stabil war, überführte seine Mutter ihn zurück nach Wiesbaden in die Humboldt-Klinik.


   


  7.5.: Steffen hat festgestellt, dass Tobi doch keine inneren Verletzungen hat. Gott sei Dank! Es geht ihm recht gut, bis auf die Übelkeit, die aber von der Gehirnerschütterung kommt.


  


  8.5.: Jetzt, wo Tobi im Krankenhaus liegt, kommt mir eine Idee, die mir keine Ruhe mehr lässt. Als es hieß, dass er innere Verletzungen haben könnte, kam ich darauf. Es ist wie ein Wink des Schicksals. Ich könnte durch ihn eine Menge Geld verdienen. Immerhin könnte ich von diesem Geld später mal seine Ausbildung bezahlen. Er ist im Grunde ein gesunder Junge, der auch eine gewisse Verantwortung sich selbst und mir gegenüber hat. Ist es da nicht recht und billig, dass er sich an der Finanzierung seiner Zukunft beteiligt? Ich werde mit Steffen darüber sprechen.


  


  Was zum Teufel meint sie damit?, überlegte Martin. Doch nicht etwa…


  


  9.5.: Ich habe es beschlossen und Steffen unterstützt mich. Es ist eine geniale Idee. Das Schicksal hat es praktisch so gewollt, als Tobi sich bei dem Unfall verletzt hat. Wir werden seine Niere verkaufen!


  


  »Nein!«, rief Martin. »Nein! Das kann doch nicht wahr sein.« In ihm stieg eine unbeschreibliche Wut hoch. Hatte diese Frau das tatsächlich getan? Hatte sie den Körper ihres eigenen Sohnes als Warenlager genutzt? So etwas konnte doch nicht wahr sein. Welche Mutter würde das tun?


  


  10.5.: Steffen trifft die Vorbereitungen. Er hat einen Ultraschall bei Tobi gemacht und ihm schon gesagt, dass mit seiner Niere was nicht stimmt. Steffen kann unglaublich gut schauspielern. Ich hätte fast mit Tobi geweint, so echt hat er es rübergebracht. Er hat ihm erzählt, dass sich morgen entscheidet, was sie tun müssen. Inzwischen sucht er nach einem geeigneten Empfänger.


  


  Sie tun es tatsächlich. Martin rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, als ob er so aus einem bösen Traum erwachen könnte. Er hatte fast das Gefühl, als passiere das Geschriebene gerade eben.


  


  11.5.: Der Empfänger ist gefunden. Ein junger Mann. Seine Eltern sind stinkreich und bezahlen 100.000Euro. Steffen hat Tobi gesagt, dass sie ihm eine Niere rausnehmen müssen. Ich war nicht dabei! Ich hätte es nicht ertragen, Tobi weinen zu sehen. Er wird drüber hinwegkommen. Mit einer Niere lebt es sich schließlich genauso gut.


  Abends hab ich mit Steffen auf unseren Deal angestoßen. Und das nicht nur mit Gläsern. Wir waren beide ganz schön beschwipst. Aber es war affenscharf!


  


  Martin knallte das Buch zu. »Ich glaub, ich muss gleich kotzen!«, schrie er in die Stille, stand auf und lief fluchend zum Fenster. Er legte seine Stirn gegen die kalte Scheibe und schloss für einen Moment die Augen. Das quälende Bild eines Jungen, der traurig und einsam im Krankenhaus liegt, während sich seine Mutter anderswo vögeln lässt, ergriff ihn. Langsam ging Martin zum Schreibtisch zurück, setzte sich wieder und atmete tief durch. Dann schlug er die Seite wieder auf. Es half nichts, er musste das bis zum bitteren Ende lesen.


  


  12.5.: Heute war es soweit. Tobi hat die OP gut überstanden. Steffen hat wieder mal meisterhaft gearbeitet. Auch die Verpflanzung hat prima geklappt. Wir sind alle happy!


  


  Martin versuchte, nicht zu viele Gefühle hochkommen zu lassen. Aber es fiel ihm schwer, nicht dauernd an das Verbrechen zu denken, das Anja Schulte an ihrem Sohn begangen hatte. Er las das Tagebuch in Gesellschaft von mehreren Tassen Kaffee bis zu Ende und fühlte sich anschließend völlig ausgelaugt.
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  Inzwischen hatte sich Paul die genaue Adresse des Ferienhauses geben lassen und einen Durchsuchungsbeschluss dafür erwirkt. Die Kollegen in Bremen hatten sich sofort an die Arbeit gemacht. Da das Ferienhaus sehr klein war, lagen bereits zwei Stunden später die Ergebnisse vor, von denen Paul seinem Chef berichten wollte. Gefolgt von Michael und Dieter, ging er zu Martin und streckte den Kopf zur Tür herein.


  »Kommt rein. Ich bin fertig!«, sagte Martin und winkte die Kollegen zu sich.


  »Ja«, sagte Michael. »So siehst du auch aus.«


  »Ich hab immer geglaubt, dass ich schon alle Sorten Verbrecher kenne«, sagte er und blickte auf das geschlossene Tagebuch. »Aber dem ist nicht so. Es gibt immer noch eine Steigerung. Es ist unglaublich.«


  »Kotz dich aus!«, forderte Michael ihn auf.


  »Das könnte ich wirklich.« Und Martin berichtete in aller Ruhe vom Inhalt des Buches. Die Kollegen waren ebenso entsetzt wie er. An der anschließenden Diskussion beteiligte sich Martin kaum. Er war nicht länger wütend, er war einfach nur traurig und erschöpft. Irgendwann unterbrach er seine Männer.


  »Lasst uns überlegen, wie wir weitermachen.«


  Paul berichtete nun von der Durchsuchung des Ferienhauses, die allerdings nichts zutage befördert hatte, was für die Ermittlungen relevant sein könnte. Der Bericht der Kollegen würde morgen früh schriftlich vorliegen. Auch die Spurensicherung vor Ort hatte nichts in Katrin Buhrs Wohnung gefunden.


  Ein Blick zur Uhr verriet, dass der Feierabend rief. Martin schickte seine Leute nach Hause und brachte den Staatsanwalt auf den neusten Stand. Aufgrund der Erwähnung von Steffen Wellner und Theo Stadler im Tagebuch, erließ der Richter einen Haftbefehl gegen Wellner.


  Dann fuhr Martin selbst gen Heimat, in der Hoffnung, im Schlaf wenigstens für ein paar Stunden vergessen zu können. Doch ihn beschäftigte eine Frage so intensiv, dass die Nacht für ihn sehr kurz wurde: Sollte er Tobias das Tagebuch lesen lassen? Natürlich hatte er ein Recht darauf. Martin spielte mit dem Gedanken, es einfach zu verlieren. Was nützten dem Jungen jetzt noch solche schrecklichen Enthüllungen? Es würde ihn nur unnötig quälen. Hatte er in seinem jungen Leben nicht schon genug durchgemacht?


  


  Der nächste Morgen begann verregnet. Tauwetter hatte eingesetzt und die Straßen waren voller Schneematsch.


  »Trübes Wetter, was?«, begrüßte Dieter die anderen drei, als er zuletzt eintrudelte.


  »Passt zu meiner Stimmung«, entgegnete Martin.


  »Den Fahrer des Wagens, der Susanne Wellner überfahren hat, hat man immer noch nicht ausfindig gemacht und es sieht auch so aus, als ob das nicht mehr gelingt«, fasste Michael den entsprechenden Bericht kurz zusammen. »Die Spuren waren nicht eindeutig genug.«


  »Das sind ja mal richtig gute Nachrichten«, tat Martin erfreut und stützte seinen Kopf in die Hände.


  »Die Berichte aus Bremen sind gekommen.« Paul legte eine ganze Mappe voller Papiere auf den Schreibtisch. »Die Kollegen haben den ganzen Papierkram gescannt und geschickt. Da sind auch Fotos vom Ferienhaus dabei.« Er breitete alles aus.


  Mehr oder weniger gelangweilt warf Martin einen Blick darauf. Plötzlich entdeckte er etwas, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er griff nach einem Foto, das die Wand eines Wohnzimmers zeigte. Dort hingen etliche eingerahmte Fotografien.


  »Was siehst du Spannendes?«, fragte Michael.


  »Es sieht so aus, als ob auf dem einen Foto Tobias drauf ist. Hier!« Er tippte mit dem Finger darauf. »Er steht vor diesem Ferienhaus, wenn ich das richtig erkenne.«


  »Na und? Es ist sein Ferienhaus.«


  »Aber auf dem Foto ist er vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Dabei hat er mir gestern erzählt, dass er, seit er fünfzehn ist, nicht mehr da war.«


  »Vielleicht war er ja nur mal kurz oder dieses eine Mal da und hat nicht mehr dran gedacht. Ist das nicht egal?«


  »Ich weiß noch nicht.« Nachdenklich besah sich Martin die Fotos und Unterlagen. Dann ließ er sich mit Katrin Buhr in der JVA verbinden.


  »Danke, dass Sie mit mir sprechen«, sagte Martin zu Beginn. »Ich habe eine Frage zu diesem Tagebuch. Bitte sagen Sie mir, wo genau in dem Haus haben Sie es gefunden?«


  »Es lag im Küchenschrank neben den Gläsern.«


  »Ganz offen und zugänglich?«


  »Ja.«


  »Hat Ihnen Tobias gesagt, wann er oder seine Mutter zuletzt da waren?«


  »Wann zuletzt weiß ich nicht, aber er hat gesagt, dass er so ungefähr zwei-, dreimal pro Jahr hinfährt. Meistens bleibt er dann eine Woche oder zwei. Seine Mutter ist wohl seit Jahren nicht mehr in dem Haus gewesen. Sie mochte es nie und wenn Tobias nicht darauf gedrängt hätte, es zu behalten, hätte sie es längst verkauft.«


  Martin bedankte sich und legte auf. Die Kollegen starrten ihn fragend an.


  »Du bist total blass, Martin. Was ist denn?« Dieter beugte sich zu ihm hinunter.


  »Ich glaub, mir wird schlecht.«


  Paul reichte ihm ein Glas Wasser, das er in einem Zug leerte.


  »Tobias hat gelogen, als er sagte, er wäre seit Jahren nicht mehr da gewesen, nur seine Mutter. Das Gegenteil ist der Fall. Und dafür kann es nur einen Grund geben. Er wollte nicht, dass wir wissen, dass er von dem Tagebuch weiß. Es befand sich im Küchenschrank. Das bedeutet: Er muss es gesehen haben.«


  »Und das bedeutet: Er hat es gelesen.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Vielleicht hat er es nur nicht gesagt, weil er die Sache verdrängt.«


  »Ich weiß nicht.« Zweifelnd schüttelte Martin den Kopf. »Wenn dem so ist, hätte er uns das erste Tagebuch schon nicht gezeigt.«


  »Ja, warum hat er das eigentlich gemacht?«


  »Mein Gott!«, rief Martin, als ihn die Erkenntnis wie ein Faustschlag traf. »Er hat uns doch damit auf diesen Nierenhandel gestoßen und auf Wellners Spur gebracht. Warum? Er wollte, dass sie bestraft werden. Stellt euch mal vor, was für eine Wut der Junge seit Jahren haben muss.«


  »Sofern er die ganze Geschichte kannte«, gab Dieter zu bedenken.


  »Er muss es gewusst haben. Sonst hätte er mich nicht angelogen. Nachdem er uns das erste Tagebuch gebracht hatte, wurde Wellner verdächtigt, aber wieder laufen gelassen. Wenn er gewollt hätte, dass wir die Ärzte wegen Organhandels festnehmen, hätte er uns das zweite Tagebuch gegeben. Denn da waren ja auch Namen drin. Und gerade sein Fall hätte diese Saubande noch stärker belastet. Warum hat er das nicht getan?« Die Frage stand unbeantwortet im Raum und Martin fuhr fort: »Dann starb Wellners Frau und im ersten Moment sah alles so aus, als sei es Steffen Wellner gewesen. All die Spuren und Indizien. Das Hemd, die Ampulle, die Spritze.« Martin hielt inne. »Ja, die Spritze mit Stadlers Fingerabdrücken. Damit war auch Stadler verdächtig.«


  »Willst du sagen, der Junge…?« Dieter verschlug die Vorstellung fast die Sprache.


  »Das hieße ja, er hätte seine eigene Mutter umgebracht«, sagte Paul entgeistert.


  »Und Susanne Wellner«, murmelte Michael. »Und das vielleicht nur, um Wellner und Stadler als Mörder hinter Gitter zu bringen? Das macht doch nicht wirklich Sinn. Da hätte er die beiden Männer gleich selbst umbringen können, statt eine Unschuldige.«


  »Wenn sie unschuldig war«, gab Dieter zu bedenken.


  Martin fuhr sich durch die Haare. »Ich will gar nicht weiter darüber nachdenken. Ich will erstmal mit Tobias reden. Aber wer auch immer hinter all dem steckt, hat es sicher auch auf Wellner und Wolff abgesehen. Sicherheitshalber teilen wir uns auf und fahren zu allen drei.«


  


  Fünfzehn Minuten später verständigten sie sich per Handy und berichteten, dass keine der gesuchten Personen zu Hause oder in der Klinik war. Sie wussten aber, dass sich Delia im Krankenhaus eine halbe Stunde vor Schichtende abgemeldet hatte. Sie musste aufgrund einer SMS dringend weg. Und Wellner war zu Hause, als seine Putzfrau beobachtet hatte, wie er davonfuhr, nachdem sein Handy oder sein Funkmeldeempfänger aus dem Krankenhaus gepiepst hatte.


  Der Kommissar gab den Auftrag, die Handys von allen drei Gesuchten zu orten, wenn möglich. Dann machten sie sich auf den Rückweg. Während Michael den Wagen steuerte, rutschte Martin nervös auf dem Beifahrersitz herum.


  »Michael«, sagte er fast ängstlich, »ich will das nicht glauben.«


  Michael sah, wie Martin die Lippen fest zusammenpresste und schluckte, wie jemand, der seine Tränen zurückhalten will.


  »Vielleicht ist es ja auch gar nicht so. Ich halte Katrin Buhr immer noch für die Hauptverdächtige.« Er wusste, dass er nicht sehr überzeugend klang, denn auch er fing langsam an, zu zweifeln.


  Martin erinnerte sich an die Gespräche mit Tobias. War es Zufall, dass er ihn immer wieder nach dem Ermittlungsstand gefragt hatte? Sicher war das normal. Der Junge war ja daran interessiert, dass die Polizei den Mörder seiner Mutter findet. Dann hatte er sich sogar übergeben und war umgekippt, als sie ihm die Todesnachricht überbracht hatten. Auch bei der Übergabe des Tagebuches war er total fertig gewesen. Und Martin hatte ihn mehrfach weinen sehen. Gute Schauspieler konnten das zwar, aber Martin hatte nie den Eindruck gehabt, dass Tobias ihm was vorspielte.


  »Nein«, sagte er energisch. »Er kann es nicht gewesen sein. Das ist völlig unmöglich. Ich glaube, ich bin langsam am Durchdrehen. Ich will so dringend den Mörder finden, dass ich jetzt schon Tobias verdächtige.«


  »Vielleicht sind wir mit allem total auf dem Holzweg. Es könnte doch auch jemand sein, den wir bis jetzt noch gar nicht in Betracht gezogen haben, weil wir ihn noch gar nicht kennen.«


  »Es muss auf jeden Fall jemand sein, der diese Organisation zerstören oder bestrafen will. Komplett.«


  »Du meinst also, Wellner und Wolff sind in Gefahr?«


  »Ich denke schon. Es sei denn, Katrin Buhr steckt dahinter. Die kann ihnen zurzeit ja nichts anhaben.«


  »Wäre es nicht auch möglich, dass Katrin und Tobias gemeinsame Sache gemacht haben? Die beiden kennen sich und sind, wenn man Tobias glauben kann, verliebt.«


  »Alles ist möglich.«


  Schweigend fuhren sie zum Präsidium zurück. Als Martin die Treppe hochstieg, musste er daran denken, wie Tobias auf den Inhalt des ersten Tagebuches reagiert hatte. Zunächst schien er völlig mitgenommen zu sein. Dann aber hatte er ein gewisses Verständnis für seine Mutter aufgebracht. Und das war ein Punkt, der Martin stutzig machte. Wenn man davon ausging, dass Tobias beide Tagebücher kannte, hätte er ihr Verhalten nicht noch entschuldigt. So etwas konnte man nicht verzeihen. Stellte sich die Frage, seit wann er den Inhalt des zweiten Buches kannte? Nicht erst seit gestern und heute, entschied Martin. Oder sollte er so anständig sein und es nicht gelesen haben, weil man Tagebücher von anderen nun mal nicht liest? Unsinn. Dann hätte er das erste auch nicht gelesen. Unter diesen Umständen war es umso erstaunlicher, dass ein junger Mann, der seine Mutter eigentlich hassen musste, noch bei ihr gewohnt hatte. Das waren Dinge, die Martin nicht in den Kopf gingen.


  Das alles war furchtbar verwirrend und er fühlte sich wie in einem Labyrinth gefangen. Nichts als Sackgassen und Irrwege. Plötzlich dachte er an das Bild, das er bei Tobias im Zimmer gesehen hatte. Das selbstgemalte Aquarell mit dem Labyrinth und den Symbolen. Er erinnerte sich an seine Worte: War eine einmalige Sache… Ich hab mich mit Symbolen beschäftigt… Langeweile an der Dialyse… Man kommt auf so manche verrückte Idee.


  


  »Drei Menschen können nicht zufällig gleichzeitig und einfach so verschwinden.« Dieter krauste die Stirn. »Da ist was oberfaul.«


  Sie saßen zusammen im Besprechungsraum und tranken Kaffee.


  »Was machen wir? Geben wir eine Fahndung raus?«


  Martin saß schweigsam in der Ecke am Fenster und starrte abwesend nach draußen. Er dachte gerade darüber nach, warum Anja Schulte mit Kalium vergiftet worden war. Wie kam jemand auf Kalium? Dialysepatienten mussten sehr genau aufpassen, dass sie nicht zu viel davon mit der Nahrung aufnahmen. Zu viel davon würde zu Herzrhythmusstörungen führen. Tobias wusste das genau. Die Vermutung lag nahe, dass er auch wusste, dass Kalium beim gesunden Menschen in einer bestimmten Dosis tödlich sein konnte.


  »Martin?«


  »Was?« Er wandte sich den Kollegen zu.


  »Was ist jetzt mit der Fahndung?«


  »Ja, gebt sie raus. Für alle drei. Sicher ist sicher.« Er leerte seine Tasse, dann fragte er Dieter: »Kennst du dich mit Symbolik aus?«


  »Was heißt auskennen.« Er zuckte die Schultern.


  »Also ja. Dann fahren wir beide zu Tobias’ Haus und sehen uns was an. Und ihr zwei kommt auch mit. Ihr versucht diesen Freund, den Tobias erwähnt hat, zu finden. Vielleicht weiß der, wo er ist. Ich glaube, er hieß Frank, und Tobias sagte, er sei zu ihm rübergegangen. Also muss er ganz in der Nähe wohnen.«
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  Auch diesmal öffnete niemand die Tür des alten Kutscherhauses in der Biebricher Allee. Martin ließ die Tür vom Schlüsseldienst öffnen. Mit Dieter streifte er durch die Räume, die unverändert aussahen, bis sie vor dem Bild in Tobias’ Zimmer standen.


  »Sieh’s dir an und sag was dazu«, forderte Martin seinen Kollegen auf.


  Dieter fragte nicht erst, warum, sondern fing an, alles zu beschreiben, was er sah.


  »In jeder Ecke ein anderes Symbol. Hier eine Spirale. Sie ist ein Zeichen für Erneuerung und Entfaltung. Gegenüber ein Pentagramm. Das symbolisiert die Gestalt des Menschen.«


  »Für mich ist das ein fünfzackiger Stern«, sagte Martin.


  »Und dahinein kannst du dir einen Menschen vorstellen, mit ausgestreckten Armen und Beinen. Gleichzeitig weist man den Ecken je ein Element zu.«


  »Du meinst so was wie Feuer, Wasser, Luft und Erde?«


  »Exakt, aber beim Menschen entspricht Feuer Körperwärme, Wasser Blut, Luft Atem, Erde Fleisch und als Fünftes kommt noch der Geist dazu. Deshalb ist die fünf auch die Zahl des Menschen. Andere sagen, die fünf steht für die fünf Sinne: Sehen, hören, riechen, schmecken, tasten.« Dieter trat einen Schritt näher an das Bild heran und kniff die Augen leicht zusammen. »Hier, siehst du die winzigen Buchstaben an den Ecken des Pentagramms?«


  Martin nickte.


  »S-A-L-U-S«, las Dieter die Buchstaben vor. »Das bedeutet soviel wie Heil, verkörpert also die Gesundheit.«


  »Dieter, ich staune immer wieder. Was wären wir nur ohne dich?«


  »Das große Labyrinth in der Mitte«, fuhr er, unbeeindruckt von dem Lob, fort, »ist ein Irrgarten, bei dem es nur einen Weg zum Mittelpunkt gibt. Man sagt auch, dass das ein Symbol für Schicksalswege ist.«


  Beide suchten mit den Augen den richtigen Weg zur Mitte des Bildes.


  »Hier sind auch Buchstaben«, entdeckte Martin. »Diesmal A-S-T-D. Eine Ahnung, was das bedeutet?«


  »Nein, das sagt mir nichts.« Er überlegte einen Moment. »Aber hier am Ziel hat er ein Quadrat gemalt. Wenn ich mich nicht irre, ein Symbol für die Erde, oder im übertragenen Sinne könnte man auch sagen für das Feststehende. Im Gegensatz zum Kreis, der für Leben stünde, steht das Quadrat auch für Tod.«


  »Soll das heißen: Das Ziel ist der Tod?«


  »Man kann das sicher auf vielerlei Weise verstehen, aber das wäre so die klassische Deutung. Misst du dem Bild tatsächlich irgendeine Bedeutung bei?«


  »Es war nur ein spontaner Einfall im Zusammenhang mit Tobias’ Äußerung zu dem Bild.«


  »Manchmal malt man ja auch einfach irgendwelche Symbole, ohne dass man über deren Bedeutung nachdenkt.«


  »Das glaube ich in dem Fall weniger, denn er sagte, er habe sich mit Symbolen beschäftigt. Er weiß, was er gemalt hat.«


  Sie standen noch eine Weile schweigend vor dem Bild, als Martin Dieter plötzlich erschrocken ansah.


  »Die Buchstaben: A-S-T-D. Anja, Susanne, Theo, Delia.«


  »Ach du Scheiße!«


  »Das kann kein Zufall sein.«


  »Und sie liegen alle auf dem Weg zum Tod. Aber was ist mit Steffen Wellner? Der würde auf dem Bild fehlen.«


  »Vielleicht steht das S für beide. Was weiß ich. Los, komm! Wir müssen uns hier umsehen. Vielleicht finden wir was, das uns einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort gibt.«


  Hektisch machten sie sich daran, Tobias’ Zimmer gründlich zu durchsuchen.


  »Mir kommt es so vor, als ob der Junge Steffen Wellner nicht einfach umbringen will«, sagte Dieter nachdenklich und rückte seine Brille zurecht. »Er will ihn leiden lassen. Als Mörder lebenslang hinter Gittern wäre womöglich eine Strafe, die er für angemessen erachten würde.«


  »Aber dann hätte er auch Stadler seinem Schicksal überlassen können. Er hat nicht mal abgewartet, ob er verurteilt wird. Also glaube ich nicht, dass ihm eine Gefängnisstrafe reicht.«


  »Was könnte er ihm antun wollen?«


  »Ich habe keinen Schimmer.«


  


  Nach einer Viertelstunde kamen Paul und Michael zum Kutscherhaus herüber. Sie berichteten, dass sie Frank tatsächlich gefunden und mit ihm gesprochen hatten. Er wohnte in einer WG schräg gegenüber und war seit Jahren mit Tobias befreundet. Interessant war, dass Frank Chemie studierte.


  »Wir haben ihn gefragt, ob er Tobias jemals irgendwelche Chemikalien gegeben hat«, berichtete Paul.


  »Und ihr glaubt nicht, was er geantwortet hat.« Gebannt blickten sie auf Michael. »Er hat ihm neulich Colchicin gegeben.«


  Martin wandte sich ab und griff sich an die Stirn.


  »Tobias hat ihm erzählt, dass er eine Freundin hat, die Floristin ist und die mit Colchicin an ihren Pflanzen experimentieren wollte. Frank hat sich nichts dabei gedacht, weil das Zeug tatsächlich in der Pflanzenzucht verwendet wird. Man kann wohl damit die Pflanzen vergrößern. Irgendwas hat er erzählt, dass sich dadurch die DNA-Menge im Zellkern verdoppelt und jede einzelne Zelle dann größer wird.«


  »Das ist aber noch nicht alles«, fuhr Paul fort. »Tobias war tatsächlich öfter in diesem Ferienhaus in Bremen. Sein Freund Frank war sogar manchmal mit. Zuletzt im vergangenen Herbst.«


  »In Bezug auf Tobias’ Beziehung zu seiner Mutter hat er gesagt, dass sie nicht besonders gut gewesen sei. Sie hätten dauernd gestritten, so dass Tobias sehr oft bei ihm in der WG gewesen war. Tobias hat wohl geplant, nach diesem Semester ins Ausland zu gehen.«


  »Es kann doch sein, dass Tobias das Gift tatsächlich der Buhr gegeben hat«, sagte Paul.


  »Möglich, dann aber nicht für ihre Pflanzen«, erklärte Martin und wandte sich den Kollegen zu. »Es ist denkbar, dass die beiden gemeinsame Sache machen. Aber Tobias hängt auf jeden Fall mit drin.«


  Gerade begründete er seine Annahme, indem er von dem Bild und seiner Bedeutung erzählte, als sein Handy Who wants to live forever spielte. Martin erfuhr, dass das Handy von Delia Wolff zuletzt in der Tempelhoferstraße in Wiesbaden-Erbenheim geortet worden war. Der Aufenthaltsort der Handys von Tobias und Wellner konnte dagegen nicht festgestellt werden. Sofort machten sich alle mit Blaulicht auf den Weg. Mittlerweile dämmerte es schon. Der Regen hatte nicht nachgelassen und die Autos ließen den Schneematsch hochspritzen. Für die gut sieben Kilometer hätten sie normalerweise nicht länger als zehn Minuten gebraucht, doch die Straßen waren durch den Berufsverkehr mal wieder verstopft.


  Während der Fahrt überschlugen sich Martins Gedanken. Im Grunde hoffte er, dass seine Vermutungen richtig waren. Hieße das doch, die Fälle endgültig abzuschließen. Aber noch mehr fürchtete er sich davor. Tobias ein Mörder. Das war eine Vorstellung, gegen die er sich sträubte, die nicht zu dem Bild des jungen Mannes passte, das er sich in den letzten Wochen gemacht hatte. Sollte er sich derart in ihm getäuscht haben?


  Zwanzig Minuten später trafen sie in der Tempelhoferstraße auf zwei weitere Kollegen, die zur Unterstützung gekommen waren. Mit Regenschirmen bewaffnet, liefen sie die Straße entlang und suchten in einem Umkreis von fünfhundert Metern nach dem Handy. Nach zehn Minuten rief Michael alle zu sich. Er hatte ein zerbrochenes Handy im Rinnstein gefunden, das völlig kaputt und sicher nicht das geortete war. Aber ein kleiner Aufkleber mit den Initialen S.W. verriet den Besitzer. Wenige Meter davon entfernt lag ein zweites Mobiltelefon auf dem Randstreifen vor einer Hecke. Dieses Handy funktionierte noch und konnte als das von Delia Wolff identifiziert werden. Schnell suchte Michael nach den eingegangenen SMS. Er las vor: Komm sofort zum Haus. Ist wichtig. Steffen.


  »Zum Haus«, wiederholte Martin. »So hat Anja Schulte im Tagebuch den Ort bezeichnet, wo die Nieren entnommen wurden.«


  »Soll das heißen, dass Wellner sich mit Delia dort gerade trifft?«


  »Glaub ich nicht. Ich vermute mal, dass Tobias die beiden mit der SMS zum Haus gelockt hat. Wäre sonst ein bisschen merkwürdig, dass beide ihre Handys hier einfach wegwerfen.«


  »Gott, wo sollen wir denn suchen?« Paul sah sich resigniert um. »Wir haben doch überhaupt keine Anhaltspunkte.«


  »Auf jeden Fall müssen sie hier gewesen sein. Wahrscheinlich hat Tobias die Handys weggeworfen.«


  »Wir werden die Gegend nach ihren Autos absuchen«, erklärte Martin. »Wellners schwarzen Jaguar und Tobias’ grünen Toyota Micra. Welchen Wagen fährt Delia Wolff? Dieter, krieg das mal raus.«


  Die Beamten teilten sich inzwischen die Straßen in Erbenheim auf.


  »Delia Wolff fährt einen roten BMW320td compact«, gab Dieter kurz darauf an alle weiter. Die Männer machten sich auf den Weg, die Straßen abzufahren.


  »Die Wolff ist so eine schöne Frau«, sagte Michael, der mit Dieter in einem Auto fuhr. »Und dann fährt sie so einen unpassenden Wagen.«


  »Wieso? Du bist doch sonst ein Fan von BMW.«


  »Ja, aber nicht von dieser Korea-Krawallstil-Karosse. Da haben sie Mist gebaut, im wahrsten Sinne des Wortes. Jedenfalls hat die Wolff keinen Geschmack.«


  »Was hast du erwartet? Wenn sich jemand den Wellner als Lover aussucht, spricht das doch Bände.«


  Paul und Martin machten sich ganz andere Gedanken.


  »Die können überall sein«, sagte Paul. »Der bringt sie wahrscheinlich an einen Ort, wo wir sie nie finden.«


  »Hör auf so pessimistisch zu reden. Und halt die Augen offen.«
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  Kurz bevor sich die Beamten auf den Weg nach Erbenheim machten, fuhr Steffen Wellner in die Tiefgarage und stellte den Motor ab. Er öffnete die Tür und stieg aus. In dem Moment kam auch Delia angerollt und parkte direkt neben ihm, während sich das große Garagentor automatisch schloss.


  »Was ist los, Steffen?« Sie schwang ihre Beine aus dem BMW. »Musst du mich immer so kurzfristig irgendwohin bestellen?«


  »Wieso ich? Du hast mich doch herbeordert.«


  »Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen«, sagte eine Stimme plötzlich aus der Ecke neben dem Tor. »Ich hab euch herbestellt.« Tobias trat ins Licht.


  »Tobias!« Wellner blickte ihn überrascht an. »Was machst du denn hier?«


  »Ich dachte mir, es wird Zeit, dass wir drei was besprechen.«


  »Und warum machst du so ein Theater mit falschen SMS?«


  »Ich wollte sichergehen, dass ihr kommt.«


  »Woher weißt du von dem Haus?«


  »Spielt doch keine Rolle.« Er griff hinter den Rücken und zog eine Pistole aus dem Hosenbund. »Legt eure Handys auf die Motorhaube und dann gehen wir nach oben.« Er richtete die Waffe auf Steffen und gab einen Wink, zum Zeichen, dass sie sich in Bewegung setzen sollten.


  »Was soll das?«


  »Frag nicht, geh! Sofort!« Der Ausdruck in seinen Augen ließ Steffen verstummen. Langsam ging er mit Delia an der Seite in den ersten Stock. Dort führte Tobias sie in einen großen Raum, der offensichtlich ein Operationssaal war, und forderte sie auf, sich auf den Boden zu setzen. Dann ging er zurück in den Flur, öffnete ein Fenster, ohne die beiden dabei aus den Augen zu lassen, und warf die Handys im hohen Bogen nach draußen.


  »Schön habt ihr es hier«, sagte Tobias, als er zurück in den OP kam. »Alles so ergonomisch platziert und mit so viel Bewegungsfreiheit.«


  Zentral im Raum stand der Operationstisch auf beigem PVC-Boden, darüber hingen die OP-Leuchten von der Decke und im Hintergrund standen das Narkosegerät sowie mehrere Instrumentenwagen. Alles war umgeben von weißen Wänden, in denen es keine Fenster gab.


  »Tobias, was willst du von uns?« Steffen Wellner stand die Angst im Gesicht.


  »Ich will euch spüren lassen, wie es ist, wenn man wie ein Ersatzteillager benutzt wird.« Tobias setzte sich auf den OP-Tisch. »Erinnert ihr euch noch an den Tag vor sechs Jahren, an dem ihr mich hier liegen hattet? Ein Kind, dessen Niere unfreiwillig gespendet wurde. Sozusagen von euch. Hattet ihr Spaß daran, mich aufzuschlitzen und mir mein Organ zu stehlen?«


  »Ich kann dir das erklären«, sagte Wellner. »Deine Mutter hat darauf bestanden. Sie hat keine Ruhe gegeben.«


  »Ja, das ist gentlemen-like. Oder sollte ich sagen Wellner-like? Meine Mutter lässt sich jetzt gut beschuldigen. Sie kann ja nichts mehr dazu sagen.«


  »Glaub mir, ich hätte es nie getan, wenn sie mich nicht gezwungen hätte.«


  »Als ob dich einer zwingen könnte. Mach dich nicht lächerlich und steh zu dem Scheiß, den du ständig verzapfst. Ich bin ja nicht der Einzige, den du ausgenommen hast.«


  »Ich hab’s immer gewusst. Irgendwann kriegt er es raus.« Delia fing an zu weinen.


  »Ja, ich hab alles rausgekriegt, weil meine liebe Mutter alles aufgeschrieben hat.« Tobias sprang vom Tisch.


  »Diese blöde Kuh!«, fluchte Steffen.


  »Ganz deiner Meinung.«


  Delia hatte die Beine an ihren Körper gezogen und sie mit den Armen umfangen. Wie ein Päckchen saß sie zitternd auf dem Boden. Tobias betrachtete sie abschätzig.


  »Du bist es doch gewohnt, hier zu arbeiten. Also, mach dich mal nützlich und schwing deine Büffelhüfte zum OP-Tisch.«


  Langsam bewegte sie sich, während ihr unaufhaltsam die Tränen die Wangen hinunterliefen.


  »Wellner, los. Du auch.« Tobias fuchtelte wieder mit der Pistole herum, so dass Steffen sich erhob und seinen Anweisungen Folge leistete. Als beide vor dem Tisch standen, sagte Tobias: »Wellner, du als Chef hast das Privileg, dich hinlegen zu dürfen. Mach’s dir bequem und zieh dein Hemd aus.«


  »Tobias, was hast du vor?«


  »Das ist dann gleich die Überraschung!«, sagte er freundlich, um ihn sogleich anzuschreien. »Zieh jetzt sofort das Hemd aus und leg dich auf den Tisch!«


  Wellner starrte Tobias an. Ihm brach der Schweiß aus, während er langsam das Hemd aufknöpfte. »Du kommst damit nicht durch. Man wird uns suchen.«


  »Und man wird euch auch früher oder später finden.« Zu Delia gewandt sagte er: »Und du schnallst die miese Wanze an Armen und Beinen fest. Genauso, wie ihr das immer mit euern Spendern macht.«


  Als Wellner auf dem OP-Tisch lag und Delia die Bänder um seine Gelenke legte, setzte sich Tobias auf einen Hocker neben dem Tisch.


  »Habt ihr das eigentlich nur wegen der Kohle gemacht oder gibt es euch einen gewissen Kick?«


  »Wir wollten immer nur helfen.« Wellners Stimme klang flehend. »Wir haben nie jemanden umgebracht.«


  »Peter Bielmann, war das niemand?«, schrie Tobias ihn an.


  »Das war ein Unfall. Wirklich.«


  »Ein bisschen Schwund ist immer, oder was?« Tobias ging um den Tisch herum und zog die Bänder straff, so dass Wellner das Gesicht verzog.


  »Ein gewisses Risiko gibt es immer. Aber die Spender wurden gut bezahlt und versorgt. Wir haben damit anderen das Leben gerettet.«


  »Mein Gott, wie peinlich ist denn diese Nummer? Jetzt machst du einen auf selbstlosen Samariter, nur um deine Haut zu retten. Wellner, du bist ein Weichei.« Er suchte Delias Blick. »Was zum Teufel findest du an dem? Ist er gut im Bett? Ich schätze mal, dass er eher der Typ ist, der sich gerne bedienen lässt.« Tobias führte ein paarmal seine Faust zum Mund und steckte dazu seine Zunge in die Backentasche. »Oder bist du einfach nur eine geldgeile Nutte?«


  »Ich wollte das nie machen«, sagte sie leise schluchzend.


  »Dafür hast du lange durchgehalten.«


  »Wirst du uns umbringen?«


  »Ich hab dich immer gut behandelt«, jammerte Wellner vom Tisch. »Tobias, mach dich nicht unglücklich.«


  »Ich bin gerade dabei, mich glücklich zu machen.«


  Tobias rollte mit dem Hocker zu einem Instrumententisch und nahm einen Stauschlauch und eine aufgezogene Spritze zur Hand.


  »Heute assistiere ich dir, Delia.« Er reichte ihr beides und hielt die Pistole in ihre Richtung. »Du spritzt diesem verlogenen, kriminellen Perversen dieses Zeug in die Vene.«


  »Nein.« Delia schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Wellner, sag ihr, sie soll es tun. Ich denke, auf dich hört sie.«


  »Was ist das?«, fragte Steffen ängstlich und starrte auf die glasklare Flüssigkeit in der Spritze.


  »Wie schon gesagt, es ist eine Überraschung. Also, entweder du sagst ihr, dass sie dir die Spritze gibt, oder ich werde sie erschießen.«


  Wellners Augen fuhren hektisch hin und her. »Sag mir, was das ist!«, schrie er.


  »Ich zähle bis drei. Entscheide dich.« Tobias hob die Waffe. »Eins,…«


  »Steffen!«, schrie Delia.


  »Zwei!«


  »Steffen, tu was!«, schrie sie verzweifelt mit weit aufgerissenen Augen.


  »Drei!«


  Wellner schloss die Augen. Tobias drückte ab und Delia fiel kurz darauf zu Boden. Als Steffen die Augen wieder öffnete, sah er seine Geliebte aus dem Augenwinkel am Boden liegen. Tränen traten ihm in die Augen.


  »Nein, Nein!«


  »Du hast sie auf dem Gewissen. Aber auf einen mehr oder weniger kommt es bei euch ja nicht an.«


  Tobias legte den Stauschlauch um Wellners rechten Arm und zog ihn kräftig zu. »Die Liebe scheint ja nicht besonders groß gewesen zu sein, wenn du sie opferst. Aber das war mir schon klar. Das ist eben Wellner-like. Ein Rückgrat wie ein Gummibärchen.« Tobias hielt die Spritze hoch und drückte den Kolben ein Stück nach oben, so dass die Flüssigkeit aus der Nadel spritzte. »Hast du geglaubt, dann kommst du um deine Behandlung drumherum? Was bist du nur für ein Idiot.«


  Die Vene war gut gestaut. Tobias schob die Nadel tief in das Blutgefäß und drückte die Flüssigkeit hinein.


  »Hast du Angst, Wellner?«


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragte er mit schriller Stimme und Panik in den Augen.


  »Du bist neugieriger als eine Frau. Wenn Delia gut ist und du Glück hast, wird sie dich am Leben halten können.«


  »Was redest du für eine gequirlte Scheiße!«, schrie Wellner ihn an. »Du hast Delia umgebracht und ich werde hier auch verrecken.«


  »Verdient hättet ihr es«, entgegnete Tobias ruhig. Er griff sich ein Skalpell vom Wagen, beugte sich zu Delia herunter und ritzte ihr etwas auf die Wange. Man hörte ein leises Stöhnen, dann schlug sie die Augen auf.


  »Für eine OP-Schwester hältst du nicht viel aus«, sagte Tobias und half ihr, sich aufzusetzen.


  Steffen riss ungläubig die Augen auf.


  »Deine Bums-Matratze ist ohnmächtig geworden«, erklärte Tobias. »Ich hab vorbeigeschossen. Ich wollte nur sehen, ob du sie draufgehen lassen würdest.«


  Er setzte sich wieder auf den Hocker, während Delia sich über ihre Wangen strich und erschrocken die blutigen Finger betrachtete.


  »Nur eine kleine Verletzung. Das heilt wieder«, sagte Tobias in tröstendem Ton.
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  Nachdem sie alle Straßen abgefahren waren, trafen sich die Polizisten wieder am Ausgangspunkt.


  »Das hat so keinen Sinn«, schimpfte Martin und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Wir müssen herauskriegen, wo dieses verdammte Haus ist! Wo würde man einen privaten OP einbauen? Ich meine, in einer Mietwohnung wohl kaum, oder?«


  »Zum Vertuschen ist ein eigenes Haus sicher besser«, pflichtete Dieter ihm bei.


  »Dann lasst uns eine Anfrage beim Katasteramt machen, ob einer unserer Kandidaten ein Grundstück oder Haus besitzt. Und zwar für ganz Wiesbaden, samt Vororte. Zusätzlich will ich eine Liste mit den Besitzern aller Grundstücke zunächst von Erbenheim. Vielleicht kommt uns ein Name ja bekannt vor, an den wir jetzt nicht denken.«


  Sie fuhren zurück zum Präsidium, wo sie Entsprechendes veranlassten. Dann hieß es warten. Zu den Häusern der Gesuchten hatten sie Streifenwagen geschickt, die sofort Bescheid geben sollten, sobald jemand auftauchte. Aber alles blieb ruhig.


  Gegen sieben Uhr kam die Meldung vom Katasteramt. Die Grundstücke von Schulte, Wellner und Stadler waren aufgelistet. Aber diese Angaben beschränkten sich auf die ihnen bereits bekannten Objekte. In großer Eile teilten sie sich die Listen mit den Grundstücksbesitzern von Erbenheim und überflogen sie. Nirgends ein Name, den sie kannten.


  »Verdammt! Wir kriegen es nicht raus.« Martin lief vor dem Schreibtisch hin und her, während die anderen die Seiten der Liste untereinander austauschten, um nochmals drüberzusehen.


  »Hier!« Es war fast ein Schrei, den Michael auf einmal von sich gab. »Magdalena Christ!« Er hielt Martin die Liste hin und zeigte auf den Namen. Der sah ihn fragend an. »Mensch, das ist doch die Sekretärin vom Wellner.«


  »Du hast recht! Verdammt gut aufgepasst«, lobte Martin und folgte der Zeile auf dem Papier bis zur Adresse. »Neuköllnerstraße vierzehn in Erbenheim.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und versuchte, die Telefonnummer von Magdalena Christ herauszufinden. Der Computer meldete ihm nur eine Nummer in Wiesbaden. Die tippte Martin sofort ins Telefon, während Paul schon damit beschäftigt war, die Adresse bei Google Earth einzugeben.


  »Christ hier«, meldete sich eine Stimme, bei der Martin sofort das Bild der Frau vor Augen hatte. Er fragte sie nach dem Grundstück in Erbenheim und erfuhr, dass dort ein Einfamilienhaus stand, das sie von ihrem Bruder vor neun Jahren geerbt hatte. Sie hatte es an die Schwester von Dr.Stadler vermietet. Weiter berichtete sie, dass es seitdem keinerlei Probleme, weder mit dem Haus, noch mit der Mieterin, gegeben habe. Dr.Stadler habe sich immer um alles gekümmert.


  Martin bedankte sich und drückte das Gespräch weg.


  »Alles klar! Das muss es sein.« Er setzte die Kollegen in Kenntnis.


  »Diese Neuköllnerstraße ist eine Sackgasse«, sagte Paul aufgeregt. »Und die Nummer vierzehn ist das Haus direkt am Wendehammer, quasi auf der Rückseite von der Stelle, wo wir die Handys gefunden haben.«


  »Mein Gott! Wir standen praktisch genau davor?«


  »So sieht’s aus.«


  »Dann los.«


  


  Martin, seine Männer sowie ein Spezialeinsatzkommando trafen fünfzehn Minuten später in der Neuköllnerstraße ein. Das Blaulicht und die Sirene hatten sie schon weit vor ihrem Ziel ausgeschaltet, um die Aufmerksamkeit nicht sofort auf sich zu ziehen und die Opfer nicht unnötig in Gefahr zu bringen.


  Die Männer vom Spezialeinsatzkommando hatten innerhalb weniger Minuten die Haustür relativ geräuschlos öffnen können. Mit gezogenen Waffen sicherten sie zunächst das Erdgeschoss, während Paul und Dieter den Keller samt Tiefgarage prüften. Als sie die Wagen von Wellner und Wolff entdeckten, war anzunehmen, dass die beiden noch im Haus waren. Martin und Michael stiegen die Treppe zum ersten Stock hoch. Noch bevor sie die Etage erreichten, hörten sie Stimmen. Sofort blieben sie stehen und lauschten.


  »Nun komm schon!«, hörten sie jemanden rufen. Dann folgte lautes Geschepper.


  Martin hatte keine Angst, Tobias entgegenzutreten. Instinktiv wusste er, dass der Junge ihm nichts tun würde. Dennoch verspürte er große Angst vor dem, was er vielleicht gleich zu sehen bekam.


  Zwei Männer vom SEK waren zu ihnen getreten. Gemeinsam schlichen sie weiter und verteilten sich im Flur.


  »Nein!«, schrie wieder jemand, verbunden mit lautem Schluchzen. Martin gab den anderen Zeichen, dass er jetzt die Tür öffnen würde. Langsam drückte er die Klinke herunter, doch die Tür war verriegelt. Wieder gaben sie sich Zeichen und einer der SEK-Leute schoss das Schloss auf. Martin trat gegen die Tür. Sofort erfassten sie die Szene, die durch die OP-Licht-Beleuchtung wie unwirklich schien. Delia Wolff stand am OP-Tisch, auf dem Steffen Wellner lag. Ihr Gesicht war blutverschmiert und tränenüberströmt. Sie hielt einen Defibrilator in der Hand. Erschrocken starrte sie die Männer an, bis sie realisierte, dass hier die Retter im Anmarsch waren. Dann sank sie in sich zusammen. Die Pads fielen ihr aus der Hand und baumelten am Kabel, während Wellner reglos auf dem Tisch lag. Martin rief sofort den Notarztwagen. Michael kümmerte sich um Delia, die er in die stabile Seitenlage legte. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Martin«, rief er und winkte ihn zu sich. »Hier, schau mal!« Er deutete auf ihre Wangen. Martin ging in die Hocke und betrachtete ihre blutigen Wunden. Auf der rechten Wange prangte ein T und auf der linken ein S. Beides tief eingeritzt.


  »Hier hat sich Tobias für alle Zeiten verewigt«, sagte Michael, während Paul und Dieter angerannt kamen.


  »Ist er tot?«, fragte Paul und deutete auf Wellner. Martin zuckte mit den Schultern.


  Dieter trat an den OP-Tisch, wo ein SEK-Mann gerade mit Wiederbelebungsversuchen begonnen hatte, die der eintreffende Notarzt fünf Minuten später übernahm.


  »Das habe ich auch noch nicht erlebt«, staunte der. »Hier ist das ganze Equipment, um Leben zu retten, schon vorhanden.«


  Martin schenkte ihm ein müdes Lächeln und dachte an all diejenigen, die an diesem Ort ihre Niere gespendet hatten. Er dachte an Bielmann, der hier gestorben war, als er genau wie Wellner da gelegen hatte. Er dachte an die Tagebucheinträge von Anja Schulte. Wie begeistert sie von jeder neuen Niere gewesen war und wie sie jedesmal diesen Erfolg gefeiert hatten.


  »Ich muss raus hier!«, sagte er und ging vor die Tür.


  Es war dunkel draußen, nur die spärliche Straßenbeleuchtung spendete ein wenig Licht und spiegelte sich auf dem nassen Asphalt. Martin stand im Regen, aber es war ihm egal. Für einen Moment schloss er die Augen und atmete tief durch. Er wusste, das hier war noch nicht das Ende.


  Die SEK-Leute kamen mit Martins Männern aus dem Haus. Sie verabschiedeten sich und zogen ab. Kurz darauf folgten die Sanitäter mit Steffen Wellner auf der Trage. Der Arzt kam hinterher und führte Delia zum Krankenwagen. Martin trat zu ihnen.


  »Er lebt?«, fragte er.


  »Noch, ja. Irgendwas wurde ihm injiziert, das einen kardiogenen Schock ausgelöst hat. Die Auswirkungen werden wir in der Klinik feststellen und da muss er jetzt schleunigst hin. Genau wie die junge Dame hier.«


  »Frau Wolff.« Martin sah ihr ins Gesicht, während sie blicklos auf den Boden starrte. »Wissen Sie, wo Tobias hin ist?«


  Sie schüttelte nur den Kopf. Dann drängte der Arzt sie, einzusteigen. Der Krankenwagen setzte sich in Bewegung und fuhr davon.


  »Was jetzt?«, fragte Michael, der mit den Kollegen zu Martin getreten war.


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu warten. Die Fahndung läuft. Wir werden ihn schon finden.«
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  Es war viertel nach elf, als Martin endlich zu Hause war. Karla hatte trotz der späten Stunde auf ihn gewartet und ihm ein heißes Bad eingelassen. Das schien ihm jetzt genau das Richtige zu sein. Er fühlte sich durchgefroren, von innen wie von außen. Er wollte nicht mehr an Tobias und all die anderen Opfer, Verbrecher und Spender denken. Er wollte vergessen, und wenn es nur für die Länge eines Bades war. Karla kam zu ihm, setzte sich auf den Wannenrand und reichte ihm ein Glas Rotwein. Er lächelte sie dankbar an.


  »Du tust mir verdammt gut, meine Süße!«


  »Du mir auch, mein Schatz!«


  Skeptisch blickte er sie an. »Du nimmst doch ständig Rücksicht auf mich. Ob das so gut tut?«


  »Ich will es nicht anders haben.«


  Er wusste, dass sie es tatsächlich so meinte, sagte aber trotzdem: »Du bist eine gute Frau. Und eine gute Frau sagt dem Mann das, was er hören will.«


  Sie lachte und drückte ihn unter Wasser. In dem Moment klingelte das Telefon.


  »Nein, nicht jetzt«, jammerte er.


  »Ich geh ran und sage, du bist sturzbesoffen und kannst nicht.« Schon war sie draußen, kam aber eine Minute später zurück. Ihr Blick sprach Bände. Es war eine Mischung aus Mitleid und Trauer.


  »Wir holen es nach«, sagte sie und reichte ihm das Badetuch. »Sie haben Tobias Schulte am Flughafen verhaftet. Er wird gerade ins Präsidium gebracht.«


  


  Martin hatte es nicht eilig. Die Hektik des heutigen Tages war völlig von ihm abgefallen. Jetzt bestand kein Grund mehr, zu hetzen. Beklommenheit erfüllte ihn, wenn er sich vorstellte, dass er gleich Tobias gegenübersitzen würde. Ein junger Mann, der lange Zeit sein Mitleid erregt hatte, um den er sich Sorgen gemacht und den er gemocht hatte. Wieder mal ein Beweis dafür, dass private Gefühle in seinem Beruf nichts verloren hatten. Er hatte unprofessionell gearbeitet und musste nun dafür auf seine Weise bezahlen.


  Es war schwer und zugleich enttäuschend, den Schalter nun umlegen zu müssen, von unschuldig auf schuldig zu wechseln.


  


  Tobias saß schon mit Michael im Vernehmungszimmer, als Martin den Raum betrat. Tobias stand auf und blickte dem Kommissar entgegen. Martin stellte sich dicht vor ihn und betrachtete ihn einen Augenblick. Dann holte er aus und gab ihm eine kräftige Ohrfeige.


  Erschrocken griff sich Tobias an die Wange, gleichzeitig war Michael aufgesprungen. »Martin, spinnst du?«


  »Nein«, wehrte Tobias ab. »Er hat ja recht. Ich hab’s verdient.«


  »Die war von mir ganz persönlich. Von Mensch zu Mensch sozusagen. Und zwar von dem Menschen, der sich Sorgen um dich gemacht hat, der dir helfen wollte.«


  »Ich weiß, Sie müssen sich verarscht vorkommen. Und das tut mir leid.«


  »Lassen wir das und kommen wir zur Sache.« Martin setzte sich hinter den Tisch. »Ich brauch jetzt einen Kaffee. Willst du auch einen?«, fragte er Tobias.


  Er nickte nur und wunderte sich, dass er überhaupt gefragt wurde.


  »Michael?«


  »Ja, danke.«


  Martin schenkte allen eine Tasse aus der bereitgestellten Kanne ein.


  »Wissen Sie, wie es Steffen Wellner geht?«, fragte Tobias.


  »Ich habe auf der Fahrt hierher im Krankenhaus angerufen. Er lebt, aber es geht ihm den von dir herbeigeführten Umständen entsprechend. Was glaubst du wohl?«


  »Ich glaube, er leidet an irreversiblem Nierenversagen.«


  »Und genau das war deine Absicht?«


  »Genau das. Er soll an die Dialyse und so leiden, wie ich jahrelang gelitten habe. Jeden einzelnen seiner beschissenen, restlichen Lebenstage soll er daran denken müssen, was er für ein Schwein ist und was er vielen Menschen angetan hat.«


  »Delia Wolff wird wohl auch jeden einzelnen ihrer beschissenen, restlichen Lebenstage daran denken müssen, und an dich ganz speziell.«


  »Ich wollte ihr nicht wirklich etwas antun. Sie ist nur die hörige Schlampe vom Wellner. Aber sie hat meine Nierenentnahme nicht verhindert und all die OPs mitgemacht.«


  »Was hast du mit Wellner gemacht?«


  »Ich habe ihm einen Mix aus Ferumoxtran und Lasix gespritzt. Das eine ist ein Kontrastmittel, das andere ein Diuretikum, ein Medikament zum Entwässern. In der Kombination und hochdosiert führt beides zusammen zu sofortigem Nierenversagen. Irreversibel!«


  »Wie bist du auf das Zeug gekommen?«, wunderte sich Michael.


  »Ich hab bei einem Arzt angerufen und mich als Krimiautor ausgegeben, der ein entsprechendes Medikament für seinen Mörder sucht.«


  »Und der hat dir einfach so Auskunft gegeben?«


  »Sogar sehr gerne. Er war eifrig bemüht, das Passende zu finden, und hat mir den Mix dann vorgeschlagen. Blanko-Rezepte hab ich aus Wellners Notfallkoffer genommen. Damit war es kein Problem, das Zeug in der Apotheke zu kriegen.«


  »Warum hast du Wellner und die ganze Bande nicht einfach angezeigt? Warum musstest du so ein Massaker anrichten?«


  »Wissen Sie, was die Höchststrafe für Organhandel ist? Fünf Jahre.« Er hielt die Finger seiner rechten Hand nach oben. »Das rutscht man doch auf einer Arschbacke ab, wenn man weiß, dass in der Freiheit ein riesiges Vermögen auf einen wartet.«


  Martin lehnte sich zurück und nippte am Kaffee. »Lass uns jetzt von deiner Mutter reden. Erzählst du mir, was an dem Abend passiert ist?«


  »Ich könnte sagen, dass ich damit nichts zu tun habe, denn sie haben keine Beweise für das Gegenteil. Aber dann würden Sie es vielleicht Katrin weiter anlasten. Und das geht nicht.«


  Tobias berichtete, dass er Wellner die E-Mail mit der Bitte, zur Eisernen Hand zu kommen, geschickt hatte, damit er später kein Alibi für die Tatzeit hätte. Er hatte seine Mutter zum Feiern überredet, weil er angeblich eine gute Klausur geschrieben hatte. Schon zu Hause hatte er ihr einige hochprozentige Alkopops zum Trinken gegeben. Tobias wusste, dass der Alkohol durch den hohen Zuckergehalt und die Kohlensäure schnell ins Blut gelangte. Dann war er mit ihr in den Wald gefahren. Dort hatten sie auf einer Bank gesessen und weitergetrunken. In eines der Alkopop-Getränke hatte er das Kalium gerührt. Als seine Mutter plötzlich eingeschlafen war, hatte er ihr die Jacke ausgezogen und sie auf die Bank gelegt. Dann war er mit dem Rad, das er im Kofferraum mitgenommen hatte, nach Hause gefahren. Dass man sie nackt und nicht auf der Bank aufgefunden hatte, hatte ihn zunächst irritiert.


  Martin erinnerte sich, wie verwirrt Tobias ihn angesehen hatte, als er ihm davon berichtet hatte.


  »Warum Kalium?«, wollte Martin wissen.


  »Weil ich wusste, wie es wirkt. Außerdem hat es irgendwie eine Verbindung zu ihrem Scheißjob hergestellt.«


  »Warum hast du ›Bitch‹ in den Boden gekratzt?«


  »Die Autotür hat mich drauf gebracht. Ich fand das sehr passend für sie. Hätte ich gewusst, in welche Schwierigkeiten ich Katrin damit bringe, hätte ich es nicht getan. Aber zu dem Zeitpunkt kannte ich sie ja noch nicht.«


  »Du magst sie sehr, was?«


  »Ja«, sagte er leise.


  »Du hättest aufhören können, als du sie kennengelernt hast.«


  »Im Gegenteil. Die Schweine haben ihren Freund auf dem Gewissen. Sie haben ihn in den Kanal geworfen, damit er in der Kläranlage vom Schneckenpumpwerk zerstückelt wird.« Voller Abscheu blickte er Martin an.


  »Glaubst du tatsächlich, dass das, was du getan hast, besser ist oder gerechtfertigt?«


  Tobias schwieg eine Weile. Martin wartete.


  »Es mag nicht besser sein«, sagte er schließlich. »Aber sie können das wahrscheinlich nicht verstehen. Seit ich fünfzehn war und sie sich an meinem Körper vergriffen haben, habe ich unter meiner Mutter gelitten. Sie hatte nie Zeit für mich, und ihre Liebe war reine Heuchelei. Als ich das Tagebuch fand,–«


  »Wann war das?«


  »Vor zwei Jahren. Da kam ich gerade an die Dialyse, als meine verbliebene Niere den Geist aufgegeben hat.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Hast du deine Mutter nicht zur Rede gestellt?«


  »Nein. Ich hab sie seitdem genau beobachtet. Ich wollte sehen, wie sie mit ihrem Sohn umgeht, den sie ausgeschlachtet hat, dessen Niere sie verkauft hat, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Ich schätze mal, bei ihr war das wie Jagdfieber. Jede Niere, die irgendwie erreichbar war, hat sie sich gekrallt. Ich war nichts wert, aber meine Niere. Ich war nur die Hülle für die eigentliche Ware.« Tobias Augen funkelten hasserfüllt. »Welche Mutter tut so was?«, schrie er plötzlich und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Tassen einen kleinen Satz machten. »Sie glauben gar nicht, welchen Hass ich entwickelt habe. Jeden Tag war für Anja Schulte die Welt in Ordnung. Jeden Tag wurde meine Welt ein bisschen dunkler.« Tränen traten ihm in die Augen. Er blickte zu Boden und schluckte. »Sie muss mich wohl als Parasiten gesehen haben. Ich hatte ja nichts mehr zu bieten. Nie in meinem Leben habe ich einen Menschen kennengelernt, der derartig egoistisch war. Außer Wellner und Stadler natürlich. Die sind vom gleichen Kaliber. Nie im Leben hätte sie mir ihre Niere gespendet. Sie hat ja nicht mal dafür gesorgt, dass ich sofort eine neue Niere bekomme, obwohl sie an der Quelle saß. Sie hätte dafür bezahlen müssen. Welche Geldverschwendung!« Seine Worte klangen bitter und traurig. »Sie hat mich im Stich gelassen!«, fügte er leise hinzu.


  Martin fuhr sich durch die Haare und warf Michael einen vielsagenden Blick zu.


  »Wann hast du den Entschluss gefasst, sie umzubringen?«


  »Während der Zeit an der Dialyse. Ich dachte, wenn ich das überlebe und eine neue Niere bekomme, dann müssen alle bezahlen.«


  »Weil du niemandem von deinem Plan erzählen konntest, hast du das Bild gemalt, richtig?«


  Ein überraschter Blick traf Martin. »Sie haben das Bild verstanden?«


  »Ich hatte das Gefühl, dass es was bedeuten könnte, und mein Kollege hat es dann entschlüsselt.«


  »Wow!«


  »Aber, warum zum Teufel, musstest du Susanne Wellner umbringen?«, fragte Michael verständnislos. »War sie auch eine von denen?«


  »Das hatte ich eigentlich nicht geplant. Ich hab keine Ahnung, wie viel sie wusste oder nicht.«


  »Also war sie nur Mittel zum Zweck?«


  »Ja. Ich wollte Wellner damit endgültig hinter Gitter bringen. Sie, Herr Sandor, haben es nach dem Tod meiner Mutter nicht geschafft, den falschen Mann erfolgreich zu verhaften. Wenn er als Mörder verurteilt worden wäre, hätte ich mich vielleicht zufrieden gegeben. Aber selbst, nachdem ich Ihnen das Tagebuch gebracht hatte, ist nichts weiter passiert. Sogar nach dem Tod von der Wellner haben Sie alle Hinweise auf seine Täterschaft ignoriert. Stattdessen haben sie Stadler eingesperrt.«


  »Mit Hinweisen meinst du das blutige Hemd, das du aus der Wäsche geholt hast, dass aber leider dem Gärtner gehört hat?«, fragte Michael scharf.


  »Dem Gärtner? Scheiße!« Tobias schüttelte den Kopf. »Aber die Spritze, die hätte sie doch überzeugen müssen.«


  »Ja, die Spritze. Wo hattest du sie her?«


  »Aus dem Müll von Wellners Behandlungsraum.«


  »Leider waren da die Fingerabdrücke von Stadler drauf. Deshalb haben wir ihn verhaftet.«


  Tobias schloss für einen kurzen Moment die Augen und seufzte. »Ich war wohl ein ziemlicher Idiot im Spurenlegen.«


  »Ich hatte angenommen, du wolltest beide Ärzte damit ins Gefängnis bringen. Dabei hattest du es nur auf Wellner abgesehen«, sagte Martin mehr zu sich selbst.


  »Susanne Wellner ist völlig unschuldig und umsonst gestorben«, rief Michael. Zu Martin gewandt meinte er: »Ich muss kurz vor die Tür«, und verschwand.


  »Du hättest abwarten können, ob Stadler wirklich verurteilt wird, bevor du ihn umbringst. War dir das auf einmal nicht Strafe genug für ihn? Warum hast du ihn vergiftet?«


  »Ich habe nicht geglaubt, dass er verurteilt wird. Von den Fingerabdrücken auf der Spritze wusste ich nichts, und nur weil er die Wellner gevögelt hat, hat er noch lange kein Motiv.« Tobias erzählte Martin, wie er die Pralinen präpariert und ins Gefängnis geschickt hatte. Dann fragte Martin ihn nach den Details zum Mord an Susanne Wellner. Tobias gab an, ihren Tagesablauf beobachtet zu haben, so dass er genau wusste, wann sie was machte. Beim Wagen habe er ihr aufgelauert und sie mit einem Kinnhaken k.o. geschlagen.


  Martin sah Susanne Wellners Gesicht vor sich, wie sie auf dem Obduktionstisch lag. Den Kinnhaken hatte Stieber nicht feststellen können, da kein Kinn mehr vorhanden gewesen war. Ein schreckliches Bild, an das er sicher noch lange denken würde. Martin wandte sich dem Fenster zu und hörte, was Tobias weiter erzählte. Er hatte Susanne anschließend ins Auto gesetzt, war ins Haus gerannt, wo er das Hemd aus der Wäsche und die Ampulle sowie die Blanko-Rezepte aus dem Notfallkoffer geholt hatte. Außerdem rief er Wellner in der Klinik an, um ihn herzubestellen, damit er kein Alibi hatte. Dann hatte er Susanne einen Schnitt in den Oberarm zugefügt und damit das Hemd getränkt. Das Anästhetikum spritze er ihr in den Nabel und fuhr mit ihr in den Wald, um sie zunächst dort zu verstecken und später am Abend auf die Straße zu legen. Den Ferrari brachte er wieder nach Hause.


  »Warum hast du sie überhaupt auf die Straße gelegt?«


  »Ich wollte, dass es so aussieht, als ob Wellner von der eigentlichen Todesursache ablenken wollte.«


  »War dir denn nicht klar, dass das bei der Obduktion herauskommt?«


  »Doch, aber es sollte ihn irgendwie noch schlechter dastehen lassen.« Er beugte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf seine Knie und legte sein Gesicht in die Hände. »Ich weiß auch nicht.«


  Gerade als er mit seinem Bericht fertig war, kam Michael wieder zurück. An seinem Blick erkannte Martin, dass er sich noch nicht beruhigt hatte, und war froh, dass er Tobias’ Angaben zum Wellner-Mord nicht mit angehört hatte.


  Zwei Sekunden später wurde die Tür erneut aufgerissen und Katrin Buhr stürzte ins Zimmer und auf Tobias zu. Die Männer sprangen allesamt erschrocken auf.


  »Was bist du für ein Idiot!«, rief sie und gab ihm eine Ohrfeige, dann fiel sie ihm um den Hals und weinte.


  Der Kollege vom Nachtdienst kam hinterhergerannt. »Sie hat gesagt, sie müsse Ihnen was bringen, dann fing sie an, zu rennen.«


  »Ist in Ordnung. Wir kümmern uns darum«, sagte Michael und schloss die Zimmertür.


  Katrin nahm Tobias’ Gesicht in ihre Hände und blickte ihn traurig an. »Tobias! Warum bist du nicht weggelaufen, als du noch konntest?«


  »Vielleicht hätten sie dich dann nicht rausgelassen.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  »Ich glaub das jetzt nicht«, murmelte Michael.


  »Frau Buhr, wie ich sehe, hat man Sie aus der Untersuchungshaft entlassen«, sagte Martin.


  »Ja, heute Abend.« Sie löste sich aus Tobias’ Umarmung.


  »Erst hauen sie gewaltsam ab und jetzt dringen Sie hier gewaltsam wieder ein.«


  »Ich konnte nicht anders.« Sie warf Martin einen ängstlichen Blick zu. »Was wird mit Tobias passieren?«


  »Was glauben Sie denn?«


  »Sie dürfen ihn nicht einsperren. Die haben es alle verdient. Solche Schweine! Sie haben Peter umgebracht und dieses miese Geschäft gemacht.« Flehend stand sie vor Martin, ihre Augen voller Angst.


  »Das gibt niemandem das Recht, Selbstjustiz zu üben und Menschen umzubringen.«


  »Damit will der Kommissar wohl sagen, dass du ins Gefängnis kommen musst, wenn du mich in Zukunft sehen willst.« Tobias blickte sie traurig an.


  »Nein!« Wieder warf sie sich an seinen Hals.


  »Frau Buhr, Sie müssen jetzt gehen«, sagte Michael und nahm sie am Arm.


  Schnell küsste sie Tobias auf den Mund, während ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. »Ich liebe dich, Tobias, und ich kann dich besser als jeder andere verstehen. Sie werden dich bestimmt nicht lange einsperren. Wir sind jung und ich werde auf dich warten. Ich besuche dich. Ich…« Ihre Stimme wurde von Tränen erstickt, während Michael sie aus dem Raum führte.


  Tobias blickte ihr hinterher, dann ließ er sich zurück auf seinen Stuhl fallen. Wieder legte er den Kopf in seine Hände und schluchzte. Sein ganzer Körper wurde geschüttelt.


  Martin kam um den Tisch herum und legte ihm die Hand auf die Schulter. Langsam beruhigte sich der Junge und nahm das Taschentuch, das Martin ihm hinhielt.


  »Warum sind Sie noch so nett zu mir? Was ich getan habe, muss in Ihren Augen doch abartig sein.«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, jemanden zu verurteilen. Mein Job ist es lediglich, Mordfälle aufzuklären.« Er ging zu seinem Platz zurück. »Und eigentlich sollte ich dabei so objektiv wie möglich sein«, fügte er leise hinzu. Dies war der erste Fall in seiner Laufbahn, wo ihm das schwerfiel.


  Martin wollte das Verhör so schnell wie möglich beenden, die Akte schließen, nicht mehr über Recht und Gerechtigkeit nachdenken müssen. Weg hier! Nach Hause. So stellte er noch eine Frage, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigt hatte.


  »Als wir dir die Nachricht vom Tod deiner Mutter brachten, hast du dich tatsächlich im Bad übergeben?«


  »Ja, mir war wirklich kotzübel.«


  »Ich hab dich auch öfter weinen sehen, Tobias. War das jedesmal gut geschauspielert?«


  »Nein. Ich bin ziemlich nah am Wasser gebaut und heule bei vielen Gelegenheiten. Ich musste nur daran denken, was meine Mutter oder ich getan hatten, oder ein paar Zeilen im Tagebuch lesen, dann ging mir das an die Nieren.… Scheiß-Spruch, was?« Tobias blickte Martin an und der Kommissar erinnerte sich an die lebhaften Augen, die er bei dem jungen Mann ab und zu gesehen hatte. Jetzt wirkten sie leer und erschöpft. »Mir kann das gar nicht an die Nieren gehen, ich hab ja nur noch eine… eine fremde noch dazu. Eine, durch die ich lebe, aber unter der ich mein Leben lang zu leiden habe.«


  Schweigend tranken sie ihren Kaffee aus, dann wurde Tobias von zwei Beamten abgeholt.


  »Herr Sandor«, sagte er zum Abschied, »Sie haben mich immer anständig behandelt und es tut mir wirklich leid, dass ich Sie hintergangen habe.«


  »Mir tut es leid, was dir angetan wurde, Tobias. Aber was du etlichen Menschen angetan hast, tut mir auch leid. Und ich hoffe, dass es für dich und die Opfer ein bisschen Gerechtigkeit geben wird.«


  


  Mittlerweile zeigte die Uhr zwanzig nach drei. Michael hatte sich bereits verabschiedet. So war Martin der Letzte, der das Büro verließ. Langsam lief er durch die spärlich beleuchteten Gänge. In diesem Moment empfand er große Dankbarkeit. Was für ein glückliches Leben hatte er bisher gelebt. Dank seiner Eltern war seine Kindheit wunderbar gewesen, sein Beruf hatte ihn immer ausgefüllt und schließlich hatte er auch noch die Liebe seines Lebens gefunden. Das Gefühl war so ergreifend, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb.


  Das Glück war nicht gerecht verteilt, dachte Martin. Aber was auf dieser Welt war schon gerecht? Was wäre wohl aus Tobias geworden, wenn… Ach, es war müßig, darüber nachzudenken. Er schob die Gedanken fort und war froh, dass es nicht seine Aufgabe war, auch noch über das Strafmaß für die Mörder, die er zur Strecke brachte, zu entscheiden. Und die Frage, warum er in Tobias’ Gegenwart nicht ein einziges Mal stutzig geworden war, warum er die Anzeichen für seine Lügen, die dagewesen sein mussten, nicht gesehen hatte, beschäftigte ihn nicht länger, denn er wusste es jetzt. Er hatte es einfach nicht sehen wollen.


  Es war erstaunlich, dass er nach so vielen Jahren mit jedem neuen Fall immer noch dazulernte. Und dieser Fall hatte ihm für die Zukunft gezeigt, was er eigentlich längst wusste: dass ihn seine Emotionen zwar oft weiterbrachten, dass er aber auf Gefühle für die Menschen, die in seine Fälle verstrickt waren, verzichten musste, um absolut professionell arbeiten zu können. Dabei fiel ihm Milster ein, der immer wieder zu ihm sagte: »Sie mit ihren Gefühlen.« In Zukunft würde Martin das Instinkt nennen.


  


  Plötzlich hatte er es sehr eilig, nach Hause zu kommen. Er fuhr ein bisschen zu schnell, aber die Straßen waren leer. Ganz Wiesbaden schien zu schlafen. Innere Ruhe erfüllte ihn und er wollte sie genießen, so lange sie dauerte. Er wusste, dass schon bald ein neuer Mordfall auf ihn warten würde. Die Welt und die Menschen waren eben nicht perfekt. Durch zu viele Emotionen war der Frieden immer wieder zum Scheitern verurteilt. Aus Freunden wurden Feinde, aus Liebe wurde Hass und manchmal wurde ein Kind das Opfer seiner Eltern und steuerte unaufhaltsam ins Verderben.


  Ja, schlafen, dachte er und öffnete die Haustür. Ein guter Gedanke.


  Leise schlüpfte er zu Karla ins Bett und kuschelte sich an sie. Wohlig räkelte sie sich und bettete ihren Kopf an seine Schulter.


  Martin lächelte und dachte: Die Vergangenheit ist vorbei und die Zukunft noch nicht da. Also, lebe den Augenblick!


  Und dieser Augenblick war einer, für den es sich zu leben lohnte.


  Danke!


  


  Zahlreichen Menschen, die geduldig meine vielen Fragen beantwortet haben, möchte ich danken.


  Insbesondere meinem Mann für mehrfaches gemeinsames Brainstorming, seine ingenieurtechnischen Ratschläge und seine, im wahrsten Sinne des Wortes, »durchgedrehte« Idee, meinen Töchtern Céline, Martina und Helena für ihre Begeisterung,


  Dr. Johannes Reineke, der mich als medizinischer Experte mit Informationen versorgte,


  Jürgen Kleser und Werner Comes vom LKA Mainz sowie Jürgen Fuchs vom BKA Wiesbaden für ihre fachmännische Hilfe in polizeilichen Fragen,


  Georgia Panagiotopoulou, Sachgebietsleiterin im Hauptklärwerk Wiesbaden, und Werner Hasslinger von der Kläranlage in Guldental für die anschaulichen Einblicke in den Klärbetrieb,


  Friedhelm Heil für wertvolle Hinweise im Kfz-Bereich,


  Arnd Schuster, der so manchen germanistischen Tipp beisteuerte,


  Andreas Janssen und Stefan Tuschner von der Volksbank Rhein-Nahe-Hunsrück, die mir jederzeit gerne Fragen zum Bankenwesen beantworteten,


  Achim Hilgert und Michael Rose, deren bildliche Vergleiche Platz fanden,


  Marion Kleser und Heike Eikemeier für Informationen über Dialyse und OP,


  Jindrich Sirotek von der Fa. Ritz-Atro für alles Wissenswerte im Bereich der Schneckenpumpen und für die Inspiration zu einer Idee,


  Torben Schuster für Auskünfte über Ortungssysteme,


  Herrn Kühne von der Fa. Aesculab AG als Fachmann für Hüftprothesen,


  und nicht zuletzt meiner brillanten Lektorin Julia Ströbel sowie meinem Agenten Elmar Klupsch, die dieses Buch erst möglich gemacht haben.


  Verzeichnis der Abkürzungen


  


  

  AFIS = Automatisiertes Fingerabdruck-Identifizierungssystem


  BKA = Bundeskriminalamt


  GPS = Global Positioning System


  GSM = Global System for Mobile Communications


  JVA = Justizvollzugsanstalt


  K11 = Kommissariat 11 (Mordkommission)


  KBA = Kraftfahrtbundesamt


  KDD = Kriminaldauerdienst


  KfH = Kuratorium für Dialyse und Nierentransplantation


  KIT = Kriseninterventionsteam


  KTU = Kriminaltechnische Untersuchung


  LKA = Landeskriminalamt


  SEK = Spezialeinsatzkommando


  Spusi = Spurensicherung
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